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  1. KAPITEL


  Kaylin musste selbst zugeben, dass die dunklen Ringe unter ihren rot geränderten Augen sie nicht gerade hübscher machten. Das Gleiche galt für ihre von altem Schweiß verfilzten Haare. Sie fand sich damit ab, dass Spiegel an diesem Morgen nicht zu ihren Freunden werden würden. Glücklicherweise gab es in dem kleinen Quartier, das sie ihr Heim nannte, nicht viele davon. Sie stieg langsam aus dem Bett und vermied den kurzen Flur, der von ihren verriegelten Türen zur Küche, den Wandschränken und dem großen Wohnbereich, in dem sie sonst lebte, führte. Sie zog einige Kleidungsstücke aus einem verknitterten Haufen und untersuchte sie gründlich.


  Sie sahen einigermaßen sauber aus.


  Sie zog sich die Leinentunika über den Kopf, fluchte, als ihr Haar sich in den Bändern verfing, mit denen sie verschlossen wurde, und machte sich mit einem festen Ruck los. Über das Sims ihres einzigen Fensters fielen Schatten in einem Winkel auf den Boden, der nichts Gutes verhieß. Sie würde zu spät kommen. Schon wieder.


  Hosen bereiteten ihr nicht so viele Probleme, sie besaß nur wenige und entschied sich für das Paar aus schwarzem Leder. Es war im Moment das einzige Paar, das nicht zerschnitten, zerrissen oder blutbefleckt war.


  Sie musste Eisenbeißer um einen höheren Zuschuss für ihre Garderobe bitten. Oder sie brauchte mehr Zeit, das mickrige bisschen auszugeben, was ihr zustand.


  Der Spiegel auf dem Flur begann zu flackern, und sie fluchte lautlos. Sie würde ihn wohl an einem anderen Morgen bitten müssen.


  “Komme schon”, murmelte sie.


  Der Spiegel leuchtete auf, und das Licht blieb im Raum hängen wie ein Blitz, der in der Zeit eingefroren war. Eisenbeißer hatte miserable Laune, dabei war es noch nicht einmal Mittagszeit. Er hasste es einfach, Spiegel zu benutzen.


  Sie knöpfte ihre Hose zu, zog ihre Stiefel an und schlich sich näher an den Spiegel. Sie hoffte noch, dass das Licht nur auf ihren Schlafmangel zurückzuführen war. Aber die Chancen darauf standen miserabel.


  “Kaylin, wo zum Teufel bist du gewesen?”


  Nein, der Spiegel würde heute Morgen wirklich nicht mehr ihr Freund werden. Sie nahm ihre Haare zusammen, wickelte sie zu einem festen Knoten und schob den ersten Stab, den sie finden konnte, durch seine Mitte. Dann nahm sie ihren Gürtel vom Tisch links vom Spiegel und legte ihn sich um. Die Griffe der Dolche schob sie zur Seite, damit sie sich nicht in ihre Rippen graben konnten.


  “Kaylin Neya, du solltest lieber bald antworten. Ich weiß, dass du da bist.”


  Sie trat mit ihrem besten falschen Lächeln auf den Spiegel zu und benutzte ihre süßeste Stimme. “Guten Morgen, Marcus.”


  Er knurrte.


  Kein sehr ermutigendes Zeichen, wenn man bedachte, dass Marcus Leontiner war und die schlechte Gewohnheit hatte, Menschen, die ihm auf die Nerven gingen, die Kehle herauszureißen. Er bleckte beim Fauchen seine unteren Fangzähne. Aber seine Augen, Katzenaugen, starrten sie groß und ohne zu blinzeln aus dem goldenen Fell an, mit dem sein Gesicht bedeckt war. Und sein Fell war – noch – nicht gesträubt. Aber seine Hände waren hinter seinem Rücken verschränkt, und über seiner Brust spannte die vollständige wallende Robe der Falken.


  Vollständig uniformiert. Und das am frühen Morgen. Mist, sie würde richtig Ärger bekommen.


  “Morgen war vor zwei Stunden”, fuhr er sie an.


  “Du hast dich schick gemacht”, sagte sie und wechselte damit das Thema genauso unbeholfen wie immer.


  “Und du siehst furchtbar aus. Was zum Teufel hast du letzte Nacht gemacht?”


  “Geht dich nichts an.”


  “Tolle Antwort”, knurrte er. “Warum versuchst du es damit nicht auch beim Falkenlord?”


  Sie stöhnte auf. “Welchen Tag haben wir?”


  “Den Vierten”, antwortete er.


  Der Vierte? Sie rechnete rückwärts und merkte, dass ihr irgendwo ein Tag fehlte. Schon wieder. “Ich habe irgendetwas nicht mitbekommen, oder?”


  “Einen Verstand”, fuhr er sie an. “Und einen Überlebensinstinkt. Der Falkenlord wartet jetzt seit drei Stunden auf dich.”


  “Sag ihm, ich bin tot.”


  “Das wirst du sein, wenn du deinen Hintern nicht sofort herbewegst.” Er murmelte noch etwas, kurze, schnelle Knurrlaute, von denen sie aus Erfahrung wusste, dass sie etwas Abwertendes über Menschen zu bedeuten hatten. Sie ließ es ihm durchgehen.


  “Ich bin in einer halben Stunde da.”


  “So wie du aussiehst? Bist du in fünfunddreißig Minuten wieder draußen, weil du hochkant fliegst.”


  Sie legte ihre Handfläche auf die Oberfläche des Spiegels, um ihm das Wort abzuschneiden, und zersplitterte sein Abbild. Dann ging sie zu ihrem Schrank und begann sich wirklich zu beeilen.


  Gebadet, geputzt, gestriegelt und in der vollständigen Dienstuniform der Falken – zu der immer noch die einzige intakte Hose gehörte, die sie besaß – hielt Kaylin auf die Fassade der abschreckenden Steinhallen zu, die von den drei Lords der Gesetze regiert wurden: Dem Lord der Wölfe, dem Lord der Schwerter und dem Lord der Falken. Wenigstens wurden sie so in den offiziellen Schriften und in höflicher Gesellschaft genannt, mit der Kaylin erstaunlich wenig zu tun hatte.


  Die Schwerter waren die Friedenshüter der Stadt, etwas, was Kaylin überhaupt nicht lag. Die Wölfe waren ihre Jäger und oft auch ihre Mörder. Und die Falken? Die Augen der Stadt. Und ihre Ohren. Sie waren diejenigen, die Verbrechen tatsächlich aufklärten.


  Aber so musste sie denken; Kaylin war ein Falke, seit sie sich mit der guten Seite des Gesetzes eingelassen hatte, und sie sprach nicht viel über die Jahre davor.


  Auf Erlass des Kaisers von Karaazon hin waren die Gesetzeshallen das einzige Gebäude, dem es erlaubt war, so hoch zu sein wie der Kaiserpalast selbst. Auf den drei Türmen, die in einem Dreieck um einen großen Bereich des wertvollen Grundstücks standen, wehten die Banner der Gesetzeslords: der Falke, der Wolf und das Schwert. Von ihrem Blickwinkel aus konnte man die Flaggen kaum sehen, sie stand zu nah. Aber für den Rest der Stadt? Standen sie nie still.


  Genauso wenig, dachte sie, wie die Menschen, die ihnen dienten. Sie war so verdammt müde.


  An den Eingangstoren standen immer Wachen, und als sie ihre Speere senkten, um ihr den Weg zu versperren, erkannte sie Tanner und Clint. Die Falken waren diesen Monat an der Reihe, den Wachdienst zu übernehmen, eine Ehre, die sie sich abwechselnd mit den Schwertern teilten. Die Wölfe, diese faulen Bastarde, hielt man nicht für fähig, offizielle Posten zu bekleiden. Auch von den Ritualen waren sie ausgenommen.


  Sie hasste die Rituale.


  Clint und Tanner sahen das kaum anders.


  “Kaylin, wo zum Teufel bist du gewesen?”, fragte Tanner. Dieser Refrain erklang in ihrem Alltag viel zu oft.


  “Ich habe mich zurechtgemacht, wenn du es genau wissen willst.”


  Tanner war mit fast zwei Metern sogar für einen Menschen groß. Sein Helm, Teil der Dienstuniform, glänzte bronzen in der Nachmittagssonne. Er reichte wie eine Vogelmaske von seinem bedeckten Kopf bis hinab zu seiner Nase. Auf beiden Seiten des Metalls leuchteten seine Augen tiefbraun.


  Clint schüttelte den Kopf, bis das Licht der Sonne auf seinem Helm dabei ein Nachbild vor ihren Augen zeichnete. Aber er lächelte. Er war etwa zehn Zentimeter kleiner als Tanner, und seine Haut leuchtete in der typischen Ebenholzfarbe des Südens. Sie liebte den Klang seiner Stimme, und das wusste er genau.


  Es war nicht das Einzige, das sie an ihm liebte.


  “Du musst die Schwarzarbeit endlich sein lassen”, sagte er zu ihr.


  “Wenn die Bezahlung hier nicht mehr stinkt.”


  Er lachte laut auf, und seine Hellebarde klapperte, als er begann, sie anzuheben. “Du hast wohl wirklich nicht viel Schlaf bekommen. Eisenbeißer hat Ohren wie ein Barrani – der nagelt sich dein Fell als Zielscheibe an die Wand.”


  Sie rollte mit den Augen. “Darf ich jetzt gehen?”


  “Ist ja dein Untergang”, sagte er, der Klang seiner Stimme immer noch versüßt von unterdrücktem Lachen. Aber sein Gesicht wurde einen Augenblick lang ernst, als er sich vorbeugte und seine Stimme senkte, bis sie wie dunkler Samt klang. “Sesti hat es mir erzählt.”


  “Sesti hat dir was erzählt?”


  “Was du in den letzten zwei Tagen gemacht hast.”


  “Nächstes Mal, wenn du sie siehst, sagst du ihr, sie soll sich verpissen.”


  Er lachte wieder. Sie könnte den ganzen Tag damit verschwenden, ihn zum Lachen zu bringen, nur um den tiefen, vollen Klang seiner Stimme zu hören. Aber wenn sie das heute tat? Würde es ihr letzter Tag auf Erden sein. Sie lächelte. “Das wird nicht vor seinem Namenstag geschehen.” Die Männer der Aerianer waren in den Geburtshöhlen verboten – es sei denn, darin befanden sich Tote oder solche, die im Sterben lagen. Sogar dann konnten sie nur kommen und die Herausgabe ihrer Frauen verlangen, nicht mehr. Kaylin hatte das nie verstanden.


  “Wann hast du Dienstschluss?”, fragte sie ihn.


  “In ungefähr zwei Stunden.”


  “Bist du schon zu Hause gewesen?”


  “Noch nicht.”


  “Sesti hat einen Jungen geboren. Gesund, aber seine Federn waren das reinste Chaos. Hat drei Stunden gedauert, sie zu richten.”


  “Das tut es immer”, sagte er mit einem liebevollen Schulterzucken. “Geh lieber. Eisenbeißer beißt heute nach jeden, der ihm zu nahe kommt.”


  Sie nickte, ging an den beiden vorbei und drehte sich dann noch einmal um. Sie streckte die Hand aus, um Clints weiche, aschegraue Flügel zu berühren. Sie zuckten unter ihren Fingern zurück.


  “Du hast dich in sieben Jahren kein bisschen verändert”, sagte er und drehte sich zu ihr um. “Die Flugfedern werden nicht angefasst.”


  Das Innere der Gesetzeshallen wirkte kaum weniger abschreckend als ihre Außenmauern. Das Tor führte in eine Halle, mit der nicht einmal Kathedralen mithalten konnten. Sie erhob sich über drei Stockwerke, und ihre gewölbte Decke war mit Fresken von Falke, Wolf und Schwert bemalt, die durch die düstere Darstellung verschiedener Jagden Licht und Schatten hinterherstrebten. Durch ein Fenster, das fast genauso hoch und mindestens so beeindruckend war, strömte Sonnenlicht hinein. Die Farben der Malereien waren vor Sonnenlicht geschützt und die Bilder immer sichtbar, um Neulinge daran zu erinnern, was die Hallen für diejenigen bedeuteten, die in die Missgunst ihrer Herrscher gerieten.


  Aber die Halle sollte nicht nur einschüchtern, sie war aus einem praktischen Grund gebaut worden, wie viele der kaiserlichen Bauten. Die Aerianer, die den Lords der Gesetze dienten, konnten sich in den normalen, beengten Grenzen menschlicher Gebäude nicht frei bewegen. Clint, selbst in voller Rüstung und bewaffnet, konnte sich innerhalb der riesigen Steinwände leicht in die Luft erheben, und weit hoch über ihr ragte die Sitzstange des Falkenhorsts in die Halle. Sie hatte schon viele Male dabei zugesehen, wie er sich dort niedergelassen hatte. Über ihr kreisten die Aerianer vor dem Hintergrund des bunten Freskos, und wie immer beneidete sie sie um die Fähigkeit, wahrhaftig fliegen zu können.


  Alles, was sie vorweisen konnte, war ein langer Fall, der ihrem Leben fast ein Ende bereitet hätte. Sie war nicht wild darauf, die Erfahrung zu wiederholen.


  Und wenn der Falkenlord wirklich schon drei – nein, fast vier – Stunden auf sie wartete, standen ihre Chancen nicht gut. Sie fing an zu rennen.


  Im Osten der Aerianerhalle, wie man sie umgangssprachlich nannte – und niemals in Hörweite einer der drei Lords – befand sich ein weiteres hohes Tor, vor dem zwei weitere Wachen standen.


  Sie erkannte beide: Teela und Tain. Manchmal wurden sie von Leuten Zwillinge genannt, die keine Erfahrung mit den feinen Launen und der Grausamkeit der Barrani hatten. Kaum jemand nannte sie ein zweites Mal so. Sie waren schmal gebaut, etwas größer als Clint und etwas kleiner als Tanner.


  Es gab Menschen, die die Barrani schön fanden, aber Kaylin war sich dessen nicht so sicher. Sie sahen ätherisch aus, zart und ein klein wenig zu perfekt. Im Gegensatz zu ihnen fühlte sie selbst sich derb, unscheinbar und schmuddelig. Nicht gerade die beste Art, beliebt und einflussreich zu werden.


  Sie trugen das Grau und Gold der Falken an einem Band um ihre Stirn. Ihre Haare – wunderschön, lang, schwarz wie die sprichwörtlichen Rabenfedern – hatten sie zurückgenommen und ordentlich daruntergeschoben. Das Haar der Menschen – jedenfalls in den Rängen der Falken – durfte nicht bis auf diese Länge wachsen, es war bei fast allem im Weg. Aber den Barrani wurden solche Vorschriften nicht gemacht.


  Natürlich hatte Kaylin sie bereits kämpfen sehen und war sich schmerzlich bewusst, dass alle Einschränkungen nutzlos gewesen wären.


  Teela pfiff. Sie war einen Meter neunzig groß und trug eine Rüstung, die ihrem Kampfstil angemessen war – gar keine. Aber sie führte einen langen Stab. “Du bist zu spät”, sagte sie.


  Kaylin musste nach oben sehen, um ihrem smaragdgrünen Blick zu begegnen. Und smaragdgrün? Waren ihre Augen wirklich. Hart, scharf, und ein wenig spröde an den zu perfekten Rändern. Das, und dazu noch die unglaubliche, endlos scheinende blaugrüne Farbe. “Ist das was Neues?”


  “Nein. Das ist das Geräusch, das ich mache, weil ich die Wette gewonnen habe.”


  “Gut. Du warst mein Favorit – und jetzt will ich meinen Anteil.”


  “Den bekommst du”, sagte sie mit einem Grinsen, “wenn du den guten alten Eisenbeißer überlebst.”


  “Ich mache mir keine Gedanken wegen Eisenbeißer. Tain, sag Teela sie soll den Mund halten und mir verdammt noch mal aus dem Weg gehen.”


  “Sehe ich wirklich so dumm aus?”


  “Meistens.”


  “Ganz so dumm bin ich aber nicht.” Er grinste. In der Reihe seiner perfekten Zähne war in irgendeinem Kampf einer abgebrochen. Als Kaylin bei den Falken angefangen hatte, konnte sie Tain als einzigen Barrani immer erkennen, auch wenn er von seinen eigenen Leuten umgeben war, weil er der Einzige mit einem sichtbaren Makel war. Es war sein einziger. “Oh. Ich sollte dich warnen –”


  “Heb es dir für später auf.”


  Er zuckte nachlässig und langsam mit den Schultern. “Denk dran, Kaylin, ich habe es versucht.”


  Sie war bereits an ihnen vorbeigegangen und verwendete den wenigen Atem, der ihr blieb, darauf, zu verfluchen, wie lang die verdammten Korridore waren.


  Eisenbeißers Schreibtisch stand umringt von ungefähr einem Dutzend ähnlicher Schreibtische, und war nur dadurch von ihnen zu unterscheiden, dass ein Leontiner dahintersaß. Dadurch, und durch die langen Kerben, die er über die Jahre hineingefurcht hatte, wenn seine Klauen sich automatisch ausfuhren und sich in das feste, schwere Holz gruben. Das geschah, wenn man ihn ärgerte, und derjenige, der ihn geärgert hatte, hatte großes Glück, dass er nicht nahe genug gewesen war, um die volle Wucht dieser Klauen selbst abzubekommen.


  Aus gutem Grund kam niemand, der einen Verstand besaß, einem wütenden Leontiner zu nahe. Eisenbeißer – den man von Angesicht zu beachtlichem Angesicht Hauptmann Marcus Kassan nannte – war einer der wenigen, der es in die Ränge der Falken geschafft hatte. Leontiner neigten dazu, besitzergreifend zu sein, und teilten sich ihr Revier nicht gut mit anderen. Außerdem reagierten sie auf einen Befehl, als sei es der Wunsch nach Selbstmord und sie selbst die gute Fee.


  Eisenbeißer würde von seinen eigenen Leuten mit dem leontinischen Wort für Kätzchen bezeichnet werden – und die einzige Entsprechung in der Menschensprache war, soweit Kaylin es übersetzen konnte, Eunuch. Bei den Falken benutzte diese Bezeichnung niemand.


  Er knurrte, als er sie sah. Es war ein leises, lang gezogenes Knurren, und er machte sich nicht die Mühe, dafür den Mund zu öffnen.


  Sie hob ihr Kinn und legte damit ihre Kehle frei, um ihre Unterwürfigkeit unter Beweis zu stellen. Es war nur halb gespielt. Trotz seiner legendären schlechten Laune, seines mürrischen Gehabes und seiner Art, das Wort Zuchtmeister zu einer unglaublichen Untertreibung werden zu lassen, mochte sie ihn. Im Gegensatz zu den meisten Barrani, deren Leben auf so vielen Geheimnissen und Lügen aufgebaut war, dass etwas so Anspruchsloses und Langweiliges wie die Wahrheit sie nur verwirrte, war Eisenbeißer genau das, was er zu sein vorgab.


  Und im Augenblick war das fürchterlich wütend.


  Er sprang über seinen Tisch, die Schultern mit einer Grazie gerundet, die nicht zu seiner Größe passen wollte, und landete kaum eine Handbreit entfernt von dort, wo Kaylin versuchte, souverän zu stehen. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Atem – na ja, es war der Atem einer Katze. Der war nie angenehm.


  Aber sie wusste, dass man vor einem Leontiner nicht davonrennen durfte, nicht einmal vor diesem. Er schloss seine Klauen um ihren Hals und grub sie in die sehr dünne Membran ihrer Haut.


  “Kaylin”, knurrte er. “Du lässt mich sehr unfähig aussehen.”


  “Tut mir leid”, sagte sie und atmete dabei sehr, sehr vorsichtig.


  “Wo bist du gewesen?”


  “Musste mich anziehen.”


  Die Krallen schlossen sich fester.


  Es gab keinen anderen Weg, sie musste ihm die Wahrheit sagen. “Ich war bei Clints Frau, Sesti. Sesti vom Klan der Camaraan”, fügte sie hinzu, als sie spürte, wie eine scharfe Kralle in ihre Haut schnitt. Sie wusste, dass sie blutete, wenn auch nur leicht. “Sie hatte eine schwere Geburt, und ich habe der Gilde der Hebammen versprochen –”


  Er fletschte die Zähne. Aber er ließ ihren Hals los. “Du bist keine Hebamme –”


  “Ich bin –”


  “Du bist ein Falke.” Aber seine Fangzähne hatten sich hinter die großzügige schwarze Kurve von dem, was man in einem anderen Gesicht Lippen genannt hätte, zurückgezogen. “Du hast deine Gabe benutzt.”


  Eine Minute lang sagte sie überhaupt nichts. “Das könnte ich doch nie tun. Es ist mir vom Falkenlord verboten.” Was mehr oder weniger stimmte. Na ja, eher stimmte es. Kaylin war, auch wenn sie es alles andere als gerne zugab, ein wenig außergewöhnlich für einen Menschen ohne Ausbildung. Sie konnte Dinge tun, die andere menschliche Falken nicht konnten. Verdammt, die andere Menschen nicht konnten. Die Falken wussten natürlich davon.


  Und der Falkenlord? Besser als alle anderen, und er hatte seine Gründe, ihr zu misstrauen, wenn es um das Einsetzen ihrer Gabe ging. Aber was der Falkenlord nicht sah, konnte ihm auch nicht wehtun. Solange er auch nichts davon zu hören bekam.


  “Na gut. Sesti ist dir etwas schuldig. Also wird Clint bezahlen.” Marcus würde dem Falkenlord nichts verraten. Nicht wegen so einer Kleinigkeit. Leontiner verstanden das Konzept Schuld sehr gut, genau wie Pflichtgefühl und Familienehre. Nach einem Augenblick traten ihr Tränen in die Augen, weil sie genau wie er nicht blinzelte. “Wie war die Geburt?”


  “Dem Baby geht es gut. Die Mutter ist erschöpft.”


  “War es knapp?”


  Sie schüttelte sich. Sie war ein oder zwei Mal zu spät gekommen, als die Hebammen sie gerufen hatten – aber das war in ihren Anfangsjahren gewesen, und als sie gesehen hatte, welcher Preis dafür gezahlt werden musste, war sie nie wieder zu spät gekommen. Bei den Falken hätten sie von einem Wunder gesprochen, wenn sie sie davon hätte überzeugen können. “Knapp genug. Aber sie kommen beide durch.”


  Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich gegen den Schreibtisch. Das Holz stöhnte unter seinem Gewicht tatsächlich auf. “Mehr, bin ich mir sicher, als man von dir sagen kann. Der Falkenlord erwartet dich. In seinem Turm.”


  Konnte es noch schlimmer werden?


  Sie stieg die Treppe unbegleitet hinauf, auch wenn an den geschlossenen Türen auf jedem Stockwerk weitere Wachen standen. Sie nickten ihr zu, und ein paar, die sie gut genug kannten, schüttelten entweder den Kopf oder lächelten. Es waren fast alles Menschen oder Aerianer. Zwar wurde auch den Barrani Vertrauen entgegengebracht, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. An einem guten Tag würde sie sich vielleicht die Zeit nehmen, einen von ihnen zu fragen, was der Falkenlord wollte.


  Es war aber kein guter Tag.


  Sie gelangte an den Absatz der letzten Treppe, blieb stehen, um nach Atem zu ringen und ihre Beine auszuschütteln, und richtete sich dann auf und rückte ihren lockeren Gürtel zurecht. Er war schon wieder zwei Löcher zu groß geworden. Und sie hatte nicht die Zeit gehabt, weitere Löcher zu stechen.


  Ihre Haare standen ihr wirr vom Kopf ab, und sie wusste, dass ihre Wangen ein wenig zu rot waren, um noch würdevoll auszusehen – aber sie musste sich oft zwischen Würde und einer weiteren Stunde Leben entscheiden. Sie blieb an der unbewachten Tür stehen und legte ihre Handfläche auf das goldene Symbol des Falken, das in ihre untere Mitte eingelassen war. Es war eine hohe Tür.


  Magie leckte an ihrer Hand hinauf wie eine schmerzhafte, eiskalte Zunge. Sie hasste das Gefühl und knirschte mit den Zähnen, als es durch ihre Haut drang. Sie hatte lernen müssen, vieles mit Gelassenheit zu akzeptieren, aber dieses fiel ihr am schwersten: Ihre Handfläche liegen zu lassen, während die Magie in ihr rumorte, ihr Inneres durchwühlte und nach Antworten suchte.


  Anscheinend war sie zufrieden, denn die Tür begann sich langsam zu öffnen.


  Sie führte in einen runden Raum mit gewölbter Decke: die Turmspitze, der Teil, der nur den engsten Vertrauten des Falkenlords zugänglich war. Nach dem, was sie über den Falkenlord wusste, war es eine große Überraschung, dass es von ihnen überhaupt einen gab.


  Sie verbeugte sich, noch ehe die Tür ganz geöffnet war. Weil sie die Uniform der Falken trug, war eine Verbeugung Pflicht. Hätte sie irgendeine andere Uniform angehabt, wäre sie wahrscheinlich auf die Knie gefallen und hätte ein wenig unterwürfig mit den Füßen gescharrt.


  “Kaylin Neya”, sagte der Falkenlord kalt.


  Sie richtete sich sofort auf.


  Sah ihm in die Augen. Sie waren wie grauer Stein, wie die Wände des runden Turmzimmers, in ihnen schien kein Leben zu sein, und sie gaben nicht mehr preis als ihre Oberfläche. Sein Gesicht, blass wie Elfenbein, unterstrich ihre ungewöhnliche Farbe, und sein Haar, ebenfalls grau, reichte den ganzen Rücken hinab. Er war kein Barrani, aber er hätte es gut sein können. Er war groß, stolz, und sehr kalt.


  Aber seine nach hinten geschobene Haube war von Flügeln gekrönt, weißen Flügeln. Die Schwungfedern hatte er angelegt. Falkenlord. Diesen Posten hatte er nicht deswegen inne, weil er Aerianer war.


  “Falkenlord”, sagte sie.


  Sein Gesicht versteinerte noch mehr.


  “Lord Grammayre”, fügte sie hinzu.


  “Ich warte seit einem halben Tag auf dich, Kaylin. Würdest du es vielleicht in Erwägung ziehen, dem Kaiser eine Erklärung für die Verschwendung meiner Zeit zu überbringen?”


  Ihre Schultern fielen etwa zehn Zentimeter nach unten, aber es gelang ihr, den Kopf aufrecht zu halten. “Nein, Sir.”


  Er legte die Stirn in Falten und wendete sich dann der gewölbten Wand am anderen Ende des Raumes zu. Sie konnte eine kleine Lichtquelle erkennen, und von diesem Licht beleuchtet einen Mann.


  Sie griff instinktiv nach ihren Dolchen. Die Waffen machten kein Geräusch, als sie aus ihren Scheiden glitten, eine teure Gabe von einem Magier auf der Elanistraße, der ein kleines Problem mit einem Kredithai gehabt hatte.


  “Das tut auch nichts zur Sache, ich habe nicht vor, den Falken Schande zu bereiten, indem ich dich für sie sprechen lasse. Ich habe einen Auftrag für dich”, fügte er hinzu, “und wegen der Art dieses Auftrags wünsche ich, dass du Verstärkung mitnimmst.”


  Toll. Sie sah hinab auf ihre Stiefel, und auf die tief hängenden Säume ihrer einzigen Hose, die nicht wie ein Schlachtfeld aussah. “Lord Grammayre –”


  “Das war selbstverständlich keine Bitte.” Er streckte eine Hand zum Befehl aus, aber der galt nicht ihr. “Ich möchte dir einen deiner Partner vorstellen. Du erkennst ihn vielleicht, vielleicht auch nicht. Er wurde von den Wölfen entsendet. Severn?”


  Sie konnte die Worte fast nicht hören, sie ergaben einfach keinen Sinn.


  Denn auf der anderen Seite des Raumes – eines Raumes, der keine Decke zu haben schien, so sehr konzentrierte sich ihr Blick auf ihn – trat ein Mann ins Licht der Sonne.


  Ein Mann, den sie erkannte, auch wenn sie ihn seit Jahren nicht gesehen hatte. Seit sieben Jahren.


  Ohne ein Geräusch warf sie den ersten Dolch und legte los.


  Er war schnell.


  Aber er war immer schnell gewesen. Sein eigenes, langes Messer hatte er gezogen, noch ehe sie den halben Weg gerannt war, der sie trennte, und ihr geworfener Dolch prallte mit einem tiefen Klang davon ab. Alles im Falkenturm hallte wider. Hier konnte es keine heimlichen Kämpfe geben.


  “Hallo, Kaylin.”


  Sie fletschte die Zähne. Worte hatten keinen Platz, es blieb nur Bewegung, immer weiter vorwärts, auf das Ziel zu. Sie hielt schon den zweiten Dolch in der Hand und zog den dritten. Der kalte Befehl des Falkenlords hinter ihrem Rücken ging an ihr vorbei, als wäre er ein einfacher Luftzug auf offener Straße.


  Die offene Straße der Kolonien, vor fast zehn Jahren.


  Sein Lächeln entblößte seine Zähne, er kniff die Augen zusammen, spannte Schultern und Brust an und ging in Stellung. Er hatte seine Kräfte versammelt.


  Mit der linken Hand schleuderte sie einen weiteren Dolch, den er ebenfalls abwehrte, allerdings nur knapp. Der dritte berührte seine Brust, ehe er sein Messer hatte senken können.


  Zu einfach, dachte sie verzweifelt. Zu verdammt einfach.


  Sie sah hinauf zu seinem trägen Lächeln und stach zu.


  Plötzlich wurde sie von einem Licht geblendet. Das gleiche Licht, folgerte sie aus seinem plötzlichen Fluchen, blendete auch ihn. Sie wurden von den unsichtbaren Händen der Macht des Falkenlords auseinandergetrieben und ein Stück über dem Boden festgehalten.


  Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam wieder an die Dunkelheit des gewölbten Turmzimmers.


  “Wie ich sehe”, sagte der Falkenlord ruhig, “kennst du Severn bereits. Severn, das hast du in unserem Gespräch zu erwähnen versäumt.”


  Severn hatte sich schon immer schnell wieder gefasst. “Ich habe den Namen nicht erkannt”, sagte er mit ruhiger Stimme, das träge Lächeln immer noch auf seinem Gesicht. Er bewegte sich langsam, sehr langsam, und steckte sein langes Messer weg. Dann wartete er ab.


  Und sie sah hinauf in sein Gesicht. Er war nicht so groß wie Tanner, und auch nicht so breit gebaut. Er hatte die katzengleiche Anmut eines jungen Leontiners, und sein Haar hatte die Farbe von poliertem Kupfer, das rot leuchtete, wenn Licht darauffiel. Aber seine Augen waren so blau, wie sie sie in Erinnerung hatte. Ein kaltes Blau. Und falls er neue Narben hatte – und die hatte er bestimmt – dann veränderten sie sein Gesicht nicht genug, um ihre Erinnerung zu trügen.


  “Kaylin?”


  Sie sagte eine lange, lange Weile nichts. Und dem Ton der Stimme des Falkenlords nach zu urteilen, war das keine gute Art, seine Zeit zu verschwenden.


  “Ich kenne ihn”, sagte sie schließlich.


  “So weit waren wir bereits.” Die Lippen des Falken bogen sich zu einem kalten Lächeln. “In diesem Turm wird nur selten versucht, jemanden umzubringen, den man nicht kennt. Natürlich nicht”, fügte er hinzu, “niemals.”


  Sie ignorierte diesen Kommentar. “Er ist kein Wolf”, sagte sie zu dem Mann, der die Falken in all ihren Gestalten regierte. “Es ist mir egal, was er Euch erzählt hat – er dient nicht dem Wolflord.”


  Er entschied sich, zu ignorieren, dass sie den umgangssprachlicheren Titel des Lords der Wölfe verwendet hatte. “Ah. Und wem dient er dann, Kaylin?”


  “Einem der Sieben”, sagte sie und spuckte zur Seite.


  “Die Sieben?”


  Sie hatte seine Wortklaubereien verdammt satt. “Die Koloniallords”, sagte sie.


  “Ah. Severn?”


  “Ich war ein Wolf”, antwortete er, als würde es ihn langweilen. Als würde ihn alles langweilen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das nur knapp noch die erlaubte Länge hatte. “Ich habe dem Lord der Wölfe gedient.” Jedes Wort betont und korrekt.


  “Du lügst.”


  “Frag den Lord der Falken”, entgegnete er ihr mit einem Schulterzucken. “Er hat die Papiere.”


  “Nein”, antwortete der Falkenlord ruhig. “Die habe ich nicht.”


  Severn blieb stumm und schätzte den Ton der Worte des Falkenlords ab. Nach einem Augenblick zuckte er wieder mit den Schultern. Die Falten seines Umhangs verschoben sich, und Kaylin hörte das unverwechselbare Geräusch von Stoff auf Leder. Er war also nicht vollkommen schutzlos gekommen.


  Schade.


  “Ich war ein Schattenwolf”, sagte er schließlich.


  “Wie lange?” Sie weigerte sich, schockiert zu sein. Weigerte sich, sich von seinem Geständnis einschüchtern zu lassen.


  “Jahrelang”, antwortete er. Nur das.


  Sie glaubte ihm nicht. “Er lügt.”


  “Ich sagte nicht, wie viele”, fügte er leise hinzu. Als ob das alles ein Spiel wäre.


  “Er lügt nicht”, sagte der Falkenlord zu ihr. “Glaube mir, wenn wir einen ungewöhnlichen Antrag auf Austausch zwischen den Türmen erhalten, überprüfen wir alles sehr genau. Wenn der Mann, der den Austausch beantragt, zu den Schatten gehört, macht das unsere Nachforschungen noch gründlicher.”


  “Wie gründlich?”


  “Wir haben die Tha’alani gerufen.”


  Sie erstarrte. Sie hatte schon mit den Tha’alani zu tun gehabt, aber nur ein einziges Mal, und damals war sie dreizehn Jahre alt gewesen. Sie hatte sich danach geschworen, sich niemals wieder von einem von ihnen anfassen zu lassen. Die Tha’alani waren eine Abscheulichkeit; sie berührten keine Körper sondern Gedanken, den Verstand, das Herz, all die Dinge, die im Verborgenen lagen.


  All die Dinge, die verborgen bleiben mussten, wenn man sie beschützen wollte.


  Manchmal nannte man sie auch die Wahrheitssucher. Aber das war eine erbärmliche Umschreibung. Kaylin bevorzugte im Stillen “Vergewaltiger” als die passendere Bezeichnung.


  “Er hat sich den Tha’alani willentlich gestellt”, fügte der Falkenlord hinzu.


  “Und die Tha’alani haben bezeugt, dass er die Wahrheit sagt.”


  “So ist es.”


  “Und welche Wahrheit? Was könnte er sagen, das ihn den Falken würdig macht?”


  Aber die Geduld des Falkenlords war zu Ende. “Für den Lord der Falken reichte es aus”, sagte er ihr. “Willst du meine Entscheidung infrage stellen?”


  Nein. Nicht, wenn sie weiterhin ein Falke bleiben wollte. “Warum? Warum er?”


  “Weil, Kaylin, er einer von zwei Männern ist, die die Kolonien genauso gut verstehen wie du.”


  Sie erstarrte.


  “Der andere wird gleich bei uns sein.”


  Nach etwa zehn Minuten ließ der Falkenlord sie los. Zum größten Teil jedenfalls. Die Barriere, die Kaylins Arme an ihre Seiten fesselte, wurde langsam schwächer, und sie konnte sich bewegen, als wäre sie unter Wasser. Da es wahrscheinlich war, dass sie wieder versuchen würde, Severn umzubringen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam, versuchte sie mit aller Kraft, dem Falkenlord seine Vorsicht nicht übel zu nehmen.


  “Fühlst du dich besser, nachdem du das losgeworden bist?”, fragte Severn leise.


  Sie wollte ihm die Lippen aus dem Gesicht schneiden, damit ihm sein spöttisches Lächeln verging. “Nein.”


  “Nein?”


  “Du bist ja noch nicht tot.”


  Er lachte und schüttelte den Kopf. “Du hast dich überhaupt nicht verändert, oder, Elianne?”


  “Sag ihm, er soll uns losmachen, dann kannst du es selbst herausfinden.”


  “Ich bezweifle, dass der Lord der Falken einen Befehl von einem ehemaligen Schattenwolf befolgen würde. Obwohl, wenn man bedenkt, wie gelassen er auf deine Verspätung reagiert hat, muss er wohl ein verdammtes Stück toleranter sein, als der Lord der Wölfe es gewesen ist.”


  “Probier es aus.”


  Er lachte wieder. “Noch nicht, kleine – wie hat er dich genannt? Kaylin? Noch nicht.”


  Der Lord der Falken beobachtete sie mit dem scharfen Blick seines Namensgebers.


  “Ihr wollt uns in die Kolonien schicken”, sagte sie schließlich und versuchte, ihre Stimme nicht anklagend klingen zu lassen.


  “Ja. Es ist sieben Jahre her, Kaylin. Lange genug.”


  “Lange genug für was? Drei der Koloniallords sind ausgestoßene Barrani – ich könnte schon tot sein, ehe einer von denen blinzelt!”


  Der Falkenlord wendete ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu. “Ich glaube, ich habe es mit der Toleranz übertrieben”, sagte er schließlich, und in einer Stimme, die sie nicht mehr gehört hatte, seit sie zum ersten Mal im Turm angekommen war. “Entweder du bist ein Falke, oder du bist es nicht. Entscheide selbst.”


  Ihre Stille reichte knapp als Antwort aus. “Der dritte Mann wird sich jetzt zu uns gesellen.”


  Die Tür, die sich wahrscheinlich sofort geschlossen hatte, nachdem Kaylin ganz über ihre Schwelle getreten war, schwang wieder auf.


  Ein Mann betrat den Raum. Er trug keine Rüstung, die sie unter den großzügigen Falten seines perfekt sitzenden Umhangs hören konnte. Ihr Gehör war schon immer gut gewesen. “Lord Grammayre”, sagte er und verbeugte sich tief.


  “Tiamaris”, antwortete der Falkenlord. “Ich würde Euch gern Kaylin und Severn vorstellen. Ihr arbeitet mit ihnen zusammen.”


  Der Mann richtete sich auf. Seine Haare waren tiefschwarz – barranischwarz – aber für einen Barrani hatte er den vollkommen falschen Körperbau. Er war etwas größer als Teela, und etwa doppelt so breit. Vielleicht dreimal. Seine Hände waren leer, und er trug keine sichtbaren Waffen. Auch kein Medaillon. Die Hand, die er zum rituellen Gruß mit der Handfläche nach außen hob, war glatt und schmucklos.


  Kaylin und Severn konnten die Hand nicht zum Gegengruß heben – aber ihre Vergangenheit in den Kolonien hatte die Geste auch noch nicht automatisch werden lassen. Lord Grammayre hatte diesen Nachteil nicht, er hob seine beringte Hand zum Gruß und senkte sein Kinn ein Stück.


  “Tiamaris kennt sich in den Kolonien ein wenig aus”, sagte er an sie beide gewandt. Tiamaris senkte seine fehlerlos erhobene Hand und wendete sich ihnen ebenfalls zu.


  Etwas an den Augen des Mannes stimmte überhaupt nicht, und Kaylin brauchte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, was es war. Sie waren orange. Ein tiefes, leuchtendes Orange, das manchmal wie Rot oder Gold aussah. Ihre eigenen Augen fielen ihr fast aus dem Kopf.


  “Du hast das Privileg”, sagte Lord Grammayre leise zu ihr, “das einzige Mitglied der Drachenkaste kennenzulernen, das sich je dafür beworben hat, den Hallen der Gesetze zu dienen.”


  Severn erholte sich zuerst. Er lachte. “Dann stimmt es also”, sagte er zu niemandem Bestimmten.


  Das wurmte sie. “Als würdest du die Wahrheit erkennen, wenn sie dir in den Hintern beißt.”


  “Du bist wirklich ein Chaosfaktor.”


  “Nein, Severn”, sagte der Falkenlord sanft. Zu sanft. Wenn irgendjemand anders gesprochen hätte, hätte Kaylin einen warnenden Tritt gewagt.


  Sie hoffte stattdessen, dass Severn sich noch weiter reinritt.


  Severn verstummte.


  “Die Falken sind schon immer offen gewesen für alle, die den Dienst unter dem Banner des kaiserlichen Gesetzes suchen. Wo Dienst angeboten wird, wird er angenommen, und zwar von jedem, der ihn bietet. Tiamaris hat sich entschlossen, dieses Angebot zu machen, und es wurde von den Drei Türmen akzeptiert. Und vom Kaiser selbst. Wenn die Wölfe andere Kriterien haben, nach denen sie ihre Bewerber annehmen, dann geht das nur den Lord der Wölfe etwas an; wenn die Schwerter sich dafür entschieden haben, nur die sterblichen Rassen zu beschäftigen, dann ist das gleichermaßen nur die Sache ihres Lords.


  Es wäre mir selbstverständlich eine Freude, euch jetzt eure Mission zu erklären. Aber ich habe wertvolle Stunden in diesem Turm verschwendet, und es gibt noch andere Pflichten, denen ich mich widmen muss. Die Lords der Gesetze treffen sich in einer halben Stunde.” Er griff in die Falten seines Umhangs und zog einen großen Edelstein heraus.


  Sogar Kaylin konnte sehen, wie er glühte.


  Er hielt ihn einen Augenblick in der offenen Handfläche. “Hierin sind alle Informationen enthalten, die die Falken bisher zu eurer Mission sammeln konnten. Einiges wurde von den Tha’alani in den Stein gespeist, anderes von Wölfen und Schwertern. Ihr werdet das alles studieren”, fügte er leise hinzu, “und es wird euch alles verraten, was ihr wissen müsst.


  Wenn ihr noch Fragen habt, behaltet sie für euch. Ihr werdet die Antworten selbst finden müssen. Ihr werdet niemandem von dem berichten, was ihr im Edelstein gesehen habt. Es ist alles durch einen Zauber gebunden, der diesen Befehl vollstreckt.”


  Er zögerte einen Augenblick, hob dann seine Hand und machte eine rasche Bewegung. Kaylin fiel ein kurzes Stück Richtung Boden und stolperte, ehe sie sich fangen und aufrichten konnte.


  “Kaylin.”


  Sie drehte sich um. Sah, dass er seine offene Hand ausgestreckt hatte und ihr selbst den Edelstein darin übergeben wollte. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob es nicht weiser wäre, einen anderen Beruf zu wählen.


  Aber ihre Vergangenheit würde ihr durch die Tür hinaus folgen; hier lag sie wenigstens verborgen. Ohne ein Wort streckte sie ihre Hand aus, und er ließ den Kristall in die bebende Höhlung ihrer Handfläche fallen. Blaues Licht brannte sich in ihre Augen, und sie schloss die Finger instinktiv um den Stein.


  Sie war selbst überrascht, dass sie ihn nicht von sich schleuderte.


  “Interessant”, sagte der Falkenlord leise. Sie glaubte, er würde noch mehr sagen, aber anscheinend beanspruchte das Treffen mit den Lords der Gesetze seine volle Aufmerksamkeit. “Ihr seid entlassen”, sagte er ruhig. “Ihr könnt mit Marcus sprechen. Sagt ihm, dass er euch vernünftig ausstatten soll. Erinnert ihn auch daran, dass die Ausrüstung nicht verzeichnet wird.


  Das ist alles.”


  2. KAPITEL


  Von der Art des Schweigens her zu urteilen, das von allumfassend zu grabesgleich übergegangen war, hatte Eisenbeißer seine gute Laune, wie auch immer die aussehen mochte, noch nicht zurückerlangt. Die Mitarbeiter, die sonst an den Schreibtischen in seinem Blickfeld saßen, schienen sich eine lange Mittagspause zu gönnen. Kaylins Magen hätte sich ihnen wirklich gerne angeschlossen. Entweder das, oder er wäre das Frühstück, das sie nicht gegessen hatte, gerne losgeworden. Sie konnte sich nicht entscheiden.


  Severn. Hier. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, was etwas unglücklich war, wenn man bedachte, dass sie in einer von ihnen etwas mit scharfen Kanten hielt. Wenn es auch keine Jahre her war, seit sie das letzte Mal jemanden wirklich gerne hatte umbringen wollen – und seien wir ehrlich, sie war kein Engel, – es war Jahre her, seit sie es das letzte Mal versucht hatte. Ihr Timing war, wie immer, tadellos.


  Marcus sah von seinem Papierkram auf. Sie fragte sich, welches arme Opfer ihm die Arbeit gebracht hatte. Sie beneidete es nicht.


  “Und?”, knurrte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. Das war nicht ungefährlich, wenn man seine Laune bedachte – aber sie hatte selber ihre Launen. “Wir brauchen ein sicheres Zimmer”, sagte sie ihm und fuchtelte mit dem Kristall, den sie immer noch fest umklammert hielt.


  Er hob seine Augenbrauen, oder vielmehr das Fell über seinen Augen. Als seine Stirn sich wieder geglättet hatte, sah er genervt aus. Also nichts Neues. “Westzimmer”, sagte er knapp. “Und die zwei?”


  “Frag den Falkenlord.”


  Seine Lippen legten gefletschte Zähne frei, und sie beschloss, dass seine Laune wohl doch schlechter war als ihre. “Severn”, sagte sie knapp. “Ehemals von den Wölfen.”


  “Hier?”


  “Ich sagte ehemals.”


  “Und der andere?”


  “Tiamaris. Er ist ein …”


  Das leise Knurren wurde tiefer. Der Leontiner glitt um seinen Schreibtisch herum. Der Papierkram blieb liegen.


  Tiamaris ließ sich nichts anmerken. Er stand so selbstbewusst da, dass Kaylin sich fragte, ob ihn überhaupt irgendwas je aus der Ruhe brachte.


  “Kastenname?”, fragte der Leontiner.


  “Das geht Euch nichts an, Hauptmann Kassan”, antwortete Tiamaris. Seine Stimme verriet keine Gemütsregung. Kaylin war beeindruckt. Nicht davon, dass er Marcus’ Rang kannte – den konnte jeder an der Uniform ablesen – sondern, dass er seinen Rudelnamen kannte.


  Marcus kam näher und schien dabei immer größer zu werden – zumindest sein Fell tat das. Es war die Art der Leontiner, wenn sie sich bedroht fühlten. Das geschah normalerweise nur in der Gegenwart seiner Frauen oder seiner Jungen.


  Severn setzte sich auf einen leeren Schreibtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste erwartungsvoll. Kaylin hätte sich fast dazugesellt. Fast.


  Aber sie wollte nicht dort sein, wo er war, das hatte sie vor langer Zeit beschlossen. Und hier würde sie nicht darüber nachdenken, denn wenn Marcus wie durch ein Wunder doch nicht wild wurde, dann wurde sie es vielleicht, und sie wollte nicht schuld daran sein, wenn es im Büro Tote gab. Nicht, nachdem der Falkenlord ihr klargemacht hatte, welcher Preis für so einen Tod zu bezahlen war.


  “Tiamaris, sagt Ihr?” Manchmal konnte man Marcus’ Knurren fast mit einem Schnurren verwechseln. Kaylin versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie merkte, dass Eisenbeißer tatsächlich Barrani sprach. Es war die Amtssprache aller Lords der Gesetze, und weil er gegen fast alle amtlichen Angelegenheiten allergisch war, benutzte er sie so gut wie nie.


  Tiamaris hob eine dunkle Augenbraue. Sie waren fast gleich groß. Marcus kam immer näher. Tiamaris tat weiter so, als wäre er eine Statue. Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich zusehends.


  Männer. “Eigentlich, Marcus, habe ich es gesagt.” Kaylin hob den Kristall, als wäre er ein kaiserlicher Erlass.


  Zu ihrer Überraschung drehte sich Marcus tatsächlich um und sah sie an. Aber auch wenn sein Blick auf den Kristall in ihrer Hand gerichtet war, galten seine Worte Tiamaris. “Das ist mein Büro”, sagte er ruhig, jedes Wort durchzogen mit dem vollen Knurren eines Leontiners im besten Alter. “Das sind meine Falken. Wenn Ihr … beschlossen habt, hier zu arbeiten, akzeptiert Ihr das.”


  “Ich habe mich entschieden, dem Lord der Falken zu Diensten zu sein”, war die neutrale Antwort. Auch die in Barrani. Kaylin fiel auf, dass Tiamaris noch keine andere Sprache gesprochen hatte, seit er in den Turm gekommen war.


  Kaylin versuchte es noch einmal. “Wir brauchen Ausrüstung”, fing sie an. “Und der Falkenlord –”


  “Er hat es mir gesagt.” Er wendete sich wieder an Tiamaris. “Wir sind noch nicht fertig”, sagte er ruhig.


  “Nein”, stimmte Tiamaris in einem freundlichen Tonfall zu, der das Gegenteil bedeutete. “Wir haben gerade erst angefangen. Hauptmann?”


  “Nehmt das Westzimmer”, antwortete er und kniff die Augen langsam zusammen. Kaylin wusste, dass Tiamaris so gut wie tot war. Oder er wäre es, wenn er kein Drache gewesen wäre. “Kaylin, zeig ihnen den Weg.”


  Sie atmete tief durch. Stellte sich vor, ihnen allen zu sagen, dass sie nicht ihr Babysitter war. Überlegte es sich eine Sekunde, ehe sie den Mund öffnete, um die Wörter hinauszulassen, anders. “Klar.” Sie salutierte schlampig, mit der Handfläche nach außen, aber nicht gestreckt. Außerdem, merkte sie, als Eisenbeißer sie anstarrte, mit der falschen Hand.


  “Ihr zwei, hinterher.”


  “Alles, was du sagst”, sagte Severn zu ihr und glitt vom Schreibtisch. “Führe uns, Kaylin.”


  Das Westzimmer war einer von vier gleichen Räumen, und alle waren genauso poetisch getauft. Die Leontiner hatten es nicht so mit fantasievollen Namen. Soweit Kaylin es beurteilen konnte, übersetzte sich das leontinische Wort für “Nahrung” als “Leiche.” In kulinarischen Gesprächen musste man sich anpassen.


  Als Marcus seinen Posten übernommen hatte, waren die sicheren Räume – wie alle Räume in den verwirrenden Hallen der Gesetze, die der Falkenlord regierte – nach aufrechten Bürgern benannt gewesen, nach Menschen mit einer Menge Geld oder nach entfernten Verwandten des gegenwärtigen Kaisers. Marcus hatte in jede Ecke des Falkenbereichs gepinkelt, die er finden konnte, und nachdem er damit fertig gewesen war, hatte er noch einige Dinge geradegerückt. Angefangen bei den Namen.


  Wie dem auch sei, “West” war immer noch besser als irgendein Name mit sieben Silben, den sie ohne Wörterbuch nicht aussprechen konnte. Wenn er jetzt noch etwas gegen die blöden Schutzzauber an den Türen unternehmen würde …


  Ehe sie die Tür berührte, wendete sie sich an Tiamaris. “Bring ihn nicht gegen dich auf”, sagte sie ruhig.


  “Habe ich das?”


  Sie wusste nicht genug über Drachen, um zu erkennen, ob er es mit Absicht getan hatte. Aber sie wusste genug über Männer. “Marcus ist über einen ganzen Haufen Leichen an die Spitze gestiegen”, antwortete sie. “Und wir brauchen ihn, wo er ist. Stoß ihn nicht wieder runter.”


  Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Tiamaris.


  Kaylin beschloss, dass er ihr besser gefiel, wenn er es nicht tat. Seine Zähne waren nicht wie normale Zähne. Zwar fehlten ihm die ausgeprägten Eckzähne der Leontiner, aber sie schienen zu funkeln. So wie seine Augen es taten.


  Sie drückte die Tür auf und betrat das Zimmer.


  “Severn.” Sie hatte seinen Namen auf ihrer Zunge, ehe sie es verhindern konnte. “Setz dich. Tiamaris?”


  “Kaylin?”


  “Wir können nicht fortfahren, ehe die Tür nicht geschlossen ist – der Stein ist versiegelt.”


  “Ah.” Er trat über die Schwelle in den kleinen, fensterlosen Raum, der wirkte wie eine Gefängniszelle. An den falschen Tagen war er das auch. Und die Gefangenen darin? Sie schauderte.


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Severn ließ sich auf einen der Stühle fallen, als wäre er in seinen eigenen Räumen. Tiamaris setzte sich steif hin, als wäre er nicht daran gewöhnt, sich in der Mitte zu beugen.


  Und Kaylin stand zwischen ihnen wie zwischen einem Fels und einer Mauer. Sie sah zu Severn. Sah sich die vertrauten Narben an, die sie nie vergessen hatte, und betrachtete auch die neueren.


  Sie wollte ihn umbringen.


  Und er wusste es. Sein Lächeln erstarrte in seinem Gesicht, bis es eine Maske war, eine Fassade. Dahinter waren seine blauen Augen wachsam. Seine Hände hatte er unter die Tischplatte gesteckt, die die einzige ebene Oberfläche außer dem Boden war.


  “Bist du wirklich ein Falke?”, fragte er beiläufig.


  “Bist du wirklich ein Wolf?”


  Sie starrten einander einen Herzschlag zu lange an.


  “Kaylin”, sagte Tiamaris ruhig. “Ich glaube, du hast hier noch etwas zu erledigen.”


  “Ich bin ein Falke”, antwortete sie.


  “Warum?”


  “Warum?” Ihre Finger schlossen sich um den Kristall. “Ja”, sagte sie an Tiamaris gewandt. “Arbeit. Wie immer.”


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie Severn jede Frage beantwortet hätte. Wirklich jede. Aber dieses Mädchen war sie jetzt nicht mehr. Sie hatte nicht den Wunsch, ihr Leben mit ihm zu teilen. Stattdessen blickte sie in den Kristall. Sie musste gezögert haben, denn Tiamaris hob eine Augenbraue.


  “Du bist mit dieser Art Steinen doch vertraut?”


  “Ich habe sie schon gesehen”, sagte sie kalt.


  “Aber du hast noch nie einen benutzt.”


  Sie schob sich eine Haarsträhne aus den Augen, die es nicht gab, als würde sie Zeit schinden. Ihre frühen Jahre in den Straßen der Kolonien hatten sie gelehrt, dass Lügen ihren eigenen Wert hatten. Ihre formenden Jahre bei den Falken hatten ihr allerdings gezeigt, dass sie meistens durchsichtig waren, wenn sie von ihr kamen. Sie ließ sich Zeit, ehe sie antwortete. “Nein. Noch nie.”


  “Wenn du mir gestatten würdest –”


  “Nein.”


  Noch eine gehobene Braue. “Nein?”


  Das Wort klang wie eine Drohung.


  “Nein”, sagte sie, nachdem sie sich gefasst hatte. “Der Falkenlord hat den Stein mir gegeben. Wenn du es versuchst und er versiegelt ist, dann finden wir noch nach Wochen Stücke von dir in unseren Haaren.”


  Sein Lächeln war kein Trost. Er streckte seine Hand aus. “Ich habe den Vorteil”, sagte er leise, “dass ich weiß, wie man einen Kristall entsiegelt.”


  Ihre Pause, musste sie selbst zugeben, diente nur dazu, Zeit zu schinden. “Warum schickt er einen Drachen in die Kolonien?”


  Tiamaris zuckte mit den Schultern. “Die Frage musst du ihm selbst stellen. Ich fürchte allerdings, er wird dir die Antwort schuldig bleiben.” Er kniff die Augen zusammen, bis das Gold zu einem brennenden Rot geworden war. “Ich gestehe, ich bin ebenfalls neugierig. Warum hat er sich entschieden, ein Mädchen ohne Erfahrung zu schicken?”


  “An Erfahrung fehlt es mir nicht”, fuhr sie ihn an. “Ich bin seit sieben Jahren bei den Falken.”


  “Du bist bei den Falken”, entgegnete er, “seit du dreizehn Jahre alt warst. Laut dem Brauch der Kasten warst du damals noch ein Kind. Du hast erst vor zwei Jahren das Erwachsenenalter erreicht. Nach den Regeln des Gesetzes bist du also seit zwei Jahren ein Falke.”


  “Die Regeln der Kasten”, fauchte sie, “gelten für die Kasten. Ich bin in den Kolonien aufgewachsen. Alter hat dort eine andere Bedeutung.”


  “Dann”, sagte Tiamaris und streckte seine Hand auf der Tischplatte aus, “stimmt es also.”


  Sie sah ihn wieder an. Was weißt du noch über mich? Was nicht wirklich die wichtige Frage war. Und warum? Das war sie. “Du bist seit einem Tag ein Falke, wenn ich mich nicht irre.”


  “Zwei”, antwortete er.


  “Es braucht mehr als zwei Tage, um ein Falke zu werden.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Es braucht nur das Wort des Falkenlords.”


  Damit hatte er natürlich recht. Sie verfluchte den Falkenlord in allen sieben Sprachen, die sie beherrschte. Was nicht viel zu heißen hatte, sie konnte nur vier von ihnen einigermaßen sprechen. Aber sie war Falke genug, um in den anderen dreien wichtige Wörter aufgeschnappt zu haben, auch wenn keine davon für die Ohren von Kindern oder Politikern geeignet waren.


  Sprachen waren ihre einzige akademische Begabung. Sie war in fast jeder anderen Klasse, zu der man sie gezwungen hatte, durchgefallen. Lord Grammayre war damit so tolerant umgegangen wie ein enttäuschter Elternteil, und sie hatte sich mehr Predigten darüber anhören müssen, dass sie sich mehr anstrengen sollte, als ihr lieb war. Wenigstens ein Drittel davon hatte aerianisch geklungen, so wütend war er gewesen. Es war seine Gewohnheit, formelles Barrani zu sprechen, wenn er sich an die Falken wendete, auch wenn er zu Elantranisch, der Sprache der Menschen, wechseln konnte, wenn er sehr frustriert war.


  “Der Kristall”, sage Tiamaris.


  Sie hatte alle Zeit geschunden, die ihr möglich gewesen war. Mit zusammengebissenen Zähnen – was Severn zum Lachen brachte – legte sie ihre linke Handfläche über den Stein. Zwischen ihren Händen gefangen fing der Stein an, zu pulsieren. Sie spürte seinen Schlag und ließ den Kristall fast fallen, als er anfing, wärmer zu werden, und die Wärme zu Hitze wurde, und die Hitze zu etwas, was kaum weniger brannte als Feuer.


  Sie hatte schon früher Feuer berührt und war davon berührt worden. Irgendwo hatte sie immer noch Narben davon. Aber sie sollte verdammt sein, wenn das bisschen Schmerz sich ihr in den Weg stellte. Nicht vor den zwei anderen.


  Der Kristall pulsierte weiter. Sie spürte es und konnte fast das Muster seines anhaltenden Trommelns erkennen. Nach einem Augenblick merkte sie warum; es war langsamer geworden und hatte sich ihrem Herzschlag angepasst.


  Der sowieso schon zu laut war.


  “Los geht’s”, sagte sie leise.


  Kaylin.


  Die Stimme des Falkenlords war unverwechselbar. Sie entspannte sich und hörte zu. Die Worte klangen ruhig und fast angenehm. Eine aerianische Stimme.


  Kaylin, werde Zeuge.


  Der Raum begann zu verschwimmen, und vor ihren Augen breiteten sich die Kolonien aus. Sie konnte die Grenzen erkennen, die die kriminellen Provinzen umzäunten, die umgangssprachlich als Kolonien bezeichnet wurden. Sie lagen am westlichen Flussufer und vereinnahmten alles bis auf die Hafenverwaltung bei den alten Docks. Der Blick kam von hoch oben, jemand war dieses Stück des Weges geflogen. Jemand hatte den entsiegelten Kristall gehalten, sich damit verbunden, und ihn mit Bildern, dem Ausblick und Faktenwissen gespeist.


  Grammayre? Sie konnte sich nicht sicher sein.


  Die Lords der Gesetze waren die vollstreckende Faust des Kaisers. Ihre Existenz hing von seinen Launen ab, und sie schuldeten ihm Treue. Dieser Wahrheit sah sie seit sieben Jahren jeden Tag ins Auge. Die Falken, die Wölfe und die Schwerter waren keine Soldaten, sie waren kein Teil der kaiserlichen Armee.


  Dennoch war es ihnen vom Gesetz her gestattet, Waffen und Rüstungen zu tragen. Auf ihre eigene Art bewahrte jede Gruppe die Gesetze der Stadt Elantra. Und wenn das nicht Krieg bedeutete, dann wollte sie keinen erleben. Niemand mochte die Wachen, die den Lords der Gesetze dienten, aber es wagte auch fast niemand, sich ihnen entgegenzustellen. Nicht außerhalb der Kolonien.


  Und in den Kolonien?


  Ein alter Schmerz verzog ihre Miene. Sie schloss die Augen, doch der Kristall hielt ihren Blick gefangen. Sie beobachtete, wie die Kolonien näher kamen, bis sie unverkennbar waren. Sie sah die Grenzen, hinter denen die Lords der Gesetze kaum noch herrschten, kaum noch Macht hatten, und diese Macht auch nur auf dem Papier.


  Die Armeen hätten sich mehr Macht verschaffen können, aber der Kaiser gestattete ihnen nur selten einen Feldzug in seiner Stadt.


  Und so bestanden die Kolonien fort.


  Und in den Kolonien bestand die Sklaverei fort, die vor eineinhalb Generationen abgeschafft worden war, auch wenn sie nicht mehr so genannt wurde. Ganze Herrenhäuser, opulente, goldene Villen, öffneten Besuchern ihre Türen, und hinter diesen Türen konnten die Reichen alles kaufen. Einen illegalen Augenblick des Entkommens in den von Rauch durchzogenen Räumen der Opiate … einen Augenblick der Ekstase in den privaten Empfangsräumen der Prostituierten. Und hier und da ein Toter, wenn dessen Geschmack ins Sadistische lief.


  Ein Sündenpfuhl wie aus dem Bilderbuch. Die Kolonien verdienten ihr Geld an denen, die nicht einmal im Traum daran denken würden, innerhalb ihrer Grenzen zu leben.


  Und die Koloniallords herrschten. Sie hatten ihre eigenen Gesetze, ihre eigenen Armeen, ihre eigenen Untergebenen – es fehlte nicht viel zum offenen Krieg. Doch ein Krieg innerhalb der Stadtmauern würde ihnen doch die Armee des Kaisers auf den Hals hetzen. Das begriffen sie alle, und es war vielleicht das Einzige, was die Koloniallords im Zaum hielt. Aber Kaylins Erfahrung nach war das lange nicht genug. Menschen lebten und starben nach den Launen ihrer Lords. Geld regierte die Kolonien, Geld und Macht.


  Doch die Menschen, die dort lebten, die in den alten Gebäuden lebten, den verfallenen Mietskasernen, den kleinen, armseligen Häusern, hatten keins von beidem. Sie rafften zusammen, was sie konnten, und sie träumten von einer Zeit, in der sie die Grenzen überschreiten durften, die eine Stadt von der anderen trennte, in der sie ihre Freiheit und Sicherheit in den Straßen dahinter suchen konnten.


  Sie könnten genauso gut in einem fernen Land leben.


  “Kaylin?” Blechern hörte sie die Stimme von Tiamaris, der Bedrohung und Erhabenheit der natürlichen Stimme der Drachen beraubt.


  “Kannst du es sehen?”


  Stille. Ein Herzschlag. “Nein”, sagte er ruhig. “Der Stein ist, wie du schon gesagt hast, auf dich eingestimmt. Und es scheint, dass du unsere Untersuchungen leiten sollst.” Er klang nicht begeistert, und sie wusste, dass es kleinlich von ihr war, sich einen Augenblick lang darüber zu freuen.


  Aber ihre Zufriedenheit war nicht von Dauer. Der Blick im Kristall senkte sich und drehte ab. Der Himmel sauste vorbei. Clint hatte sie einmal mit in die Luft genommen. Sie war erst ein paar Wochen bei den Falken gewesen, und der Hunger, unter dem die meisten Kinder in den Kolonien litten, hatte sie dürr werden lassen. Er hatte sie unter den Armen gefasst, und sie hatte sich, fest entschlossen, mit ihm zu fliegen, an ihn geklammert.


  Aber dann hatte der Abstand von Clint zum Erdboden sie überwältigt. Sie konnte nicht aufnehmen, was sie sah, sie konnte nichts tun außer die Augen schließen und zittern. Der Wind im Gesicht, den sie auch jetzt spürte, erinnerte sie daran, was sie nicht war: Aerianer, bestimmt, am Himmel zu fliegen.


  Aber Clint hatte sie festgehalten, und seine Stimme in ihrem Ohr war ihr Anker gewesen. Es war ihm gelungen, langsam ein Gefühl der Sicherheit aus ihrer Angst zu necken, aus ihrer Starre, und schließlich musste sie doch die Augen öffnen und sich umsehen. Er nahm sie mit nach Hause, in die Höhen der Falkenhorste, auf den Klippen, die an der Südgrenze der Stadt lagen.


  Sein Zuhause war nicht wie das Zuhause, vor dem sie geflohen war.


  Nicht wie das Zuhause, zu dem der Blick des Kristalls sie zurückbrachte.


  Die erste Kolonie zog unter ihrem Schatten vorbei. Sie sah das höchste der Gebäude darin und sah den Galgen und den an einer Kette baumelnden Käfig daneben. Beide waren besetzt. Hier hatte jemand die Bediensteten des Koloniallords verärgert, und das sollten alle wissen. Der Insasse des Käfigs – Mann? Frau? Sie konnte es aus der Entfernung nicht sagen – war offensichtlich noch am Leben.


  Der Reisende hielt hier nicht inne, er beobachtete nur.


  Aus der Ferne war sie versucht, das Gleiche zu tun. Aber sie hatte diese Käfige schon vom Boden aus gesehen, hatte zugesehen, wie ein Freund in einem gestorben war, hatte eines Tages herausgefunden, was es bedeutete, vollkommen machtlos zu sein.


  Sie kämpfte gegen den Kristall, aber sie wurde übermannt. Die Falken – ihr Platz bei den Falken – hatten ihr vorgegaukelt, Macht zu haben. Und der Falkenlord würde sie ihr nehmen, ehe er sie gehen ließ. Um sie daran zu erinnern – wie sie sich selbst nicht hatte eingestehen wollen –, dass sie immer noch machtlos war, immer noch jung.


  Dies ist der Bereich des Koloniallords Nightshade, ein ausgestoßener Barrani, sagte seine Stimme. Natürlich kennen wir seinen wahren Namen nicht. Er wird von einer Magie verborgen, die weit stärker ist als jene, die wir selbst gefahrlos nutzen können. Nicht einmal die Kastenlords der Barrani wagen es, Nightshade in seinem eigenen Reich anzugreifen.


  Sie schloss die Augen. Es half nichts.


  Du kennst diese Kolonie.


  Sie kannte sie. Severn kannte sie. Sie hatten in ihren Straßen gelebt, und sie wären dort fast gestorben. Und Severn hatte dort viel, viel Schlimmeres getan. Der Wunsch, ihn umzubringen, lähmte sie. Er war an einen bitteren Drang nach Gerechtigkeit gebunden – und nur Dummköpfe erwarteten in den Kolonien Gerechtigkeit.


  Hier hat man Todesfälle gemeldet, die ihr untersuchen sollt. Weitere Informationen folgen.


  Der Kristall vibrierte in ihrer Hand und wurde fast zu heiß, um ihn noch zu halten. Sie hielt ihn dennoch fest, als ihr Blick auf einmal verschwamm.


  Sie stand auf dem Boden. Der Geruch der Straßen erfüllte ihre Sinne, und seine furchtbare Vertrautheit überwältigte sie. Sie stolperte, fiel, stand auf, sie sah hinab und merkte, dass ihre Tunika – sie kannte das Kleidungsstück nicht, es gehörte einem Mann – rot von Blut war.


  Sie spürte keinen Schmerz, aber sie wusste, dass diese Erinnerung den Tha’alani zu verdanken war, und sie hasste es. Die Aufzeichnungen waren vollkommen anders als die Beobachtungen des Falkenlords, die aus der Ferne geschehen waren; die Erinnerung war voller Angst, Schmerz und der Unfähigkeit, beides hinzunehmen oder zu verweigern.


  Sie stolperte durch die Straßen. Ihre Arme schmerzten, sie trug irgendetwas darin. Nein, er tat es, wer auch immer er war. Er stolperte durch die belebten Straßen. Die Sonne stand hoch am Himmel. Einige Menschen beobachteten ihn aus der Ferne, ihre offene Neugierde vermischt mit Furcht auf den – Gott sei Dank – unbekannten Gesichtern. Niemand kam näher. Niemand bot an, ihm mit der Last, die er trug, zu helfen. Und als seine Kraft schließlich versagte, als seine Knie nachgaben, als seine Arme sich mit einem Beben, das von Zeit und Anstrengung sprach, lösten, sah sie warum. Sie sah es durch seine Augen.


  Der Körper eines Menschen rollte hinab in seinen Schoß, blutbeschmiert, leblos.


  Er schrie. Einen Namen, immer und immer wieder, als wäre der Name eine Beschwörung, als ob er die Macht innehätte, das Leben zu zwingen, zurückzukehren.


  Aber jetzt, wo sie als Falke zusah, als jemand, der gelernt hatte, was der Tod war, und was seine Ursachen, wusste Kaylin, dass es umsonst war.


  Der Junge – zehn Jahre alt, vielleicht zwölf – war ausgeweidet worden. Seine Arme hingen schlaff an seinen Seiten hinunter, und sie konnte die schwarzen Tätowierungen sehen, die von Handgelenk bis Ellenbogen unauslöschlich in sein Fleisch gestochen worden waren.


  Sie hatte so etwas schon einmal gesehen. Sie wusste, dass die Male nicht nur auf seinen Armen sein würden, sondern auch auf seinen inneren Schenkeln.


  Sie schrie.


  Und Severn schrie kurz nach ihr, als sie ohne zu wissen wie, den Kontakt mit dem Kristall verlor.


  Ihre Handflächen warfen Blasen, und entlang der Kanten des harten Kristalls war ihre Haut aufgerissen. Severns ebenfalls. Er ließ den Kristall sofort fallen, und er schlug mit einem dumpfen Ton auf der Holzoberfläche auf, wo er sich festsaugte.


  Sie hätte gedacht, er würde wegrollen.


  Was für ein dummer Gedanke.


  “Was machst du denn?”, schrie sie Severn durch zusammengebissene Zähne an. Ihre schmerzenden Hände verhinderten klare Gedanken.


  “Dir den Kristall wegnehmen”, knurrte er zurück. Für den Augenblick hatte er seine Selbstbeherrschung vergessen.


  “Warum?”


  Er zuckte mit den Schultern und schüttelte sich dann. “Dir hat nicht gefallen, was du gesehen hast”, fügte er ruhig hinzu.


  “Und das ist wichtig?”


  “Ja.”


  “Warum?”


  Er antwortete nicht.


  “Das war mutig”, sagte Tiamaris, der zum ersten Mal seine Stimme erhob. “Und sehr, sehr dumm. Der Falkenlord muss sich einige Mühe gemacht haben, diesen Kristall zu erschaffen. Er ist … offensichtlich ungewöhnlich. Kaylin?”


  Sie schüttelte den Kopf. Im Grunde schüttelte sie sich einfach nur. Sie wollte den Kristall noch einmal berühren, und gleichzeitig wollte sie ihn zerstören. Zwischen den zwei Möglichkeiten hin und her gerissen – die eine zwingend notwendig, die andere unmöglich – war sie wie versteinert.


  Tiamaris blieb ruhig. “Ich stehe in deiner Schuld.” Er sprach die Worte sehr ernst. Seine Augen waren von Rot zu Gold geworden, Gold wie flüssiges Licht.


  “Schuld?”


  “Ich hätte den Kristall selbst genommen. Es wäre … unbesonnen gewesen. Es scheint, als hättest du das Vertrauen des Falkenlords, Kaylin. Und es scheint auch”, sagte er, mit dem leisesten Anflug eines düsteren Lächelns, “dass dieses Vertrauen sich nicht auf seine neuesten Rekruten ausdehnt.”


  Severn weigerte sich, in das Gespräch hineingezogen zu werden. Er starrte Kaylin an. Seine eigenen Hände hatten begonnen, anzuschwellen und Blasen zu werfen.


  “Hast du es gesehen?”, fragte sie ihn, alle Feindseligkeit für den Augenblick vergessend. Er war Severn, sie war Elianne, und die Straßen der Kolonien hatten das Unmögliche getan: Sie waren noch erschreckender geworden, als sie es beide je für möglich gehalten hatten.


  Er schüttelte den Kopf. “Nein”, sagte er, jetzt ohne Arroganz oder Leichtfertigkeit. “Aber ich weiß, was du gesehen hast.”


  “Wie?”


  “Ich habe dich so nur einmal im Leben schreien gehört”, antwortete er. Er hob eine Hand, als wolle er sie berühren, und sie zuckte sofort zurück und legte eine Hand an den Griff ihres Dolches. An einen der vielen.


  Er akzeptierte ihre Abweisung, als wäre nichts geschehen. “Ich war damals auch dort”, fuhr er leise fort. “Ich habe es auch gesehen. Es fängt wieder an, nicht wahr?”


  Sie schloss die Augen. Nach einem Augenblick, immer noch mit geschlossenen Augen, rollte sie ihre Ärmel hoch und legte damit ihren Arm vom Handgelenk bis zum Ellenbogen frei.


  Dort prangten in schwarzen Linien, die elegant und bedrohlich ineinander verschlungen waren, Tätowierungen, die fast genauso aussahen wie die auf den Armen des toten Jungen.


  Sie war überrascht, als jemand ihr Handgelenk berührte, und riss ihre Augen auf.


  Aber Tiamaris hielt ihr Handgelenk mit einem Griff fest, der wahrscheinlich ohne viel Mühe Knochen zermahlen konnte. Komisch, wie menschlich seine Hände aussahen. Wo sie doch so wenig menschlich waren.


  Sie versuchte, sich loszumachen. Er schien es nicht einmal zu bemerken.


  Doch seine Augen flackerten, als sie mit der freien Hand einen Dolch zog. Sie hatte sich langsam bewegt, und die Dolche machten kein Geräusch – aber er merkte es trotzdem sofort.


  “Das würde ich lassen, wenn ich du wäre. Lord Grammayre hat es nicht gern, wenn in seinen eigenen Reihen gekämpft wird.”


  “Lass los”, flüsterte sie.


  Er schien sie nicht gehört zu haben. “Weißt du, was diese Zeichen bedeuten?”, fragte er. Die innere Membran seiner Augen hatte sich geschlossen und verdeckte das plötzliche Feuer in seinen Augen.


  “Tod”, flüsterte sie.


  “Ja”, antwortete er. Er betrachtete sie sorgfältig, und nach einer Weile wurde ihr klar, dass er die Zeichen las. “Sie bedeuten Tod. Aber das ist nicht alles, Kaylin von den Falken.”


  “Sie sind nicht – das ist nicht Drachensprache.”


  “Nein. Viel älter als Drachensprache, wie du unsere Zunge so malerisch bezeichnest.”


  “Barrani?”


  Seine Lippen verzogen sich voll Verachtung.


  “Das nehme ich als Nein.” Sie zögerte. Die Zeichen waren Teil von ihr, seit sie mit zehn Jahren auf ihren Armen erschienen waren, ein hohes Alter in den Kolonien. Kaum ein Kind überlebte so lange, nachdem es beide Eltern verloren hatte.


  “Wo hast du sie her?”


  “Nightshade”, flüsterte sie.


  “Wer hat sie dir gestochen? Wer hat dich so markiert?”


  Es war Severn, der antwortete. “Niemand.”


  “Unmöglich.”


  “Ich habe es gesehen”, antwortete Severn. “Ich habe gesehen, wie sie … gewachsen sind. Das haben wir alle. Sie haben eines Morgens im Winter angefangen.”


  “An welchem Tag?”


  “Dem kürzesten.”


  Tiamaris sagte nichts. Sie wollte, dass er nie damit aufhörte, aber er öffnete doch den Mund. “Ich habe die Leichen gesehen”, sagte er schließlich. “Und die Tätowierungen haben nicht, wie du sagst, einfach ‘angefangen’. Sie sind gemacht worden, und zwar zu einem hohen Preis.”


  “Ihre nicht”, sagte Severn gelassen.


  Tiamaris runzelte die Stirn. “Es gibt hier etwas”, sagte er schließlich, “das selbst ich nicht lesen kann.”


  “Kennst du – kennst du jemanden, der es kann?”


  “Nur einen”, antwortete Tiamaris, “und es wäre zu gefährlich für dich, ihn zu fragen.”


  “Warum?”


  “Er würde dir wahrscheinlich beide Arme abnehmen.”


  “Das kann er ja versuchen”, sagte Severn, und plötzlich lag sein langer Dolch in seiner Hand.


  Kaylin sah erst das Messer an, dann Severn. Sie verstand überhaupt nichts. “Woher weißt du, wie man die Zeichen liest?”, flüsterte sie.


  “Man könnte mich als Gelehrten bezeichnen”, war die vorsichtige Antwort. “Ich beschäftige mich besonders mit dem Altertum.”


  Zauberei also. Sie fragte nicht weiter nach.


  “Lass mich los”, sagte sie müde und versuchte doch, ihre Worte wie einen Befehl klingen zu lassen.


  Überraschenderweise löste Tiamaris seinen Griff. “Du bist interessant, Kaylin, wie der Falkenlord schon vermutet hat. Aber jetzt bin ich doch überrascht.”


  “Warum?”


  “Weil der Falkenlord dich am Leben gelassen hat.”


  Kaylin sagte nichts.


  Wieder sagte Severn “Warum?”, ohne dass es einen Sinn ergab. Seine Hände befanden sich wieder unter der Tischplatte.


  “Eure Geschichte … ist seltsam. Und ihr müsst verstehen, dass die Todesfälle, die vor einigen Jahren in den Kolonien gemeldet wurden, ebenfalls untersucht worden sind.”


  Die Toten. Vor sieben Jahren. Sie schauderte.


  Zum ersten Mal, seit sie Tiamaris getroffen hatte, sah er grimmig aus. Wie schneebedeckte Klippen in der Ferne.


  “Du warst damals dabei”, sagte sie leise.


  “Ich war dabei.”


  “Und du warst kein Falke.”


  “Nein.”


  Sie hob ihren bebenden Kopf. Sah hinab auf ihre Arme. “Was bedeutet das alles?”


  “Ich weiß es nicht”, antwortete er, und selbst jetzt sah er ihr immer noch ins Gesicht. “Aber schließlich hat dann das Morden aufgehört. Weiß der Falkenlord von den Zeichen?”


  Sie nickte und sah fast so grimmig aus wie er. “Er weiß fast alles über mich.”


  “Und er hegt nicht den Verdacht, dass du mit den Vorfällen zu tun hast.”


  Sie machte große Augen. Sie war zu erstaunt, um wütend zu sein. Das kam vielleicht später noch.


  “Du verstehst nicht, und anscheinend hielt es Grammayre nicht für nötig, dich zu informieren. Da ich mit dir arbeiten muss, werde ich es deshalb tun. Der erste Tote muss – und Lord Grammayre dürfte mit der ungefähren Zeit vertraut sein – am selben Tag gefunden worden sein, an dem deine Zeichen aufgetaucht sind. Am Tag der Sonnenwende.”


  Die Stille war, wie man sagt, betäubend. Und in diese Stille kroch der Schatten der Anklage.


  “Sie hatte mit dem Tod der anderen nichts zu tun”, fuhr Severn ihn an. “Sie waren alle –”


  “Sei still, Severn”, unterbrach Kaylin ihn.


  Überraschenderweise hörte Severn auf sie.


  “Ich glaube euch”, war die ruhige Antwort. “Weil ich sie kennengelernt habe, glaube ich euch.” Tiamaris sah über den Tisch zu Kaylin. Der Tisch schien auf einmal sehr, sehr lang geworden zu sein. Er sprach aus der Ferne zu ihr. “Du hast gesagt, es hat wieder angefangen. Sag mir, was du vermutest.”


  Sie schluckte. Ihr Mund war sehr trocken. “Die Toten”, flüsterte sie schließlich. “In Nightshade. Ich dachte – als der erste Leichnam aufgetaucht ist, – ich war mir so sicher, dass ich als Nächstes sterben würde. Wegen der Zeichen. Das waren wir alle.”


  “Alle?”


  Sie presste die Lippen zusammen. Die Frage blieb unbeantwortet. Es ging ihn verdammt noch mal nichts an. Ein anderes Leben.


  “Was ist geschehen?”


  Sie schüttelte den Kopf. Dann atmete sie tief durch und stand auf. Ihre wunden Handflächen stützte sie auf die harte Oberfläche des vernarbten Holzes. “Ich bin nicht gestorben. Ich weiß nicht warum”, sagte sie schließlich. “Aber ich weiß, wo wir hingehen.”


  “Zu Nightshade”, sagte Severn leise.


  “Zu Nightshade.” Sie ging auf die Tür zu. Blieb stehen. Dann drehte sie sich um und sah Severn an, der nicht aufgestanden war, um ihr zu folgen. “Wir sind noch nicht fertig”, sagte sie ihm leise.


  Er sagte nichts, doch nach einem Augenblick überlegte er es sich anders. “Ich weiß. Elianne –”


  “Ich bin Kaylin”, flüsterte sie. “Vergiss das nicht.”


  “Das werde ich nicht. Was ist mit dir?”


  Sie schüttelte den Kopf, und statt mörderischer Wut fühlte sie etwas anderes, etwas noch Gefährlicheres. “Ich werde nicht vergessen, was du getan hast, damals in Nightshade.”


  Er sagte überhaupt nichts.


  “Ich muss jetzt etwas essen. Wir treffen uns in einer Stunde in der Eingangshalle. Nein, in zwei. Macht euch bereit.”


  “Für die Kolonien?” Er lachte bitter.


  Tiamaris dagegen nickte.


  Sie verließ das Zimmer, ruhig und mit einer erhabenen Würde, die sie nur selten besaß. Erst als sie sicher war, dass die beiden sie nicht mehr sehen konnten, blieb sie stehen und entleerte ihren unerheblichen Mageninhalt.


  Marcus war natürlich da. Als hätte er gewartet. Wahrscheinlich hatte er das. Er legte seine samtenen Pfoten auf ihre Schultern und drückte zu. Sie spürte die weichen Polster seiner Handflächen durch ihre Tunika hindurch. Und die Wärme, die von ihnen ausging.


  “Kaylin.”


  “Ich will nicht zurück”, flüsterte sie in einer Stimme, die sie hasste. Die Stimme einer Dreizehnjährigen. Eines Kindes.


  “Sag mir nicht, wohin ihr geht. Wenn ich mich nicht irre, bist du gebunden.” Er sah auf ihre aufgesprungene Handfläche und stieß seinen Atem in einem Seufzer aus, der wie ein Knurren klang. Es war ein tröstliches Geräusch, oder wenigstens war es so gemeint. Wenn man einen Leontiner kannte. Diesen kannte sie.


  “Aber ich kann es mir denken”, fügte er grimmig hinzu. “Komm. Der Quartiermeister hat mir alles geliefert, was du angefordert hast.”


  “Ich habe aber gar nichts –”


  “Der Falkenlord begreift, wohin ihr geht”, sagte er ruhig. “Und er war darauf vorbereitet. Er war glaube ich, nicht darauf vorbereitet, den halben Tag zu verlieren. Er ist ungeduldig und hat deinen Lohn gekürzt.”


  “Bastard”, flüsterte sie, aber ohne es zu meinen.


  Er fuhr mit der Hand über ihren runden Rücken. Als ob sie zu ihm gehörte, Teil seines Rudels. “Ich habe dir das hier mitgebracht”, sagte er, als sie sich endlich aufrichtete. Ihr war immer noch flau im Magen.


  Sie wusste, was er für sie hatte.


  Es sah wie eine Armschiene aus, nur kürzer, und leuchtete golden. In sie waren drei Edelsteine eingelassen, die für das ungeübte Auge wertvoll aussahen: Rubin, Saphir und Diamant.


  Aber Kaylin wusste, dass sie noch mehr waren. “Ich werde die Kontrolle nicht verlieren”, setzte sie an.


  Seine Augen waren so schmal, wie es ging. “Das war keine Bitte, Kaylin. Ich weiß, wohin ihr geht.”


  “Er hat es dir gesagt?”


  Er rümpfte die Nase, als er auf die Schweinerei um ihre Füße herum hinabsah. Und auf ihnen.


  “Oh.”


  “Leg es an”, befahl er ihr mit einer Stimme, die keinen Widerstand duldete. Mit der Stimme eines Hauptmanns.


  “Marcus –”


  “Leg es an, Kaylin. Und wenn ich du wäre, würde ich es für eine ganze Weile nicht ablegen.”


  Sie nahm die Armschiene aus seinen Händen und starrte sie an. Sie hatte scheinbar kein Scharnier, aber auch das war nur eine Illusion. Sie berührte die Edelsteine in einer Reihenfolge, die ihre Finger nie vergessen hatten: Blau, blau, rot, blau, weiß, weiß. Sie spürte den vertrauten und schmerzhaften Schub der Magie und hörte zur gleichen Zeit das unverwechselbare Geräusch einer Käfigtür, die sich öffnete.


  “Hat er dir befohlen, mich dazu zu zwingen?”, fragte sie bitter.


  “Nein, Kaylin. Ich glaube, er vertraut darauf, dass du deine eigenen Grenzen kennst.”


  “Und du?”


  “Ich auch”, sagte er leise. Aber er wartete, bis sie die Schiene über ihren linken Arm geschoben hatte. “Soweit du sie kennen kannst, vertraue ich dir auch.”


  “Was soll das heißen?”


  “Du weißt, was das heißt.”


  Das tat sie. “Ich – ich habe die Kontrolle nicht mehr verloren seit –”


  “Damals warst du nicht in den Kolonien.” Er schwieg einen Augenblick und fügte dann noch etwas hinzu. “Kaylin, deine Gabe – niemand versteht sie. Nicht einmal der Falkenlord. Er hat darüber geschwiegen. Ich ebenfalls. Er ist der einzige der Lords der Gesetze, der weiß, was geschehen kann, wenn du die Kontrolle verlierst. Und er ist auch der Einzige, der es wissen sollte.”


  Sie schloss die Augen. “Der Falkenlord –”


  “Vertraut dir. Mehr noch, er scheint dich zu mögen. Ich lerne langsam, seine Weisheit zu begreifen. Auch wenn du nicht einmal um dein eigenes Leben oder meinen Ruf zu retten pünktlich sein kannst.” Dann wendete er sich ab. “Lass die Schweinerei. Ich schicke jemanden her, um sauber zu machen.”


  Sie bewegte sich immer noch nicht.


  Und hörte sein knurrendes Seufzen. Er drehte sich wieder um. “Was du mit Sesti getan hast, und mit einem meiner eigenen Weibchen, ist nichts, was der Falkenlord oder ich je hätten voraussehen können.”


  “Sesti war –”


  “Kaylin. Du wärest nicht zu Sesti gegangen, wenn du geglaubt hättest, sie könnte die Geburt aus eigener Kraft überleben. Du hättest es nie gewagt, gesehen zu werden. Du bist verdammt vorsichtig gewesen. Das musstest du sein. Aber du hast sie gerettet, und auch ihren Sohn. Du hast meinen Sohn gerettet. Ich würde dich nicht zwingen, die Schiene zu tragen, wenn ich glauben würde, dass du dort, wo du hingehst –”


  Sie hob ihre Hand. “Sie ist dran, Marcus”, sagte sie müde.


  Das Letzte, worüber sie nachdenken wollte, war ihre Gabe.


  Weil sie über die Jahre festgestellt hatte, dass sie immer, immer einen Preis hatte, und irgendjemand musste ihn bezahlen.


  3. KAPITEL


  “Du bist eine Stunde zu spät”, fuhr Severn sie an.


  “Hattest du etwas Besseres zu tun?” Sie fuhr mit der Hand über ihre Augen und zuckte zusammen; es war die aufgesprungene Hand.


  “Als von einem Haufen Papiere wälzender Falken angestarrt zu werden?” Er spuckte zur Seite.


  “Wir haben dich nicht gebeten, dich versetzen zu lassen”, fauchte sie zurück. Nicht, dass es ihr selber gefiel, angestarrt zu werden – aber sie war mittlerweile daran gewöhnt. Außerdem bedeutete es, Marcus’ Fell hatte sich so weit geglättet, dass der Rest der Bürobesetzung es für sicher genug hielt, an den Arbeitsplatz zurückzukehren.


  “Für den Fall, dass dich das überrascht”, sagte Tiamaris in seiner tiefen, ausdruckslosen Stimme, “Kaylin ist nicht bekannt für ihre Pünktlichkeit. Im Grunde ist sie für das Gegenteil berüchtigt – sogar bei denen, die nicht unter dem Befehl des Falkenlords stehen.”


  Ob man daran gewöhnt war oder nicht, niemand mochte es, daran erinnert zu werden, dass man eine allgemein bekannte Peinlichkeit war. Kaylin wurde rot.


  “Hier”, sagte Severn und warf ihr eine Weste zu. Sie war aus schwerem, gepresstem Leder und – so eine Überraschung – genau ihre Größe. Weitere Rüstung trug sie nicht. “Dein Quartiermeister ist auf Zack. Sicher, dass du nur ein Falke bist?”


  “Was sollte ich sonst sein?”


  Sein Gesichtsausdruck wurde unangenehm ernst. “Ein Schattenfalke”, sagte er leise.


  “Ich lebe nicht in den Schatten”, murmelte sie unbehaglich.


  “Seit wann?”


  Sie gönnte ihm keine Antwort.


  “Zieh deine Rüstung an, Kaylin.”


  Sie verzog das Gesicht.


  Noch eine Gewohnheit, die sie in den Kolonien gelernt hatte: Man durfte sich von nichts schwerer machen lassen, denn wenn man fliehen musste, dann in Höchstgeschwindigkeit und meistens mit einer Bande bewaffneter Schläger auf den Fersen. Severn hatte sich verändert, er trug die Leder ohne zu zögern. Sie standen ihm gut.


  Er trug auch eine lange, glitzernde Kette aus dünnen Gliedern mehrmals um die Hüfte geschlungen, wie einen Gürtel. Sie bezweifelte, dass sie der Dekoration diente.


  Aber sie hatte ihren eigenen Schmuck.


  Keiner von ihnen trug den Wappenrock, der sie deutlich als Falken auszeichnete – oder als Teil der Stadtwache. In den Kolonien trug man seine Zeichen nur, wenn man als Zielscheibe dienen wollte.


  “Du hast einen teuren Geschmack”, sagte er und starrte auf den Rand der Armschiene, die unter ihrer Tunika hervorblitzte. Das Gold war unverwechselbar. “Ihr werdet wahrscheinlich besser bezahlt als die Wölfe. Man gestattet uns nicht einmal, die Gefallenen zu plündern.”


  Tiamaris sah die beiden abschätzig an.


  “Wo ist deine Rüstung?”, fragte sie den Drachen. Alles, um das Thema zu wechseln.


  “Ich brauche keine.”


  Sie hob eine Augenbraue. Das hatte sie schon Dutzende Male gehört, normalerweise von jungen Möchtegernrekruten. Aber andererseits war auch keiner von denen ein Drache gewesen.


  “Wir sind nicht auf verdeckter Ermittlung”, fuhr sie ihn an.


  “Das tut in den Kolonien niemand.” Sein Schulterzucken war elegant. Es ließ Langeweile wie etwas Mächtiges aussehen.


  Severn hatte ein langes Messer und einige sichtbare Dolche.


  Sie hatte den Rest ihrer Ausrüstung, ihre Wurfmesser, und den Ring, den alle Falken trugen. An ihm drehte sie fast ohne es zu merken.


  “Warum bist du dieses Mal zu spät gekommen?”, fragte Severn beiläufig.


  Sie wollte ihm sagen, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte, aber es gelang ihr, sich zurückzuhalten. Sie war dabei, mit ihm in die Kolonie Nightshade zu gehen. Sie wollte ihn umbringen. Und sie wusste, was die Falken von ihr verlangten. Das alles wog sie gegeneinander ab. “Ich habe mir die restlichen Informationen aus dem blöden Kristall geholt.”


  “Ohne uns?”


  Sie nickte grimmig.


  “Wie schlimm ist es?”


  “Es ist schlimm”, sagte sie leise. Wirklich, wirklich schlimm. Aber sie konnte sich anderen nicht gut mitteilen. “Es gab zwei Tote. Zwei Jungen.”


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er hatte ihn ungefähr so gut im Griff, wie sie ihren jetzt im Griff hatte. “Wann?”


  “Drei Tage auseinander.”


  Tiamaris hob die Augenbrauen. “Drei Tage?”


  Sie nickte stumm.


  “Kaylin – ich bin mir nicht sicher, wie viel du mitbekommen hast, als es das letzte Mal passiert ist … du warst noch ein Kind.”


  “Ich habe alles mitbekommen”, flüsterte sie. “Weil ich ein Kind in den Kolonien war.”


  “Es gab genau dreizehn Tote, jedes Jahr, fast drei Jahre lang. Wir konnten sie nach den Mondphasen bestimmen”, sprach Tiamaris weiter.


  “Neumond. Bei den früheren Vorfällen hat es zu keiner Zeit in so kurzen Abständen Tote gegeben.”


  Sie nickte fast ohne eine Miene zu verziehen.


  “Wo hat man die neuen Toten gefunden?” Severns Stimme war hart.


  “Nightshade”, sagte sie bitter und schüttelte sich. “Der Koloniallord muss gute Laune gehabt haben. Wir haben niemanden verloren, während die Morde untersucht wurden.”


  Severn pfiff leise.


  “Aber von der Zeit einmal abgesehen, war es genau das Gleiche”, fügte sie stumpf hinzu. “Wie letztes Mal. Die Berichte der Beschauer waren ebenfalls im Kristall.”


  “Und die der Magier der Falken?”


  Sie nickte. “Deren Berichte waren auch dabei. Oder eher deren Zusammenfassung der Funde. Es ist alles Mist.”


  “Was für eine Art Mist?”


  “Die unverständliche Art. Habt ihr Magieprüfungen bei den Wölfen?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Haben, oder bestehen?”


  Ohne es zu wollen musste sie lachen. “Bei mir das Gleiche.” Und dann zwang sie ihre Lippen in eine grimmige, schmale Linie. Sie erinnerte sich an Severns letzte Tat.


  Er merkte es und sah sie unbewegt an. “Elia – Kaylin”, berichtigte er sich, “es war nicht –”


  Doch sie hob eine Hand. Sie wollte es nicht hören.


  Severn trat einen Schritt auf sie zu, und ihre Hand fiel automatisch auf einen ihrer Dolche. Er ignorierte es. Sie schloss ihre Hand fester.


  Die Rettung kam aus einer unerwarteten Quelle.


  “Wenn ihr beide so weit seid”, sagte Tiamaris und blickte auf die sehr hohen Fenster der Umkleidezimmer, “wir sind spät dran.”


  “Für was?”


  “Es gibt nur wenige Stunden Tageslicht, und nicht einmal ich will bei Nacht in den Kolonien sein.”


  Die Hallen der Gesetze wurden langsam immer kleiner.


  Tiamaris war groß und seine Schritte lang. Kaylin musste sich tatsächlich beeilen, um mit ihm gleichauf zu bleiben, und das hasste sie.


  Vielleicht wäre sie größer, wenn ihre mickrigen Wachstumsschübe nicht im Winter gekommen wären. Damals hatte sie noch in den Kolonien gelebt, und Nahrung war knapp gewesen. Und jetzt, wo genug da war? War sie keinen Zentimeter größer geworden. Sie würde nie groß sein. Und Tiamaris? Hatte wahrscheinlich in seinem ganzen Leben niemals Hunger gelitten.


  Nein, sie musste fair bleiben. Sie hatte keine Ahnung, wie das Leben eines Drachen aussah. Sie kannte nur ihr eigenes. Und sie wusste, dass Severn, verflucht sollte er sein, kein Problem hatte, mit dem Drachen Schritt zu halten. Severn? Hatte ebenfalls Hunger gelitten. Bis auf die Knochen. Dürr und bleich war er davon gewesen. Sie hatten diese schlimmen Zeiten zusammen überstanden.


  Sie kam gefährlich nahe in das Land von Was-wäre-wenn und gab sich in Gedanken einen festen Klaps. Sie hatte ihre Hand verbunden, aber sie ballte sie dennoch nervös zusammen und betrachtete Severns Rücken. Er hatte den Kristall genommen. Er hatte versucht, ihr den Schmerz zu ersparen. Warum?


  Sie könnte sich fast vorstellen, dass er sich wirklich geändert hatte. Dass er die Kolonien hinter sich gelassen und sich geändert hatte. Den Gedanken hasste sie. Und warum? Hatte sie nicht das Gleiche getan? War es nicht sogar ganz genau das, was sie auch getan hatte?


  Sie blickte auf und sah die Flagge der Falken auf ihrem hohen Turm flattern. Einen Augenblick blieb sie stehen und hoffte, das Geräusch des schweren Segeltuchs im Wind zu hören. Aber sie war an die Erde gebunden. Merkwürdig, dass es immer die unerreichbaren Dinge waren, die ihr als Halt gedient hatten.


  Nein, dachte sie, fast befreit von den Schatten, die die hohen Türme auf sie warfen. Sie hatte nur ihren Namen geändert. Und jetzt ging sie zurück nach Hause.


  Weil sie dem Falkenlord diente und der Falkenlord es befohlen hatte.


  Die reichsten Kaufleute drückten sich mit ihren Niederlassungen gerne in den Schatten der Hallen. Sie säumten die Straßen, und ihre Fenster waren bestückt mit ebenso teuren Kleidersäcken und Kunden. Hier gab es Juweliere – und wozu, dachte sie bitter, waren die schon gut? Man konnte die blöden Waren, die sie produzierten, nicht essen, und sie halfen auch nicht dagegen, im Winter zu erfrieren – und Tuchmacher, was nur ein schönes Wort für Schneider war. Es gab Schwertschmiede, Pfeilmacher, Kräuterhändler und den einen oder anderen Buchmacher. Als sie zum ersten Mal von denen gehört hatte, hatte sie sich mit einer Tasche voll Kleingeld hineingeschlichen, um zu sehen, welche Wetten angeboten wurden, und auf wen. Oh, das hatte die Bevölkerung eine ganze Woche lang amüsiert.


  Was es nicht gab, waren Bordelle, wie sie die wohlhabenderen Gegenden der Kolonien säumten. Hier, im Windschatten der Hallen, gab es keine Mädchen in den Fenstern, die Betrunkene und reiche junge Männer, die zu nichts gut waren, zu sich lockten. Es fiel ihr schwer, sich an ihr Fehlen zu gewöhnen.


  Sie hatte einige Mädchen gekannt, die in den Bordellen arbeiteten, aber nicht sehr gut. Sie waren scharfsichtig und klug, und es gelang ihnen oft genug, sich unachtsame Kunden zu angeln. Nicht, dass Kaylin je bezaubernd genug gewesen wäre, um in Gefahr zu geraten, dass sie dieses besondere Schicksal ereilte.


  Aber sie hatte kein Mitleid. Nicht mit diesen Mädchen. Es gab andere, in den dunkleren Straßen, wo Fenster verboten waren, weil sie Freiheit verhießen. Auch die hatte sie gesehen. Hatte gesehen, was von ihnen übrig war.


  Nicht alle Gebäude, die sich um die große, dreieckige Anlage der Hallen gesammelt hatten, waren Läden. Auch die Gilden waren hier zu Hause. Und nicht alle Mitglieder der Gilden waren den Falken gegenüber feindlich gesinnt. Kaylin hatte oft mit den Webern zu tun, und mit den Hebammen sowieso. Aber sie hielt sich von den Kaufleuten fern, weil sie nach Geld und Macht stanken, das erkannte sie aus einer Meile Entfernung. Sie glaubte, dass viele der Männer, die eine Mitgliedschaft bei der Gilde der Kaufleute erworben hatten, in den Kolonien auch andere Dienste erwarben, aber darüber redete man nicht. Zumindest nicht oft.


  Als sie zum ersten Mal hierhergekommen war, hatte sie auch nicht viel geredet.


  “Kaylin?” Tiamaris berührte ihren Arm, und sie zuckte zusammen und ging in Angriffsstellung. Er hob eine Augenbraue und zerstreute damit ihre plötzliche Panik.


  “Nicht anfassen”, fuhr sie ihn an.


  “Du hast dich wirklich nicht viel verändert, was?”, sagte Severn mit halb geschlossenen Augen. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, aber der Hohn in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Das weißt du wohl am besten war keine Antwort, auf die sie stolz sein konnte, also hielt sie den Mund. Sehr knapp, wegen dieses verdammten Kerls.


  “Was ist los?” Sie zwang sich dazu, ihre Stimme nicht verärgert klingen zu lassen.


  “Du bist langsamer geworden.”


  “Tut mir leid. Ich habe nachgedacht.”


  “Bei den Wölfen ist das verboten.”


  Sie konnte sich ein Lächeln einfach nicht verkneifen. Severn hatte sie immer zum Lachen gebracht. Immer, bis er es dann nicht mehr getan hatte. Er sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, und schwieg.


  Sie gingen weiter.


  Die Straßen wurden breiter. Die Kaufleute und Bauern, die die Nestor Street hinauffuhren, waren meistens in Pferdewagen unterwegs. Nestor führte am Fluss entlang, der die Stadt in zwei Teile teilte, und überquerte ihn auf der breitesten seiner vielen Brücken. Dort hatten sich die weniger bedeutenden Gilden angesiedelt, die kleineren Kaufleute und ein oder zwei Wohltätigkeitsanstalten, die sich noch die Mühe machten. Eine davon war das Findelhaus. Auch dort war sie des Öfteren, auch wenn sie bei ihren Besuchen vorsichtiger war. Heute würdigte sie es nicht einmal eines Blickes. Weil Severn bei ihr war.


  Fußgänger gingen auf beiden Seiten der Straße, und die Kaufleute waren sich nicht zu schade, daraus einen Vorteil zu schlagen. Ihr Magen knurrte, als sie an einem offenen Stand vorbeikamen, der Backwaren anbot.


  Severn lachte. “Wirklich nicht verändert”, sagte er und schüttelte den Kopf.


  Sie aßen etwas, während sie die Brücke über den Fluss Ablayne überquerten. Kaylin blieb stehen, um in das Wasser darunter zu sehen. Sie wollte umkehren, Falkenlord, dachte sie, als ob er ein Gott wäre, der sie tatsächlich erhören konnte, ich gehe. Ich gehe zurück in die Kolonien. Gib mir nur einen anderen Partner. Irgendeinen. Sogar Marcus.


  Severn blieb neben ihr stehen, und das reichte als Antwort aus. Sie wendete sich ab und warf einige Brocken ins Wasser. Etwas würde sie schon fressen, es war ihr egal, was.


  Die Straßen auf der falschen Seite des Flusses würden noch einige Häuserblocks lang breit genug für Fuhrwerke sein, aber der Verkehr war hier geringer. Tagsüber schienen die Außenbezirke der Kolonien wie jeder andere Teil der Stadt. Wenn man dort blieb, war man wahrscheinlich sicher. Wachen zogen nur einen Steinwurf weit entfernt ihre Runden.


  “Hat dein Kristall uns auch gesagt, wo zum Teufel wir hingehen?”, fragte Severn sie.


  “In welche Hölle?” Die Frage war, wenn man die Umstände bedachte, fast angemessen. “Ja”, antwortete sie dann. “Zu Brechts alter Spelunke.”


  “Brecht? Der lebt noch?”


  “Anscheinend.” Sie zuckte mit den Schultern. “Vielleicht ist er sogar nüchtern.”


  Severn schnaufte. Und zuckte mit den Schultern. Seine Hände hielt er allerdings nur ein kleines Stück von seinem langen Messer entfernt. Eines Tages – zum Beispiel, wenn eine der Höllen zufror – würde sie ihn fragen, ob sie es sich ansehen durfte. Durch den kurzen Blick, den sie darauf hatte erhaschen können, wusste sie zumindest, dass es gute Arbeit war. “So viel zu den Gefahren. Warum Brecht?”


  “Er hat die zweite Leiche gefunden.”


  Severn zuckte zusammen. “Dann ist er auf keinen Fall nüchtern”, sagte er.


  Eine Stunde war vergangen.


  Sie waren von den Außenbezirken der Kolonien ins Herz von Nightshade gewandert, das den Ruf hatte, von allen Kolonien den sauberen, gesetzestreuen Straßen der oberen Stadt am ähnlichsten zu sein. Wegen seiner Ausmaße hatte es auch den Ruf, seine Armeen offensichtlicher zu platzieren, als das in den Kolonien normalerweise der Fall war.


  Kaylin und Severn wussten, wie man sich vor den Streifengängern versteckt hielt. Auch nach sieben Jahren war es ihnen noch in Fleisch und Blut übergegangen.


  Tiamaris war grimmig und still, und er folgte ihnen, wohin sie führten – normalerweise in den Windschatten einer düsteren Gasse, oder unter den Überstand eines klapprigen Verkaufswagens – wenn eine dieser Streifen vorüberging.


  Aber Streife war genau das falsche Wort. Es roch nach Disziplin und Ordnung, und in Nightshade waren das fast Schimpfwörter. Sie trafen auf jeden Fall nicht zu.


  “Warum genau verstecken wir uns?”, fragte Tiamaris, als sie sich zum siebten Mal um eine Ecke stahlen und schnell davonliefen.


  Sie sahen einander fast schuldbewusst an und dann zu Tiamaris. Severn antwortete für sie beide mit einem kurzen Schulterzucken.


  “Weil du ein Drache bist?”, sagte Kaylin und dachte sich schon, dass das eine sehr armselige Ausrede war. Sie wusste, dass vielleicht einer von hundert der kleinlichen Schläger der Kolonien einen Drachen erkennen könnte, und das wahrscheinlich erst ein paar Sekunden, ehe er sterben musste. Oder danach, in den Kolonien gab es durchaus einige Menschen, die dumm genug waren, nicht zu wissen, wann sie tot zu sein hatten.


  Tiamaris hob eine dunkle Augenbraue. Seine Augen waren golden. Er fühlte sich hier nicht bedroht. Und weil er das nicht tat, würde er es auch nicht werden. So funktionierte es eben.


  “Na gut”, sagte sie. Sie streckte sich aus ihrer stummen Hocke und sah Severn skeptisch an. Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und ließ die Narbe über seinem Kinn weißer erscheinen. Es war die letzte Narbe, deren Entstehen sie miterlebt hatte. Damals hatte sie noch geblutet.


  “Ich sollte euch beiden wahrscheinlich erst einmal sagen”, schob sie nach und strengte sich sehr an, es nicht wie eine Entschuldigung klingen zu lassen, “dass der Falkenlord jedwede unnötigen Todesfälle in den Kolonien untersagt hat, während wir unsere Untersuchungen durchführen.”


  “Definiere unnötig.” Severns Gesicht war steif wie eine Maske. Die Maske eines Wolfes. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich bei den Schattenwölfen zu Hause gefühlt hatte. Die Schatten – egal ob Falke, Wolf oder Schwert – verabschiedeten sich von ihren Mitgliedern normalerweise mit einem althergebrachten Ritual: Sie vergruben ihre Leichen irgendwo, wo sie niemand finden konnte. Sie konnte nicht verstehen, wieso er sie verlassen hatte. Oder wieso sie ihn hatten gehen lassen.


  Sie wollte es, wenn sie ehrlich war, auch gar nicht wissen.


  Sie zuckte mit den Schultern. “Frag den Falkenlord. Es ist sein Befehl.”


  “Interessant”, sagte Tiamaris leise.


  “Wieso interessant?”


  “Die Gesetze der Kolonien werden von den Kolonien selbst bestimmt. Sogar die Lords der Gesetze müssen sich dem unterwerfen.”


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Er zog die Augenbrauen enger zusammen. “Bist du immer so impulsiv?”


  Sie zuckte wieder mit den Schultern. “Ich komme auch immer zu spät, falls dich das tröstet.” Und weil sein herablassender Ton sie nervte, hörte sie da nicht auf. “Du glaubst, er will den Koloniallord nicht verärgern.”


  “Ich glaube, er hält es sogar für außerordentlich wichtig, dass wir es nicht tun.”


  “Und das lässt darauf schließen, dass wir mit Erlaubnis des Koloniallords hier sind.”


  “Nicht, dass es sein Recht wäre, so eine Erlaubnis auszusprechen, aber doch, das glaube ich.”


  Sie dachte gründlich über seine Worte nach. Erst danach blickte sie zu Severn. Der nickte. “Ich glaube”, sagte sie langsam, “dass mir das Ganze nicht gefällt.”


  Severn lächelte. “Ich glaube, es ist Zeit für eine Wette.”


  “Du hast dich auch nicht geändert”, sagte sie. Das Lächeln, das sich auf ihr Gesicht schlich, war trügerisch. Sie konnte es – nicht ganz – unterdrücken. Denk nach, fuhr sie sich selbst an. Aber Gedanken führten in die Vergangenheit, und die Vergangenheit – führte an dunklere Orte, und heute konnte sie dort keinen Besuch riskieren.


  Sie riss sich zusammen. “Was für eine Wette?”


  “Na ja”, sagte er und nickte gen Osten, “da kommen vier bewaffnete Männer auf uns zu.”


  Sie nickte.


  “Und wir verstecken uns nicht vor ihnen.”


  Sie nickte wieder.


  “Wahrscheinlich nehmen sie das als Herausforderung.”


  Dreimal, fürs Glück. “Und?”


  “Und wir müssen wahrscheinlich kämpfen.”


  “Das halte ich für unwahrscheinlich”, sagte Tiamaris in seinem knappen, gelangweilten Barrani.


  “Misch dich nicht ein, dann werden wir schon.”


  “Und was soll das beweisen?”, fragte Kaylin und ignorierte Tiamaris.


  “Nichts.”


  “Und die Wette?”


  “Wir kämpfen.”


  “Tolle Wette.”


  “Und wer als Erster eine richtige Waffe zieht – du oder ich – verliert.”


  “Worum wetten wir?”


  “Wenn ich gewinne, lässt du mich erklären.”


  “Nein.”


  “Dann verlier eben nicht, Kaylin. Hier sind sie schon.” Sein Lächeln war nur eine dünne Linie von Lippen über Zähnen. Es ließ sie die ganzen fünf Jahre spüren, die sie immer getrennt gewesen waren.


  “In Ordnung.”


  Tiamaris rollte mit den Augen. “Ihr seid Kinder”, sagte er fast offen feindselig. Seine Worte waren Barrani – sie fragte sich, ob Drachen sich dazu herabließen, eine andere Sprache zu sprechen, wenn sie sich mit einfachen Sterblichen abgaben – aber sein Tonfall war es nicht. Nicht ganz. Er verschränkte seine Arme über seiner breiten Brust und lehnte sich gegen die verblasste Mauer aus Holz und Stein eines alten Gebäudes zurück.


  Die Männer kamen näher. Sie waren bewaffnet; sie trugen offene Klingen. Ein Schwert, dachte sie, ein kurzes, und drei Messer, die so lang waren wie Severns Waffe.


  “Hey, hey”, sagte einer. Er war ein großer Mann, und sein Gesicht war messerscharf mit dunklen Augen. “Ihr seid Besucher, wie ich sehe. Wahrscheinlich habt ihr vergessen, den Tribut zu entrichten.”


  Severn sagte nichts.


  “Bezahlt uns, dann dürft ihr weiterziehen.”


  Kaylin fügte nichts hinzu.


  Der Mann lächelte. “Wenn ihr nicht zahlt, wird der doppelte Betrag fällig, und wir nehmen ihn uns aus euren Börsen. Oh, Moment, ihr scheint keine zu tragen.” Er zuckte mit den Schultern. Ohne sich umzudrehen, sagte er etwas in gebrochenem Barrani. Kaylin verstand ihn und versteifte sich.


  Aber ihre Hand legte sich nicht auf ihre Dolche, ihre Wurfmesser oder ihren kleinen Schlagstock. Stattdessen stellte sie sich breitbeiniger hin und wartete ab, während sie die Männer eingehend beobachtete. Sie trugen etwas Rüstung, zusammengestückelt, und nicht sehr gut. Aber sie waren nicht träge, sondern ständig in Bewegung.


  Dass sie in der Mehrzahl waren, gab ihnen Selbstsicherheit. Es war offensichtlich, dass Tiamaris nicht vorhatte sich einzumischen, und so wurde er Teil der Landschaft. In den Kolonien war das nicht ungewöhnlich. Wahrscheinlich standen gerade jetzt Menschen in der relativen Sicherheit ihrer kleinen Häuser an ihre Fensterscheiben gepresst, duckten sich und schlossen Wetten mit ihren Mitbewohnern ab. Wetten war die beliebteste Freizeitbeschäftigung der Kolonien, besonders, wenn es darum ging, dass jemand grausam und mit viel Gemetzel ums Leben kam.


  “Wie gut haben sie dich bei den Wölfen ausgebildet?”, fragte Kaylin.


  “Lass dich überraschen.”


  “Den Teufel werd ich.”


  Er lachte.


  Sie hätte vielleicht noch etwas hinzugefügt, aber dazu blieb keine Zeit mehr.


  Sie hätte Severn den Anführer überlassen sollen, weil die beiden gleich groß waren. Der Höhenvorteil war noch nie auf ihrer Seite gewesen. Auch ihr Mangel an Höhe hatte einen gewissen Vorteil, aber normalerweise hieß das, so harmlos und bemitleidenswert wie möglich auszusehen. Und den Dreh hatte sie aufgegeben, als sie die Kolonien verlassen hatte, um den Falkenlord aufzusuchen.


  Und eine Frau zu sein? Hieß gar nichts, nicht für die Schläger des Koloniallords. Verdammt, sie hatte schon Frauen an ihrer Stelle erlebt, die, wenn sie es wollten, viel bösartiger waren als Männer.


  Die feinen Damen aus der Stadt triumphierten mit stilsicherer Weiblichkeit und schärften ihre Zungen, nicht ihre Dolche. Kaylin wusste endgültig, dass die sieben Jahre in der Stadt keinen Eindruck auf sie gemacht hatten, als sie ausholte, ehe Severn dazu kam.


  Der Anführer war nicht dumm, er hatte nur zu viel Selbstvertrauen. Sie war nicht bewaffnet, und sie war nicht wie ein greller Wachposten gekleidet. Er holte weit mit seinem Dolch aus und wählte als Angriffsfläche die Schneide, nicht die Spitze.


  Verwunden, nicht töten; noch nicht.


  Sein Pech. Sie ließ ihn zustechen und hob die Armschiene, mit der sie gefangen gehalten wurde. Die Schneide durchtrennte die groben Leinenfäden ihrer Tunika und prallte dann an dem harten Metall ab. Sein Arm schnellte in einem Winkel zurück, der seinen Brustkorb freilegte. Es gelang ihr, sich nur ein kurzes Stück von ihm zu entfernen, ehe er sein langes Messer einsetzen konnte. Sie hob ein Bein, um seinen ungelenken Tritt abzuwehren.


  Sie schlug zu, eins, zwei, ihr Atem ging in kurzen, scharfen Stößen, sie konzentrierte ihr ganzes Training von einigem Ausmaß auf einen einzigen Punkt. Sie spürte Knochen splittern, hörte ihn aufstöhnen. Er war gut, das musste sie ihm lassen. Mehr als stöhnen tat er nicht.


  Aber er hatte auch nicht viel Gelegenheit dazu. Sie holte mit der Faust aus und öffnete sie im letzten Moment, sodass ihre Handfläche flach gegen sein Kinn aufschlug und seinen Kopf nach hinten warf. Sie versetzte ihm einen Schlag auf den Adamsapfel, und er stolperte rückwärts.


  Severns schneller Tritt warf den Angreifer gegen die zwei Männer zurück, die sich hinter ihn gestellt hatten. Er traf sie nicht genau, sie hatten sich bereits voneinander entfernt. Aber er traf ihren jeweils rechten und linken Arm und brachte sie aus dem Gleichgewicht.


  Die Regeln in den Kolonien waren einfach. Ehrenhafte Kämpfe waren etwas für Märchen, Idioten oder Tote.


  Kaylin war bereits wieder auf den Beinen und nahm sich den Mann mit dem langen Messer auf der Linken vor; Severn hatte sich auf den Mann mit dem kurzen Schwert eingestellt. Sie bekam kurz den Eindruck von Höhe, Breite und dunklen Haaren. Sie sah ein kurzes rotes Blitzen, als der Mann mit dem Schwert, wieder in gebrochenem Barrani, fluchte. Es bestand kein Zweifel daran, wem diese Männer dienten.


  Der Mann, den sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, und dem sie jetzt gegenüberstand, war schwerer als sein Anführer. Er war nicht besser gerüstet, und er war vorsichtig – aber aus dem Gleichgewicht und zu vorsichtig war eine schlechte Kombination. Sie überließ ihren Gegner der Schwerkraft. Er kämpfte dagegen an, aber das bedeutete nur, dass er gegen zwei Angreifer antreten musste. Sie setzte zu einem Halbkreistritt an, stemmte ihren Fuß in den Boden, drehte sich darauf, und beendete das Ganze mit einem Tritt nach hinten. Dieses Mal brachen keine Knochen, aber der Mann stolperte und ließ seine Waffe fallen, um sich den Bauch zu halten.


  Der vierte Mann kam von rechts.


  Er hatte genug Zeit gehabt, sich den Kampf anzusehen, und gerade genug Zeit, sich sein Opfer zu wählen. Offensichtlich hielt er Kaylin für die Schwächere der beiden. Das störte sie. Marcus hätte ihr dafür das Fell über die Ohren gezogen – auch wenn er der Ansicht war, dass Menschen so wenig Fell hatten, dass es sich kaum lohnte –, wenn sie sich davon hätte einschränken lassen.


  Sie tat das Nächstbeste: Sie trat ihm gegen sein Knie. Fest. Sie traf ihn seitlich am Bein, er stöhnte auf, schwang sein langes Messer, und sie verdrehte ihren Arm in eine fast unmögliche Position, um es abzuwehren. Einen Augenblick war sie tatsächlich dankbar für ihren Käfig. In der ganzen Stadt gab es keine Waffe, die die Armschiene sprengen konnte. Der Aufprall warf ihren Arm gegen ihre Brust, und sie verlegte ihr Gewicht auf ihr hinteres Bein und trat mit dem vorderen zu.


  Er griff nach ihrem Bein. Er war zu langsam und neigte seine Brust deshalb weit genug nach vorne, dass sie zuschlagen konnte. Das tat sie, schleuderte ihre Fäuste nach vorn und versetzte seinem Kinn von unten mit ihrem Kopf einen Stoß.


  Sie hörte, wie sein Kiefer zusammenschnappte.


  Und dann flog er zu Boden, weil Severn seinen Kopf seitlich mit einem ausladenden Tritt traf. Er war nicht einmal außer Atem.


  Und er trug keine Waffe. Aber das tat sie selbst auch nicht. Sie richtete sich auf. “Zweieinhalb”, sagte sie ruhig.


  “Zwei.”


  “Von dir kam nur die Vorlage. Ich hatte ihn.”


  Tiamaris hatte etwas anderes: genug. “Wenn ihr darauf besteht”, sagte er in kaltem, perfektem Barrani, etwas, wovor man sich in den Kolonien in Acht nehmen musste, “könnt ihr diese Spiele bis Sonnenuntergang weiterspielen. Aber wenn ihr damit fertig seid, eure fragwürdige Theorie von menschlicher Dominanz unter Beweis zu stellen, dann hätten wir noch zu arbeiten.”


  Spielverderber. Aber sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und verschluckte das Wort mit zusammengebissenen Zähnen.


  “Die Ausbildung der Falken ist nicht schlecht”, sagte Severn. Er verkürzte seine Schritte, um neben ihr gehen zu können.


  “Die Wölfe wissen scheinbar auch, was sie tun”, antwortete sie widerwillig. “Gleichstand.”


  Er nickte. “Warum hast du es so eilig?”, fragte er Tiamaris’ Rücken. “Brecht ist sowieso nicht nüchtern.”


  Das war er nicht. Und er war auch nicht sauber. Nicht, dass das einen Unterschied machte. Brecht führte eine Bar, und der Geruch, der tagsüber noch dort in der Luft hing, war überwältigend genug.


  “Lebt er überhaupt?”, fragte Severn von der offenen Tür aus. Es gab kein Licht, und die Fenster waren alle zugenagelt. Brecht war immer verdammt stolz darauf gewesen, dass er Fenster hatte. Wenigstens eines. Die neben der Tür waren heutzutage nur noch Bretter.


  “Er lebt”, sagte Kaylin und verzog das Gesicht. “Er ist nicht bei Bewusstsein, aber er lebt.” Sie stand über dem plumpen Haufen, zu dem Brecht immer wurde, wenn er zu viele Flaschen geleert hatte. Sie zählte die leeren, die neben ihm standen, und pfiff. “Ich glaube nicht, dass wir ihn aufwecken können.”


  “Warte”, sagte Severn. “Ich bin in einer Sekunde wieder da.”


  “Wohin gehst du?”


  “Zum alten Brunnen.”


  Sie lachte. “Vergiss den Eimer nicht. Das ist hier nicht der Markt in der Stadt.”


  “Guter Einwurf.”


  Brecht prustete ausgiebig, als das Wasser sein Gesicht traf. Das musste er, denn er hatte gerade sehr laut eingeatmet. Seine Augen waren rund und rot, als er sie öffnete, und er packte eine leere Flasche und zerschmetterte sie auf dem harten Holz von seinem persönlichen Stuhl. Sie zerbarst in einem passenden Winkel und verschaffte ihm so eine angemessene Waffe. Nicht, dass er in der Lage gewesen wäre, sie zu benutzen.


  Kaylin baute sich vor ihm auf und streckte beide Hände aus, um zu zeigen, dass sie ihm nichts tun wollte. Oder jedenfalls nicht Weiteres, wenn man das Wasser bedachte, das an ihm hinabfloss wie an einem Berg. Er fluchte viel, aber das hatte sie erwartet.


  Er stand sogar auf, auch wenn er sehr wackelig war. Seine Beine sahen aus wie große Holzstämme.


  “Brecht”, sagte Kaylin leise. “Tut mir leid, dass wir dich wecken mussten, aber wir müssen uns unterhalten.”


  “Bar ist geschlossen.” Das war kein Beweis, dass er tatsächlich wach war. Diesen Satz konnte Brecht im Schlaf. Sie hatte es schon selbst erlebt.


  “Wir wollen uns nicht unterhalten, wenn die Bar geöffnet hat”, antwortete Kaylin. “Dann sind zu viele Leute hier. Und einige von denen müssten wir umbringen.”


  “Nicht in meiner Bar.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Wir könnten versuchen, den Kampf nach draußen zu verlegen.”


  Er schloss seine Augen und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Das funktionierte nicht. Er ließ die Flasche fallen, oder vielmehr die Hälfte, die er noch in der Hand hielt, und versuchte, sein Gesicht mit seiner Schürze zu trocknen. Da diese ebenfalls durchnässt war, half das ebenfalls nicht fiel. Das Fluchen, das darauf folgte, schien allerdings Wunder zu wirken.


  Er schüttelte sich wie ein Leontiner beim Aufwachen und kniff dann seine blutunterlaufenen Augen zusammen. “Sind das Elianne? Und Severn? Zusammen?”


  Er murmelte eine Antwort, ehe sie sich eine Antwort überlegen konnte. “Ich muss etwas Besseres als diesen Dreck trinken.” Aber er starrte sie weiter an, und nach einer Minute schnaubte er. Aus seinen Nasenlöchern ergoss sich Wasser. “Tut das noch einmal”, sagte er, “und ihr könnt es euch abschminken.”


  “Zusammensein?”


  “Am Leben.” Er runzelte die Stirn. “Wer ist der Pinkel?”


  “Tiamaris. Er ist ein – ein Freund.”


  Misstrauen, sein natürlicher Gesichtsausdruck, verjagte die Überraschung aus seiner Miene. “Ein Freund von wem?”


  “Meiner, irgendwie. Hör zu, Brecht, wir müssen –”


  “Ja, ich hab dich gehört. Du willst reden. Ich sag dir was. Schwing dich hinter die Bar und besorg mir eine Flasche –”


  “Nein”, sagte Severn.


  Brecht beschimpfte ihn als dreifachen Hundesohn. Alles in allem war das fast zärtlich von ihm. “Worüber wollt ihr sprechen?”, fragte er, nachdem er damit fertig war.


  Sie setzte an, überlegte es sich dann aber anders und wartete erst ab.


  Er verlor etwa zehn Zentimeter an Größe. “Das hätte ich wissen müssen”, sagte er leise. “Elianne, hör zu –”


  “Ich heiße jetzt Kaylin”, sagte sie leise.


  “Teufel, ich konnte mich kaum an den alten Namen erinnern.” Was wahrscheinlich stimmte. “Du hast es geschafft”, fügte er hinzu. “Wir haben schon davon gehört. Ich dachte, es wäre gelogen – Ich dachte, du wärest tot, so wie die anderen.”


  Sie schloss die Augen. Sie konnte Severn nicht ansehen.


  Severn sagte nichts.


  “Aber es hat wieder angefangen”, fuhr der alte Mann fort. Er hatte seine Hände auf sein Gesicht gelegt, als sie ihre Augen wieder öffnete. Es waren alte Hände geworden. Sieben Jahre hatten ihn verändert. “Connie hat ihren Jungen verloren. Ich habe ihn gefunden.”


  “Was hast du getan?”


  “Ich hab einen Laufburschen geschickt. Du kennst ihn nicht”, fügte er hinzu. “Der ist nach deiner Zeit gekommen. Ich habe einen Laufburschen zu den verdammten Gesetzeslords geschickt.”


  Sie nickte.


  Aber Severn nicht. Er trat vor, auf Brecht zu, und packte ihn am Hemdkragen.


  “Severn –”, setzte sie an.


  “Er lügt”, sagte Severn. In jeder der kurzen Silben lag Gefahr.


  “Lügt? Warum?”


  “Ich weiß es nicht. Warum sagst du es uns nicht, Brecht?” Ehe sie ein weiteres Wort sagen konnte, hatte Severn sein langes Messer in der Hand. Brecht war kein Dummkopf, er versuchte nicht einmal, nach seiner Flasche zu greifen.


  “Severn, sei kein Idiot. Die Lords der Gesetze haben die Leiche doch”, fuhr sie ihn an.


  “Jetzt haben sie sie. Brecht, zu wem hast du den Laufburschen geschickt?”


  Brecht war stumm wie ein Stein.


  Und Kaylin war, wegen Severn, wegen der Veränderung in ihm, ebenfalls stumm. Aber sie war ein Falke. Sie hatte Jahre in der strengen Lehre von Lord Grammayre und Marcus verbracht. Die Haare in ihrem Nacken begannen sich aufzustellen, und sie bekam eine Gänsehaut auf den Armen.


  Sie warf einen Blick zu Tiamaris und bemerkte, dass seine Augen unnatürlich rot waren. Er hatte sich bereits von dem bemitleidenswerten Wirt und dem nicht ganz so bemitleidenswerten Schattenwolf abgewandt.


  Zur Tür. Zur offenen Tür.


  In der die Antwort stand. Und er lächelte. “Zu mir natürlich, Severn”, sagte er leise in perfektem Barrani. “Danke, Brecht. Das hast du gut gemacht, und du sollst belohnt werden.” Sein Elantranisch war ebenfalls perfekt, und es überraschte sie, es zu hören. Andererseits sprach Brecht wahrscheinlich kaum Barrani. Es sei denn, man wollte ausgefallene Flüche hören.


  Kaylin war sich nicht sicher, ob sein Lohn nicht der Tod sein würde. Severns Augen waren schwarz. Sie wusste, was das bedeutete. Hasste es. Ohne nachzudenken schloss sie ihre Finger um das Gelenk seiner Messerhand.


  Er starrte sie an. Starrte die Hand an, die sie so zögerlich um sein Handgelenk geschlossen hatte. Verstand, worum sie ihn bat, verstand auch, dass sie es nie in Worte fassen könnte.


  Severn ließ den alten Brecht langsam los und drehte sich endlich um, um sich dem ausgestoßenen Barranilord zu stellen, der in seiner Kolonie als Nightshade bekannt war.


  4. KAPITEL


  Er war groß.


  Größer als Teela oder Tain, größer als Tiamaris. Sein Haar war schwärzer als Ebenholz, und es war lang, so lang, dass es sich wie ein Umhang um seine Schultern legte.


  Neben Teela und Tain kam sie sich unbeholfen, tollpatschig und plump vor. Nightshade – der Lord dieser Kolonie – machte es noch schlimmer: Sie fühlte sich wieder jung. Hatte Angst. Nur weil er dort stand, in der Tür, lässig gegen den Türrahmen gestützt. Er trug Ringe an den Händen, und das hasste sie.


  Wäre sie nicht so erschüttert gewesen, hätte sie ihn selbst auch gehasst. Aber wie der Rest der Barrani schien er über alle ihre Gefühle erhaben. Seine Augen waren von einem kalten Smaragdgrün, und sie blinzelten kein einziges Mal. Hoffentlich brannten sie ihm. Sie wusste, dass sie es nicht taten.


  “Also dann”, sagte er ruhig, wieder in Barrani, als er seine Hände vom Türrahmen löste und die Bar betrat. Er machte eine Geste, ohne sich umzudrehen. Seine Finger fuhren durch die Luft, als wollten sie nur ein Staubkorn wegwischen.


  Hinter ihm folgten zwei Wachen. So wie sie aussahen, waren es ebenfalls Barrani.


  Drei. Gegen einen einzelnen Barrani hatten sie und Severn eine gute Chance – an einem sehr guten Tag. Aber gegen drei? Überhaupt keine.


  Sie griff nach ihren Dolchen.


  Der Koloniallord hob eine dunkle Braue. “Du solltest”, sagte er leise, “meine Gastfreundschaft nicht beleidigen. Wenn ich euch Schaden zufügen wollte, hättet ihr diesen … Ort niemals erreicht.” Er sah sich im Inneren der Taverne um.


  Sie sagte nichts. Sie kannte seinen Namen schon seit Jahren als Flüstern auf den Straßen. In den Kolonien war das nichts Ungewöhnliches. Man kannte seinen Namen auch außerhalb der Kolonien, aber die Falken sahen keinen Grund, ihn mit Respekt in den Mund zu nehmen, wenn sie ihn überhaupt jemals benutzten. Daran hatte sie sich gewöhnt. Sie hatte zu viel vergessen.


  Kaylin war dem Koloniallord noch nie begegnet. Sie war sich sicher, dass sie sich auch an einen flüchtigen Blick auf ihn hätte erinnern können, wenn sie ihn erhascht hätte. Denn auch wenn die Barrani für sie alle gleich ausgesehen hatten, als sie bei den Falken anfing, und es Monate gedauert hatte, bis sie sich an die haarfeinen Unterschiede zwischen ihnen gewöhnte, die sie auch nur zeigten, wenn es ihnen passte, hätte sie doch gewusst, dass dieser hier anders war.


  Sie hätte ihn fast Lord Nightshade genannt, aber das wäre zu viel gewesen. Zu viel der Angst. Zu viel Reaktion.


  Als könne er ihre Gedanken hören, sah er ihr in die Augen. “Du”, sagte er leise, “bist also das Kind.”


  Nicht einmal dieses Wort regte sie auf.


  Er kam auf sie zu, und Severn setzte sich langsam in Bewegung, um sich ihm in den Weg zu stellen. Die Barrani im Rücken des Koloniallords bewegten sich nicht so langsam, aber unendlich eleganter. Sie waren kalt, tödlich, wunderschön – und ganz und gar stumm.


  “Severn”, sagte der Koloniallord ruhig. “Es ist viele Jahre her, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben.”


  Kaylin konnte nicht verhindern, dass ihre Augenbrauen sich hoben. “Severn?”


  Severn sprach sehr ruhig. “Nicht lange genug.”


  Der Koloniallord bewegte sich, ehe sie oder Severn dazu kamen. Er schlug Severn mit der flachen Hand in den Nacken. Und Severn gelang es, auf den Beinen zu bleiben.


  “Ich lasse mir, um der Gastfreundschaft willen, von Außenstehenden viel gefallen”, sagte der Koloniallord. “Aber ihr habt mir gehört – und ihr werdet es immer tun. Erdreistet euch nicht zu viel.”


  “Er gehört nicht Euch”, sagte Kaylin scharf. Sie reagierte selbst überrascht auf diese Worte, von denen sie nicht geglaubt hatte, sie sprechen zu können, bis sie ihr aus dem offenen Mund gefallen waren. Sie sprach mit Nachdruck auf Elantranisch, ihrer Muttersprache. Barrani würde sie erst später benutzen, falls es so weit kam. Jetzt wäre es ein zu großes Eingeständnis. Oder zu dreist. Beide Möglichkeiten gefielen ihr nicht.


  Eine schwarze Braue hob sich. Sie hatte den Koloniallord amüsiert. Andererseits war sein anderes Vergnügen, wie man so hörte, dabei zuzusehen, wie andere grausam und schmerzhaft zu Tode kamen.


  “Beanspruchst du ihn für dich, Kleines?”


  “Der Falkenlord tut das”, antwortete sie.


  Er streckte langsam seine Hand aus, leer und mit der Handfläche nach außen. Daran glitzerte Gold, aber er trug keine sichtbare Waffe. Er legte seine Finger sanft an ihre Wange.


  Als ob sie ein Haustier wäre, so klein und so hilflos.


  “Der Lord der Falken hat hier keinen Einfluss”, antwortete er leise, “außer dem, den ich ihm zugestehe.”


  “Er hat sehr wohl Einfluss”, erhob Tiamaris zum ersten Mal ruhig seine Stimme.


  Die Hand des Koloniallords erstarrte, aber er nahm sie nicht von ihrem Gesicht, als er sich umdrehte. Seine Augen allerdings weiteten sich, als er dem roten Blick des Drachen begegnete. Seine aufgesperrten Augen schienen zu brennen. “Gehört sie Euch?”, fragte er beiläufig, und dieses Mal lies er seine Hand fallen.


  “Sie ist, was sie selbst sagt.”


  “Sie hat noch nicht gesagt, wem sie dient”, antwortete der Koloniallord. “Und wenn ich mich nicht irre, wurde sie in den Kolonien geboren.” Er wendete sich wieder zu ihr um.


  “Ich – ich diene – dem Falkenlord. Lord Grammayre. Ebenso Tiamaris.”


  “Wirklich?”


  “Ich habe ihm meine Dienste angeboten”, sagte Tiamaris leise, “und sie wurden akzeptiert. Während ich hier bin, handele ich in seinem Namen.”


  Dann überraschte der Koloniallord Kaylin. Er lachte. Es war ein volles, angenehmes Geräusch, und darin lag sowohl seine Belustigung als auch etwas anderes, für das sie keinen Namen fand. “Die Zeiten haben sich geändert, Tiamaris, wenn du einem anderen deine Dienste antragen kannst.”


  “Ich habe schon immer einem anderen gedient”, war die kalte Antwort.


  Kaylin hatte noch nie gesehen, wie ein Drache kämpft. Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie kurz davor war. Die Wachen hatten Severn vergessen, hatten sie selbst vergessen, wurden von Tiamaris angezogen, als sei er die einzige wirkliche Gefahr im Raum. Das war nur fair. Weil es stimmte.


  Der Koloniallord jedoch hob nur eine Hand, und die Barrani hinter ihm erstarrten. Sie kannte nur die stumme Sprache der Diebe und erkannte nichts davon in den Gesten des Koloniallords. Seine Wachen kannten ihn gut genug, um zu wissen, dass diese Geste ein Befehl war.


  “Es ist seltsam”, sagte der Koloniallord leise. “Ich kenne euch beide, Euch, Tiamaris, und den jungen Mann, der von den Seinen Severn gerufen wird. Aber das Mädchen? Sie ist der Kernpunkt der Geschehnisse, und ich bin ihr noch nie begegnet.” Dann streckte er seine Hand aus.


  Sie starrte sie an.


  “Lass sie in Ruhe”, sagte Tiamaris, und seine sanfte Stimme war auf einmal lauter als die von Marcus, wenn er nicht mehr wütender werden konnte.


  “Ich will ihr keinen Schaden zufügen”, entgegnete der Koloniallord. Er hatte den ganzen Smaragdglanz seiner Augen wieder auf sie gerichtet, und sie konnte nicht anders, als seinen Worten zu glauben. “Und ich habe vor, den Bewohnern meines Bezirks deutlich zu machen, dass ich ebenso wenig will, dass sie ihr schaden. Wollt Ihr mir widersprechen?”


  “Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie zeichnet.”


  Der Koloniallord antwortete sehr leise: “Sie ist bereits gezeichnet, Tiamaris.”


  Darauf wusste der Drache keine Antwort.


  Was schade war, denn dann hätte sie vielleicht verstehen können, was die Worte des Koloniallords bedeuteten. Sie starrte seine Hand an, er bewegte sie nicht. Nach einem Augenblick wurde ihr klar, dass er wollte, dass sie seine Hand nahm.


  “Geduld zählt nicht zu meinen Stärken”, sagte der Koloniallord, als er merkte, dass sie das nicht vorhatte. “Und ich habe nur wenig Zeit zur Verfügung. Ihr seid natürlich wegen der Opfer hier. Und es liegt auch in meinem Interesse, dass ihnen ein Ende bereitet wird.”


  Sie starrte immer noch. Sie hätte vielleicht wie versteinert weitergestarrt, hätte Severn nicht knapp “Nimm seine Hand” gesagt.


  Ihre Finger berührten die Handfläche des Koloniallords, und er schloss seine Hand um ihre.


  Magie fuhr ihren Arm hinauf. Ihren rechten Arm. Sie war steif vor Schreck, und sie war wütend. Sie versuchte, sich loszumachen, aber es überraschte sie nicht, als es ihr nicht gelang.


  “Was habt Ihr –”


  “Schweig.”


  Sie konnte spüren, wie die Magie ihre Schulter hinaufkroch, scharf, leicht und unsichtbar. Sie hasste Magie. Aber sie biss auf ihre Unterlippe und wartete. Sie hatte sich bereits verpflichtet.


  Severn fluchte.


  Tiamaris hob seine Augenbrauen. “Lord Nightshade”, setzte er an, aber er beendete seinen Satz nicht.


  Die Magie brach durch ihre Haut und strich suchend durch die Luft, als sei sie lebendig. Sie konnte sie sehen. Nach den Gesichtern ihrer Begleiter konnten das alle. Die Magie wand sich ein kurzes Stück über ihr und fügte sich dann in eine blaue, funkelnde Form, die sich wie ein Schutzschild um sie herumlegte.


  Kaylin berührte ihre Wange genau dort, wo der Koloniallord es getan hatte. Für sie war es eine Lektion, die sie nicht wieder vergessen würde: Er tat nichts ohne Grund.


  “Du trägst mein Zeichen”, sagte er ruhig. “Und in dieser Kolonie wird es dir ein gewisses Maß an Schutz bieten.” Er hielt einen Augenblick inne. “Hier ist immer noch eine Kolonie. Das Zeichen wird dich nicht vor allem schützen. Die Dummheit der Sterblichen kennt keine Grenzen. Aber für den Fall, dass dir jemand Schaden zufügen will, der nicht in meinem Sinne handelt, wird derjenige bezahlen.”


  Dann ließ er ihre Hand los. “Kommt jetzt. Es ist spät, und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.”


  “Weg?” Ihr erstes Wort, und es machte nicht gerade viel her. Andererseits sagte Severn überhaupt nichts.


  “Ihr seid als Gäste in die Langen Hallen von Nightshade eingeladen”, antwortete er mit der Andeutung einer Verbeugung. “Aber der Sonnenuntergang steht kurz bevor, und in den Kolonien –”


  Sie nickte. In den Kolonien hatte die Nacht eine andere Bedeutung.


  Eine halbe Stunde später kribbelte ihre Haut immer noch. Der Koloniallord ging ihnen voraus, und die Wache aus den zwei Barrani folgte als Letzte. In einer ungemütlichen Reihe zwischen diese zwei gepresst folgten Severn, Kaylin und Tiamaris, deren sprichwörtliche Flügel fürs Erste beschnitten waren.


  “Severn”, sagte sie in einer so leisen Stimme, dass er sie nicht hätte hören dürfen.


  Severn nickte, auch wenn er sie nicht ansah.


  “Mein Gesicht – was ist damit passiert?”


  “Du – du hast eine blaue Blume auf deiner Wange”, sagte er ruhig.


  “Eine Blume?”


  “Irgendwie schon. Es ist Nachtschatten.”


  “Was?”


  “Nachtschatten”, sagte Tiamaris leise. “Der Namensgeber des Koloniallords. Es ist ein … Kraut”, fügte er hinzu.


  “Ich habe eine Blume auf mein Gesicht tätowiert?”


  Severn wendete sich jetzt doch zu ihr und hob die Augenbrauen. “Hätte dir ein Totenkopf besser gefallen?”


  “Oder ein Dolch. Ein Schwert. Sogar ein Falke. Aber eine Blume?”


  “Eine tödliche”, sagte Tiamaris mit dem Anflug eines Lächelns. “Aber sie ist sehr hübsch.”


  Sie hätte ihm einen Tritt verpasst, wäre er kein Drache gewesen. Oder würde sie nicht von Barrani beobachtet. Sie entschied sich, nur finster dreinzublicken.


  Was sein Lächeln noch vertiefte. Drachenlächeln. “Du solltest dich … geehrt fühlen. In gewisser Weise. Ich sehe das Mal des Koloniallords zum ersten Mal auf einem Menschen.”


  Sie drehte die Worte in ihrem Kopf herum und suchte sich die Informationen heraus, die sie enthielten. “Wie oft hast du das Mal auf anderen gesehen?”


  “Nicht oft”, sagte er mit gesenkten Lidern. “Und nein, ehe du fragst, ich sage dir nicht, wann.”


  Sie runzelte die Stirn. “Weiß der Falkenlord –?”


  “Lord Grammayre weiß viel”, antwortete er. “Und wenn er es für nötig hält, dich zu erleuchten, dann wird er es tun. Bis dahin schlage ich vor, du achtest auf die –”


  Gepflasterten Straßen. Schlecht gepflastert. Sie verfing sich mit dem Stiefel unter einem hochkant liegenden Stein und stolperte. Severn packte ihren Arm, ehe sie hinfallen konnte.


  “Severn?”


  “Was?”


  “Wann hast du den Koloniallord getroffen?”


  “Als wir beide noch in den Kolonien gelebt haben”, sagte er. Aber er sah ihr nicht in die Augen.


  “Warum hast du mir nichts davon gesagt?”


  “Weil ich nicht wollte, dass du es weißt.”


  “Gut, das war mir auch klar. Warum?”


  Er schüttelte den Kopf. “Frag nicht, Kaylin.”


  Sie hörte den veränderten Tonfall seiner Stimme und wollte es auf einmal gar nicht mehr wissen. “Weißt du, wo wir hingehen?”


  “Nein. Als ich damals mit ihm gesprochen habe, hat er mich nicht in seine Hallen eingeladen.”


  “Sollten wir uns Sorgen machen?”


  Der Blick, mit dem er sie bedachte, brachte sie fast zum Lachen. Es wäre allerdings ein zitterndes Lachen gewesen. Sie verkniff es sich. “Ich meine noch mehr Sorgen?”


  Er schüttelte den Kopf und gab ihr einen sanften Klaps. “Du hast dich überhaupt nicht verändert”, sagte er und klang nur ein wenig verbittert dabei.


  Das Herrenhaus des Koloniallords war überhaupt kein Haus. Es war eine kleine Festung. Umgeben von Steinwällen, und dahinter – schwerlich zu erkennen, weil sie sehr hoch waren – konnte man die Umrisse einer Burg sehen, nicht mehr. Das Mauerwerk war in perfektem Zustand, in den Kolonien ein Anlass zur Sorge, weil nichts jemals perfekt war.


  Die Burg hätte lächerlich gewirkt, wäre sie nicht in Begleitung des Mannes gekommen, der aus ihrem Herzen heraus die Kolonie regierte. Sie hatte fast ihr ganzes Leben in Nightshade gelebt und war nur einmal in die Nähe der Festung gekommen. Auch die Straßen, die sie umgaben, hatte sie nur selten betreten. Sie hatte die meiste Zeit damit verbracht, ihre Fähigkeiten als Diebin zu perfektionieren, und niemand überlebte es, den Koloniallord oder seine engsten Berater zu bestehlen. Und am Ende waren sie froh darum, nicht zu überleben. Was dazwischen kam, war fürchterlich.


  Sie sah niemanden in den Straßen. Es war noch nicht dunkel, aber sie waren dennoch verlassen. Sie fragte sich, ob die Barrani-Wachen sie geräumt hatten, oder ob die Menschen in diesem Teil der Stadt nur ungewöhnlich klug waren. Sie fragte nicht nach.


  Die hohen, steinernen Gebäude um die Festung herum waren in besserem Zustand als die am Rand der Kolonien, aber sie standen immer noch eng zusammen, und sie fühlten sich immer noch alt an. So alt wie alles in den Außenbezirken der Stadt. Schatten bewegten sich hinter den Fenstern, oder vielleicht wurden nur Vorhänge zugezogen, die Bewegungen waren schnell, verstohlen, und konnten nur aus dem Winkel eines aufmerksamen Auges bemerkt werden.


  Zwischen einigen dieser Fenster hielten Wasserspeier Wache wie Späher in der Höhe, in verwitterten Stein gehauene Fratzen, die glatten Flügel um sich gefaltet, die Klauen in ihre Steinsockel gekrallt. Sie hatte sich oft gefragt, ob diese Wasserspeier zum Leben erwachten, wenn das letzte Tageslicht verloschen war. Sie tat ihr Bestes, sich das nicht auch jetzt zu fragen. Denn im Schatten des Koloniallords schien das nur zu wahrscheinlich.


  Die Straße, die in die Festung führte, war recht breit, eine Kutsche konnte es leicht bis zum Tor schaffen, bespannt mit vier – oder sogar sechs – Pferden. Aber das Tor selbst lag hinter einem Fallgatter, das Besucher abschrecken sollte.


  Kaylin war auf jeden Fall abgeschreckt.


  Sie drehte sich zu Tiamaris um, aber der blinzelte nicht einmal. Er nickte allerdings, um sie wissen zu lassen, dass er ihre plötzliche Bewegung bemerkt hatte.


  “Willkommen”, drang die Stimme des Koloniallords leise zu ihr, “in der Nachtschattenburg.” Er trat vor, als sie das Tor erreicht hatten, und legte eine Hand an das Fallgatter.


  Es bebte, aber es bewegte sich nicht.


  “Folgt mir”, sagte er. “Bleibt nicht stehen. Zögert nicht, und zeigt keine Angst. Während ihr bei mir seid, seid ihr sicher. Denkt immer daran.”


  Er sprach mit Kaylin in seinem tiefen Barrani, und auch wenn sie bisher nichts als Elantranisch gesprochen hatte, wusste sie doch, dass er wusste, dass sie ihn perfekt verstehen konnte. Andererseits war sie ein Bodenfalke, und alle Falken mussten Barrani sprechen, sonst durften sie nicht auf Patrouille gehen. Sie fragte sich gerade, warum sie das jemals für eine gute Idee gehalten hatte.


  Es schien Kaylin außerdem so, als würde er nur mit ihr sprechen.


  Sie nickte mit trockenem Mund.


  Er trat vor und durch das Fallgatter hindurch. Als wäre es ein Schatten, nichts weiter als das. Kaylin atmete tief durch, sah sich nach beiden Seiten nach Unterstützung um, und tat es ihm dann gleich: Sie trat in das Tor hinein.


  Es umschloss sie.


  Sie schrie.


  Als sie aufwachte, tat ihr Kopf weh, ihr Mund war trocken, und sie hätte wetten können, dass sie einen großartigen Abend mit Teela und Tain in der Bar am Ende der Straße gehabt hatte – wenn sie sich bloß daran erinnern könnte. Das hielt so lange an, bis sie merkte, dass ihr Bett viel zu weich war, ihr Zimmer viel zu groß, an der Tür gab es keine Riegel, außerdem hatte sie zugenommen, und ihre Fenster waren verschwunden.


  Das, und sie war nicht allein.


  Sie griff nach ihren Dolchen. Sie waren nicht da. Ihre Leder ebenfalls nicht. Oder ihre Tunika, oder ihr eines Paar Hosen, das noch nicht in Fetzen gegangen war.


  Lord Nightshade stand in der Mitte des fast leeren Raumes. Auch wenn es keine Fenster gab, gab es doch ausreichend Licht, und es war sanft genug, um die Augen nicht zu reizen, und hell genug, um deutlich zu sehen. Der Boden unter seinen Füßen war aus Marmor und Gold, und er schien in der Mitte eines großen Kreises zu stehen.


  “Du wirst mir vergeben”, sagte er und machte einen Befehl aus etwas, was für jeden anderen eine Entschuldigung gewesen wäre. “Ich hatte nicht erwartet, dass dein Übergang so … kostspielig sein würde. Deine Kleidung war für meine Hallen nicht angemessen. Sie wird dir wieder ausgehändigt werden, wenn du uns verlässt.”


  Sein Wenn klang genauso wie ein Falls.


  Sie war nicht nackt. Nicht richtig.


  Aber ihre Arme waren bis zu den Schultern unbedeckt, und das hasste sie. Sie trug nie, niemals irgendetwas, das nicht bis zu ihren Handgelenken reichte, und das aus gutem Grund. Die breiten, klaren Linien aus schlingerndem Schwarz schienen sich an ihren Armen entlangzuschlängeln, während Kaylin sie betrachtete. Sie sah nicht lange hin.


  Obwohl ihr schwindelig war, stand sie auf. Ihr Kleid – und es war ein Kleid, mitternachtsblau, lang, zart und von schlichter Eleganz – stand mit ihr auf, als klebte es an ihrer Haut. Es fühlte sich angenehm an. Und dann auch wieder nicht.


  Teela und Tain waren die Barrani, die sie am besten kannte, und die beiden kamen nie so angezogen zur Arbeit. Sie fragte sich deshalb, was sie in ihrer Freizeit so trieben. Was sie erröten ließ. Sie fragte sich, wer sie ausgezogen hatte, und das half auch nicht.


  Der Koloniallord wartete ganz einfach ab und beobachtete sie, als wisse er nicht, was sie als Nächstes tun würde. Sie hob den linken Arm und sah, dass die Schiene ihn immer noch umschloss. Die Edelsteine blitzten in einer bestimmten Reihenfolge auf. Eine Warnung.


  “Ja”, sagte er leise. “Das kam … unerwartet. Ich habe so etwas seit vielen, vielen Jahren nicht gesehen – vielleicht noch nie. Wo hast du es her?”


  “Es war ein Geschenk.”


  “Von Lord Grammayre?”


  Sie nickte.


  “Es kommt nicht von ihm. Nicht direkt.” Er trat aus dem goldenen Kreis, der in den Boden eingelassen war, und näherte sich ihr. Aber er tat es langsam, als ob sie ein wildes Tier wäre. “Es tut mir leid”, sagte er mit weniger Befehlston in der Stimme. “Aber ich wollte selber sehen, ob du die Zeichen trägst.”


  “Und jetzt?”, fragte sie bitter.


  “Jetzt weiß ich es. Wenn du Hunger hast, kannst du etwas essen. Ich werde dir Speisen bringen lassen. Diese Räume sind seit vielen Jahren kaum benutzt worden. Sie sind nicht für Gäste ausgestattet.”


  “Wo sind meine – wo sind Severn und Tiamaris?”


  “Es schien mir am praktischsten, sie zurückzulassen”, antwortete er ernst. “Aber ihnen ist kein Leid zugefügt worden, und sie wissen, dass auch dir kein Leid geschehen ist. Wenn sie klug sind, warten sie, wo sie sind.”


  “Und wenn nicht?”


  “Dies sind meine Hallen”, sagte er kalt. “Und nicht einmal ein Drache darf sie ungestraft betreten.”


  “Aber er ist schon einmal hier gewesen.”


  Der Koloniallord hob eine Braue. “Woher weißt du das, Kleines?”


  “Man nennt mich nicht ‘klein’”, entgegnete sie. Sie wollte die Worte ausspucken, aber sie klangen in ihren eigenen Ohren nur bemitleidenswert.


  “Und wie nennt man dich jetzt?”


  “Kaylin. Kaylin Neya.”


  Er hob seine andere Augenbraue und senkte sie wieder. “Interessant. Ja, du hast recht. Tiamaris hat die Langen Hallen tatsächlich schon einmal besucht. Wenn irgendwer sie ohne Einladung betreten könnte, dann wäre er es. Aber ich glaube, im Augenblick ist er damit zufrieden, abzuwarten. Er wird dafür sorgen, dass dein Severn am Leben bleibt.”


  “Er ist nicht mein Severn”, sagte sie. Und ich will ihn nicht lebendig. Aber sie konnte diese Worte vor dem Koloniallord nicht laut aussprechen. Sie wollte nicht wissen, warum.


  Er streckte eine Hand aus.


  Sie versuchte es zu ignorieren, aber sie bemerkte, wie sie ebenfalls eine Hand hob. Als wäre das alles ein Traum. Er nahm ihre Hand. Seine Haut fühlte sich kühl an. Ihre war feucht.


  “Dies sind die Hallen von Nightshade”, sagte er ruhig. “Komm. Ich möchte dir einiges zeigen.” Ohne ein weiteres Wort führte er sie aus dem Zimmer.


  Sie hatte erwartet, dass die Türen auf einen Korridor führen würden.


  So viel zu ihren Erwartungen. Sie führten in eine Art Wald. Sie hatte noch keine Wälder gesehen – nicht aus der Nähe. Sie hatte schon welche aus der Ferne gesehen, wenn Clint sie auf einen Flug zu den Horsten seines Volkes mitgenommen hatte. Hier, vor der Tür, wuchsen die Bäume hoch und immer höher, bis sie die Kuppeldecke erreichten, die sie durch das grüne Blattwerk kaum erkennen konnte.


  Sie bewegte sich nur langsam vorwärts. Ihre Hand lag immer noch in der Gewalt des Koloniallords, aber er schien es nicht eilig zu haben. Warum sollte er auch? Wenn er es schaffte, sich nicht umbringen zu lassen, hatte er die Ewigkeit vor sich. Zeit bedeutete ihm nichts.


  In dieser Art Wachtraum an seiner Seite schien die Zeit auch für sie fast nichts zu bedeuten. Kaylin berührte die raue Oberfläche der braunen Borke, und dann die weiche, silbrig weiße. Sie berührte die Blätter, die wie ein geknüpfter Teppich auf den Boden gefallen waren und wie ein sanfter Aufstand der Farben aussahen. Worte hatten sie verlassen, was aber nicht schlimm war. Sie kannte keine, die gut genug waren, um zu beschreiben, was sie sah.


  Und wenn sie es doch täte, hätte sie es für sich behalten. Schönheit bedeutete ihr etwas, und das behielt sie für sich, wie die meisten Dinge, die etwas bedeuteten.


  “Es gibt hier kein Sonnenlicht”, sagte er zu ihr, als würde das einen Sinn ergeben. “Aber, ausgestoßen oder nicht, ich bin immer noch ein Lord der Barrani – sie wachsen, weil ich es will.”


  “Und wenn Ihr sie nicht mehr wollt?”


  Er hob eine Hand. Der Baum vor seinen Fingerspitzen begann zu verdorren und wand sich auf dem Boden, fast, als wolle er um sein Leben betteln. Sie unterdrückte einen Aufschrei. Es war nur eine Pflanze.


  Aber sie fragte ihn nichts mehr. Und sie behielt ihr Staunen für sich, sah sich nur um, berührte nichts mehr. Er hatte sie auf die subtile Art der Barrani gewarnt. Sie hatte es gemerkt.


  “Wo gehen wir hin?”


  “In das Herz dieses Waldes”, antwortete er. “Fühle dich geehrt. Nicht einmal mein Eigen hat es gesehen.”


  “Eure Kinder?”


  Er zog seine Brauen zusammen. “Bist du wirklich so unwissend, Kaylin?”


  “Scheint so.”


  Seine Hand schloss sich fester. Es war nicht angenehm. Noch eine Warnung. Aber er entschied sich, nicht mehr als das zu tun, und nach einem Augenblick tat er etwas, das sie überraschte. Er antwortete. “Ich habe keine Kinder. Ich bin ausgestoßen.”


  Ausgestoßen war ein Wort, das auch für Kaylin etwas bedeutete, wenn auch ehrlich gesagt nicht viel. Auch wenn ein menschlicher Lord als Kastenherrscher für ihre Art diente, galten die komplizierten Regeln der Kasten nicht für das gemeine Fußvolk. Und deshalb ganz bestimmt nicht für die Armen und Bettler, die sich in den Kolonien irgendwie durchschlugen – oder eben nicht. Die Leontiner, die Aerianer, die Menschen – alles sterbliche Rassen – waren nicht auf die gleiche Art wie die Unsterblichen vom Kastensystem bestimmt. Sie waren zahlreicher, und sie lebten überall, von den tiefsten Gossen bis zu den höchsten Türmen. Bei den Barrani war das anders.


  “Ich sprach einfach von den Meinen, denen, die sich mir angeschlossen haben. Der Wald spricht zu ihnen, aber er spricht eine Sprache, die in ihren Ohren … nicht angenehm klingt. Sie wollen nicht hören, deshalb bleiben sie. Und ich will sie nicht gehen lassen.


  Ich lasse nichts gehen, das mir gehört.”


  Sie sagte eine Weile lang überhaupt nichts. So lange, bis die Stille ungemütlich wurde. Nicht peinlich, peinlich war ein zu gewöhnliches Wort. “Habt Ihr das hier gebaut?”


  “Den Wald?”


  “Die … Langen Hallen.”


  “Nein.”


  “Die Burg?”


  “Nein. Ich habe sie mit den Jahren verändert, aber nur sehr wenig, um ehrlich zu sein. Sie stand schon hier, bereit, eingenommen zu werden.” Sein Lächeln war dünn. “Ich war durchaus nicht der Erste, der es versucht hat. Nur der Erste, dem es gelungen ist.”


  “Es gab noch andere Bewohner?”


  “Es gab eine Abwehr”, antwortete er. “Und ich vergesse mich. Du stellst zu viele Fragen.”


  “Fragen werden bei den Falken gern gesehen. Wenn sie nicht dumm sind.”


  “Tatsächlich. Hier ist das anders. Die Antworten könnten tödlich sein.” Er blieb vor einem dichten Ring aus Bäumen stehen. Ihre Zweige schienen sich überall ineinander zu verweben, als wären sie absichtlich zusammengewachsen. Ihr gefiel nicht, wie sie aussahen. Aber andererseits gefiel ihr gerade auch nicht, wie sie selbst aussah. Was sie davon sehen konnte jedenfalls. Das Kleid, die merkwürdigen Schuhe, und die breiten schwarzen Zeichen auf ihren Armen. Sie verschränkte sie hinter dem Rücken.


  An einem hing seine Hand. “Du verstehst die Zeichen, die du trägst, nicht”, sagte er ein wenig zu nahe an ihrem Ohr.


  “Und Ihr tut das?”


  “Nein, nicht vollständig. Aber ich verstehe etwas von ihrer Bedeutung. Um die Wahrheit zu sagen, wundert es mich, dass du noch am Leben bist.”


  “Warum?”


  Er lächelte, doch er antwortete nicht. Stattdessen hob er seine Hand und berührte die Bäume, die ihnen den Weg versperrten. Sie bebten. Es lag etwas Furchtbares in diesem Beben, etwas, das so falsch aussah, dass sie sich abwenden musste. Es war, als gingen von den Bäumen stumme Schreie aus.


  Aber sie teilten sich. Wie Vorhänge, wie große Rolltore entwirrten sich ihre Zweige und glitten ihre Stämme auseinander. Unter ihren Füßen bewegten sich die Wurzeln – oder etwas anderes. Sie wäre wirklich gerne weniger aufmerksam.


  “Komm”, sagte er, als genug Platz war, um hindurchzugehen.


  Ihre Hände wanderten zu ihren Hüften, aber sie griffen ins Leere. Natürlich, ihre Dolche waren nicht bei ihr. Aber der Wunsch nach ihnen, der Greifreflex, war immer noch Teil von ihr. Und er wurde immer stärker.


  “Nichts hier wird dir Leid zufügen”, sagte er ohne zu lächeln. “Du trägst mein Zeichen. Du bist in meinem Reich.”


  Ich habe mehr als mein halbes Leben in deiner Kolonie verbracht, und es ist nie sicher gewesen. Aber sie sagte nichts. Das fiel ihr schwer.


  Die Bäume waren nicht so groß, wie sie ihr zunächst erschienen waren. Die Dunkelheit ihrer Äste hob sich über sie wie ein Dach oder ein Segel, aber sie streckte sich nur kaum zwei Meter, dann war sie verschwunden.


  Sie standen in einem großen steinernen Raum unter dem äußeren Rand einer gewölbten Decke, von der ein helles grünes Licht ausging. Und als sie auf die Mitte des Raumes zugingen, wurde das Licht heller und änderte seinen Ton. Sie sah hoch, sie konnte nicht anders.


  Über ihr waren Rillen in den glatten harten Stein gemeißelt, die ein Muster formten, das ihr gleichzeitig vertraut und fremd war. Sie hob eine Hand. Einen Arm.


  “Ja”, sagte der Koloniallord ruhig. “Es ist die gleiche Sprache wie die Zeichen, die du trägst. Man nennt sie die Sprache der Alten.”


  “Ich – ich verstehe das nicht.”


  “Niemand tut das. Es gibt keine lebendige Kreatur mehr auf Erden, die alles lesen kann, was hier geschrieben steht. Aber ich habe noch nie gesehen, wie die Schrift auf diese Art leuchtet. Ich glaube, der Raum weiß, dass du hier bist.”


  “Aber wer – oder was – sind diese Alten?”


  Sein Stirnrunzeln war kurz, aber heftig. Doch dann überraschte er sie wieder mit einer Antwort. “Einst”, sagte er leise, “hätte man sie für Götter gehalten.”


  “Aber die Götter –”


  Der reine Hohn lag in dem kalten Ausdruck, der nach ihren Worten auf sein Gesicht trat. “Sterbliche Götter?” Er zuckte mit den Schultern. “Die Götter der Sterblichen sind sterblich. Sie existieren, solange ihr ihnen Aufmerksamkeit schenkt, und eure Aufmerksamkeitsspannen sind kurz.”


  Der Raum gefiel ihr nicht. Er ging weiter, sie blieb stehen. Doch obwohl er feingliedrig gebaut war, zog er sie hinter sich her. Ihre Füße schleiften auf den Steinen. Ihre Würde befahl ihr, zu folgen, besonders wenn man bedachte, wie wenig ihr davon noch geblieben war.


  Dann vergaß sie die Decke.


  Der Boden selbst war lebendig. Wohin sie auch trat schien Licht zu wabern wie weicher Schlamm, und darin leuchteten Linien, verschwommene Kreise, Muster.


  “Hier”, sagte er leise und blieb stehen. “Geh nicht weiter, Kaylin. Und fass nichts an, wenn dir dein Leben lieb ist.”


  Wenn ihr Leben ihr lieb wäre, hätte sie die Kolonien nie betreten. Sie nickte.


  In der Mitte des Raumes, von saphirblauem Licht gegen den Boden abgezeichnet, war ein großer Kreis. Es überraschte sie kaum, als sie die Schrift darin entdeckte. Natürlich konnte sie nicht lesen, was dort stand, es war fast die gleiche Schrift, die auch hoch über ihrem Kopf eingemeißelt war. Aber sie war doch anders. Sie schien sich zu bewegen.


  “Dies ist das Siegel der Alten”, sagte er leise, “und von ihm geht die Macht aus, die die Burg gegen Eindringlinge verteidigt hat.” Gegen, dachte sie bei sich, den Koloniallord selbst.


  Sie starrte das Siegel an. Die Schrift schien irgendwie schärfer zu werden. Licht blitzte auf, wie aus blauem Feuer, und erhob sich immer höher über die Muster, von denen es ausging. Sie sah zu, wie es sich zur Decke emporstreckte. Sah zu und vergaß zu atmen, als das Licht von der Decke hinabzutropfen begann.


  Als sich die beiden Lichter berührten, schrie sie erst vor Schreck auf, dann vor Schmerz. Ihre Arme brannten wie Feuer.


  “Bleib, wo du bist”, sagte der Koloniallord, doch seine Stimme schien aus der Ferne zu kommen – und sich immer weiter zu entfernen. Sie streckte fast panisch ihre Hand nach ihm aus und schämte sich sofort für ihre Reaktion.


  Vor langer Zeit hätte sie sich so nach Severn ausgestreckt. Und dafür hatte sie bereits bezahlt. Sie ballte ihre Finger zu einer Faust.


  “Kaylin, bleib, wo du bist.”


  Ihre Zunge war schwer, zu schwer, um zu sprechen. Sie wollte ihm sagen, dass sie ja verdammt noch mal stehen blieb, aber sie konnte es nicht, und wahrscheinlich war das gut so.


  Das Licht bildete jetzt eine Säule.


  Sie konnte es spüren, nur ein kurzes Stück von ihrem Gesicht und ihrer Hand entfernt. Ihre Hand bewegte sich mit zuckenden Fingern darauf zu, als würde sie davon angezogen. Sie war schon einmal gefallen, und die Höhe hatte ausgereicht, um sie zu der Überzeugung zu bringen, dass die Erdanziehung nichts weiter als nutzloser Mist war.


  Sie würde sich immer wieder dafür entscheiden, zu fallen.


  Sie hörte den Koloniallord. Sie spürte seine Anwesenheit. Aber ihre Hand bewegte sich und hörte nicht auf. Ihre Haut berührte das blaue Feuer. Das blaue Feuer berührte sie.


  Für einen flüchtigen Augenblick konnte sie in der Lichtsäule etwas erkennen, das aussah wie ein … Mann. Wie der Barrani Koloniallord. Nur furchtbarer. Sie konnte keine Gesichtzüge erkennen, sie wusste nur, dass sie das auch auf keinen Fall wollte.


  Ihre Hand sank durch das Licht.


  Sie hörte ein einziges Wort.


  Auserwählt.


  Und dann leuchtete ein anderes Licht auf. Die goldene Armschiene steckte in der Säule fest und ließ sich nicht weiter bewegen. Sie drückte mit ihrem halben Gewicht und ohne Willen dagegen. Sie verlor den Boden unter den Füßen.


  Sie schrie auf, sie konnte nicht anders. Jahrelanges Training war in der Panik, die folgte, vergessen. Sie konnte nur Licht sehen, nur das unverständliche Murmeln einer fremden Stimme hören, konnte unter ihren Füßen nichts mehr spüren. Sie hatte ihr ganzes Leben lang Angst vor der Nacht gehabt, aber das hier war noch schlimmer. Ihre Füße bewegten sich, auf das Licht zu, auf die Säule, auf das, was darin war. Sie biss sich auf die Unterlippe und schmeckte Blut.


  Und dann, kurz bevor sie die Säule betrat, kurz bevor sie sich selbst ganz darin verlor, kamen die Schatten, und sie kamen in der Form eines dunklen, scharf umrissenen Wappens.


  Sie erkannte es nicht. Es war nicht von Bedeutung.


  Sie schlug zu und erstarrte.


  Das Licht kratzte an seinen Rändern, versuchte es zu durchdringen wie die Sonne Bleiglasfenster. Aber dieses Gitter bot keinen Durchlass, es war kein Fenster, auch wenn es zuerst so ausgesehen hatte. Es war eine Wand.


  Es war eine Wand, auf der etwas geschrieben stand. Sie starrte die Schrift an, als das Licht noch heller aufflackerte, und sie verstand das Wort auf die gleiche Art, auf die sie Hunger, Schmerz oder Angst verstand: instinktiv.


  Sie konnte immer noch Blut schmecken. Sie spürte ihre Lippen nicht. Aber sie bewegten sich trotzdem. Barrani war eine der Sprachen, die sie auf Befehl des Falkenlords hin gelernt hatte, und wenn sie auch nicht sein fleißigster Schüler gewesen war, gelernt hatte sie doch. Sie hatte alle wichtigen Lektionen, die er ihr vermitteln wollte, gelernt, sogar die, die Narben hinterlassen hatten.


  Ihre Lippen formten die Silben nach, auch wenn sie sich dazu zwingen musste. Sie konnte kein Geräusch von sich geben, aber das machte nichts.


  Calarnenne.


  Das Licht verlosch.


  “Ich bitte um Vergebung”, sagte der Koloniallord leise. Seine Arme lagen um ihre Taille, sein Gesicht gegen ihren Hals gepresst. Schwarzes Haar fiel in losen, wilden Strähnen über ihre Schulter. Schönes Haar.


  Sie versuchte zu sprechen.


  Er hob eine Hand und presste seine Finger sanft gegen ihre Lippen. “Das reicht”, sagte er leise. “Du hast genug getan. Ich habe genug getan, Komm. Wir müssen diesen Ort verlassen.”


  Ihre Knie gaben nach.


  Teela hätte sie ausgelacht. Tain den Kopf geschüttelt. Doch der Koloniallord tat nichts von beidem. Er fing sie auf, ehe sie zu Boden fallen konnte, und hob sie hoch, als würde sie nichts wiegen. Er drückte sie gegen seine Brust, und weil er es tat, sah sie, wie Blut auf den weichen Stoff seiner merkwürdigen Tunika tropfte.


  Es war ihres. Ihre Wange blutete.


  “Ich … kann gehen.”


  Er lächelte grimmig. “Du kannst kaum sprechen”, sagte er, “und wenn du den Boden noch einmal berührst, dann weiß ich nicht, ob ich dich davon abhalten kann, das Siegel anzufassen.”


  Es gab so viele Fragen, die sie ihm stellen wollte.


  Nur einer gelang es, sich an die Oberfläche zu kämpfen. “Calarnenne?”


  “Ja”, antwortete er grimmig. “Mein Name. Sprich ihn nicht aus, Kaylin.” Seine Augen waren so blau, wie das Licht es gewesen war, und genauso kalt.


  “Dein Name.”


  “Ich sollte dich umbringen”, entgegnete er.


  “Warum?”


  “Weil du jetzt eine größere Bedrohung als selbst der Drache darstellst.”


  Sie schüttelte den Kopf. Das wusste sie. “Warum hast du – warum Euer Name?”


  Er blieb stehen, aber er setzte sie nicht ab. Die Bäume streckten sich jetzt wieder über sie, sie fand ihre Anwesenheit fast tröstlich. “Das Zeichen”, sagte er und berührte ihre verwundete Wange, “war nicht genug. Du kennst die Barrani”, fügte er hinzu und wischte mit den Fingern vorsichtig das Blut weg. “Wie viele von ihnen haben dir ihren Namen verraten?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht.”


  Die Enttäuschung in seinem Gesicht war ihr bisher der vertrauteste Ausdruck. Es erinnerte sie an den Falkenlord. “Keiner”, sagte er knapp. “Wenn sie es hätten, würdest du es wissen.”


  Als das nicht die richtige Antwort hervorbrachte, schüttelte er sie. Aber selbst das tat er sanft.


  “Wenn du ihre Namen rufst, können sie dich hören. Sie würden wissen, wo du bist. Und wenn sie nicht stark wären, würden sie sich zu dir hingezogen fühlen. Namen haben Macht, Kaylin.” Er hielt inne. Runzelte die Stirn. “Sie haben Macht, wenn du die Macht hast, sie auszusprechen.”


  Und dann sprach er ihren ganzen gegebenen Namen, ihren neuen Namen. “Kaylin Neya.”


  Sie spürte, wie er durch ihren Körper vibrierte wie eine Liebkosung.


  Dann lachte er.


  5. KAPITEL


  Er brachte sie zurück in die Räume, in denen sie aufgewacht war, und dort fand sie auch ihre Dolche. Ihre Kleider waren allerdings immer noch nirgends zu sehen. Als sie ihre Augenbrauen hob, lächelte er. Sein Lächeln war so nah an ihrem Gesicht, dass es fast verschwamm, und sie so tun konnte, als sei es etwas anderes.


  Ihre Arme schmerzten. Ihr Kopf tat weh. Und ihre Wange? Blutete immer noch.


  Der Koloniallord setzte sich auf ihr Bett. Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren, und sie zuckte zurück – was sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie war so armselig. “Nicht.”


  Das Wort gefiel ihm nicht. Sein Gesicht fiel zurück in seine vertrautere, kalte Maske. “Ich will dir nicht wehtun”, entgegnete er. “Und ich habe auch nicht den Wunsch, sterbliche Kinder in mein Bett zu holen. Wer das Glück hat, die Langen Hallen betreten zu dürfen, kommt freiwillig.”


  “Freiwillig.” Sie schnaubte.


  “Kaylin, es mag sein, dass ich etwas falsch beurteilt habe. Du hast dafür bezahlen müssen. Erlaube dir dennoch nicht zu viel.”


  Noch eine Warnung. Zu viele Warnungen. Sie verstummte. Aber sie ließ sich nicht noch einmal von ihm anfassen, und er versuchte es auch nicht. Sie schwiegen eine ganze Weile.


  “Meine Kleider?”, fragte sie schließlich.


  “Werden dir gebracht, wenn du die Langen Hallen verlässt. Sie sind hier, wie gesagt, unangebracht.” Er stand auf. “Wir werden dich für den Augenblick zu deinen Falken zurückbringen.”


  Sie wartete, bis er an der Tür war, und als er es war, stand sie auf. “Ich will meine Arme bedecken”, sagte sie.


  Er sagte nichts, sondern wartete einfach ab. Ihre Beine waren wackelig, und sie kam nur langsam, tollpatschig und ohne jede Anmut auf ihn zu. Als er ihr seinen Arm anbot, schluckte sie ihren gesamten Stolz hinunter und nahm ihn an. Es war entweder das, oder einfach vornüberkippen.


  Teela hatte sie, nachdem sie ein Jahr bei den Falken gewesen war, zu einem Besäufnis mitgenommen. Damals war es ihr fast genauso gegangen, nur mit mehr Übelkeit. Allerdings nicht viel mehr.


  Als er die Tür öffnete, war der Wald verschwunden.


  Und stattdessen? Ein langer Korridor. Schon komisch. Sie spürte Magie, als sie durch die Tür ging, und unterdrückte einen Fluch. Es war ein leontinischer Fluch. Marcus wäre entsetzt gewesen, falls irgendetwas ihn entsetzen konnte.


  “Du wirst dich etwa zwei Tage lang schwach fühlen”, sagte er ruhig, “falls es dabei bleibt. Iss, was du essen kannst. Trink, was du trinken kannst. Bleib nicht”, fügte er sanft hinzu, “allein.”


  “Warum?”


  “Ich verstehe nicht alles, was geschehen ist, Kaylin. Aber ich verstehe zumindest dies … durch deine Anwesenheit allein hast du das Siegel aktiviert. Zu meinen Lebzeiten habe ich es niemals brennen sehen. Und glaube mir, dass ich und die Magier, die mir zur Verfügung stehen, es versucht haben.


  Ich spreche allerdings nicht von dem Siegel.”


  “Euer Name”, flüsterte sie.


  “Genau. Meinen Namen zu schenken fällt mir niemals leicht. Es ist, kurz gesagt, das älteste und das gefährlichste unserer Rituale. Es ist eine Bindung, eine dünne Kette. In manchen Menschen zerstört es den freien Willen und die Geistesgegenwart.”


  “Ihr meint –”


  “Ich hatte nicht vermutet, dass es den gleichen Effekt auf dich haben würde, aber es war ein Risiko.”


  Sie hob ihre Augenbrauen. Er lächelte, aber es war ein scharfes Lächeln. “Geschenke der Barrani”, sagte er leise, “haben Dornen oder scharfe Kanten. Denk immer daran.”


  Als könnte sie das vergessen.


  “Ich würde dir den Namen wieder nehmen”, fügte er sanft hinzu, “aber ich glaube, das würde mir schwerfallen. Und so schwer, wie es dir fiel, den Namen anzunehmen, so schwer fiel es mir, ihn aufzugeben.” Aus seinem Tonfall wurde deutlich, welches von beidem er für wichtiger hielt.


  “Lass meinen Arm nicht los”, sagte er ihr ruhig. “Wir werden einige der Meinen treffen, ehe du die Hallen verlassen kannst, und zwei von ihnen haben die Außenwelt lange ehe du geboren wurdest, zum letzten Mal gesehen. Sie werden sich zu dir hingezogen fühlen.” Seine Lippen verloren die scharfe Kante, die sein Lächeln war. “Sie werden dich nicht berühren, wenn sie das Zeichen sehen – aber es blutet, Kaylin, und du lässt nicht zu, dass ich mich darum kümmere.”


  “Ich könnte Euch nicht aufhalten”, sagte sie leise.


  “Nein. Aber ich habe mich entschlossen, dir in diesem Fall deinen Willen zu lassen. Es ist eine weitere Lektion.”


  Die Halle war, wie der Name schon sagte, lang. Sie war auch hoch, aber nicht so hoch wie die große Halle, die zu den Gesetzeshallen führte. In ihren Höhen flatterten keine Aerianerflügel. Es war dort kalt, ruhig und perfekt. Merkwürdig, wie der Mangel an lebendigen Wesen etwas so perfekt erscheinen lassen konnte.


  Sie gingen einige Minuten, vielleicht eine Viertelstunde, an verschlossenen Türen vorbei, und an Wandnischen, in denen Brunnen klares Wasser auf uralte Steine ergossen. Sie fragte nicht, woher das Wasser kam. Sie wollte es gar nicht wissen.


  Aber als sie an das Ende des Korridors gelangten, erwarteten sie hohe Türen, und die Türen waren verschlossen. An jeder Seite war eine Nische in die Wand gelassen. Und in jeder stand, wie eine lebendige Statue, ein Barrani.


  Auf den ersten Blick konnte sie nicht sagen, ob sie männlich oder weiblich waren. Sie waren gekrönt von dem gleichen dunklen Haar, das ihre ganze Art auszeichnete, und wie ihre unbewegten Gesichter war es perfekt. Ihre Haut war weiß wie Alabaster, und ihre geschlossenen Lider wurden durch einen Wimpernbogen auf die Haut gezeichnet.


  Sie bedachte die Warnung des Koloniallords und hielt sich weiter an seinem Arm fest. Er ging neben ihr, bis die Barrani ihn flankierten. “Die Türen müssen geöffnet werden”, sagte er dann leise.


  Lider wurden gehoben. Nichts sonst an den Barrani bewegte sich. Kaylin fand das beunruhigend.


  Die Türen begannen sich in einem langsamen, langsamen Bogen nach außen zu öffnen. Sie ging auf sie zu, konnte es kaum abwarten, hindurchzugehen, aber der Koloniallord bewegte sich nicht. Sie drehte sich zu ihm um, und ihr Blick fiel auf die zwei Barrani an ihren Seiten.


  Sie sprachen. Ihre Stimmen waren anders als alle Barrani-Stimmen, die sie bisher gehört hatte, sogar die des Koloniallords: Sie zischten fast. Sie erinnerten Kaylin an Geister. An den Tod, der den Namen Nightshade flüsterte.


  Aber als sie ihre Hände ausstreckten, um sie zu berühren, erstarrte sie. Die Toten bewegten sich nicht so. Fließend, anmutig, still. Die betrachteten sie wie … Futter.


  “Frieden”, sagte der Koloniallord kalt.


  Sie schienen ihn nicht zu hören. Eisige Finger berührten ihre Arme. Eisige Finger, die brannten. Unglücklicherweise tat Kaylin das auch.


  Die Hand zuckte zurück.


  “Gehört sie Euch?”, sagte einer der zwei. Seine Stimme war jetzt kräftiger, als erinnerte er sich wieder daran, wie man sie benutzte. Seine Worte hatten mehr Ausdruckskraft, als sie je bei einem Barrani erlebt hatte, was merkwürdig war, denn sein Gesicht hatte so viel weniger.


  “Sie gehört mir”, sagte Nightshade ruhig.


  “Gebt sie uns. Gebt sie uns als Zoll für den Durchgang.”


  “Ihr vergesst euch”, antwortete er. Er hob eine Hand, und dünne Schatten flossen aus seinen Fingern. Sie strichen über ihre Schulter und die Rundung ihres Arms, ohne sie zu berühren. Sie erstarrte, wo sie stand, denn sie war sich auf einmal sehr sicher, dass sie von diesen Schatten nicht berührt werden wollte.


  “Sie riechen Blut”, sagte er ruhig.


  Das ergab keinen Sinn.


  “Sie sind alt”, fügte er leise hinzu, “und sie haben sich dazu entschieden, hier im Barrani-Schlaf zu verweilen. Sie sind auch mächtig. Weck sie nicht auf, Kaylin.”


  “Ihr regiert hier.”


  “Ich regiere”, sagte er leise, “weil ich beschlossen habe, mich ihnen nicht anzuschließen. Sie sind ausgestoßen, und sie sind schon lange nicht mehr Teil dieser Welt.” Er hielt einen Augenblick inne, ehe er ruhig weitersprach. “Sie waren schon auf dem Gebiet der Burg, sogar genauso, wie du sie jetzt siehst, als ich sie endlich erobert hatte. Sie haben gegen mich gekämpft. Sie sind mächtig, doch sie sprechen selten.”


  “Jetzt sprechen sie.”


  “Ja. Das hatte ich schon erwartet. Du hast das Siegel berührt”, fügte er hinzu.


  “Gehen sie jemals fort?”


  “Nein. Sie sind an diesen Ort gebunden, aber der Bund ist alt und kaum noch zu verstehen. Blut weckt sie auf. Es ist ihr Ruf zum Leben.”


  Das war also die Lektion. Sie bedeckte ihre Wange mit einer Hand.


  “Sie trägt die Zeichen”, sagte einer der zwei. Das verwirrte Kaylin, bis sie merkte, dass sie nicht über die merkwürdige Blüte des Koloniallords sprachen, sondern über die Zeichen auf ihren Armen. “Lass sie bei uns. Misch dich nicht in die Angelegenheiten der Alten ein.”


  “Sie ist sterblich”, entgegnete der Koloniallord. “Und nicht an die Gesetze der Alten gebunden.”


  “Sie trägt die Zeichen”, sagte der Barrani wieder. “Sie trägt die Worte in sich.”


  “Das kann sie nicht.”


  Dann Stille. Schatten.


  “Sie ist fast gebunden”, antwortete eine flache, kalte Stimme schließlich. “Wie wir gebunden sind. Wir gewähren Dir Durchgang, Lord der Langen Hallen.”


  Kaylin trat im Schatten des Koloniallords zwischen ihnen hindurch, aber sie spürte, wie ihre Augen ein Loch zwischen ihre Schulterblätter brannten, und sie schwor sich, dass sie nie wieder durch ein Schattentor treten würde, nicht einmal, wenn ihr Leben auf dem Spiel stand. Sie hatte schon Hunger gelitten, aber nie, wie diese beiden es taten, und sie wollte nicht diejenige sein, die diesen Hunger stillte.


  “Du wirst hier nicht von ihnen sprechen”, befahl er ihr.


  “Ich –”


  “Ich verstehe, dass du mit Lord Grammayre sprechen wirst. Ich verstehe auch, dass er die Tha’alani rufen wird, wenn deine Aussage nicht ausreicht.”


  Sie schüttelte sich. “Das wird er nicht”, fuhr sie ihn an.


  “Du trägst bereits den Duft ihrer Berührung. Es ist … unangenehm.”


  “Nur einmal”, flüsterte sie, aber sie erblasste.


  “Vertrau Lord Grammayre nicht zu sehr”, sagte er leise.


  “Euer Name –”


  Er lächelte. “Nicht einmal die Tha’alani können ihn berühren. Kein Sterblicher kann das, wenn er ihnen nicht geschenkt worden ist, und sie haben den Preis nicht gezahlt. Der Name, Kaylin Neya, gehört allein dir. Wenn er dich ausfragt, antworte ihm. Ich gebe dir die Erlaubnis dazu.”


  “Warum?”


  “Weil der Lord der Falken und der Lord von Nightshade an verschiedene Gesetze gebunden sind. Wir haben verschiedene Informationen, und ich bin neugierig darauf, zu sehen, was er jetzt in dir sieht.”


  Er trat durch die Türen, die sich langsam hinter ihm schlossen. Als Kaylin sich umsah, waren an ihrer Stelle nur glatte, leere Wände. Aber an ihren Rändern, oben und unten, entdeckte sie die verschnörkelte Runenschrift, mit der sie mittlerweile vertraut war.


  “Nicht einmal ich kann sie befreien”, sagte er leise. “Ich habe es nur ein einziges Mal versucht.”


  Sie wollte etwas sagen, doch zu ihrer Beschämung kam ihr der eigene Magen zuvor. Er knurrte.


  Seine schön geschwungenen schwarzen Brauen hoben sich überrascht, dann lachte er. Sie wollte das Geräusch hassen. “Du bist sehr menschlich”, sagte er leise. “Und ich sehe so wenige von euch.”


  Das erinnerte sie an etwas. “Severn”, sagte sie.


  “Ja. Vielleicht der letzte deiner Art, mit dem ich mich länger unterhalten habe.”


  “Warum?”


  Das Lachen war vergangen, und das Lächeln, das an seine Stelle getreten war, war wie Ebenholz, hart und glatt. “Frag ihn.”


  “Er antwortet nicht.”


  “Nein. Aber frag ihn trotzdem. Das wird mich amüsieren.”


  Als sie die nächste Halle verließen, hörte sie Stimmen.


  Eine war besonders laut. Und kam ihr sehr bekannt vor. Sie schloss die Augen, ließ den Arm des Koloniallords los, und stolperte, als sie die schimmernde Seide ihres Kleides in den Fäusten zusammenballte. Sie hob den Rock ihres eleganten Kleides, befreite ihre Füße, und zog nach einem Augenblick des Zögerns auch ihre Schuhe aus. Sie schüttelte sie mit scharfen Tritten in verschiedene Richtungen ab. Der Boden unter ihren Füßen war kalt. Kalt und hart.


  Egal.


  Sie erkannte sowohl die Stimme als auch den wesentlichen Inhalt, und begann zu rennen. Die taumelnde Bewegung erinnerte sie daran, wie schwach ihre Beine waren. Aber sie waren gerade stark genug. Sie gelangte ans Ende des Korridors und bog um eine scharfe Ecke.


  Dort, in einem Raum, der fröhlich war und hell – ganz anders als das, was sie vom Rest der Hallen gesehen hatte – waren Severn, Tiamaris und die zwei Barrani, die Lord Nightshade als Wache begleitet hatten.


  Die Wachen hatten ihre Waffen gezogen.


  Severn hielt die Glieder einer dünnen Kette in der Hand. Am Ende dieser Kette hing eine flache Klinge. Sie hatte noch nie gesehen, wie er eine Waffe dieser Art benutzte, und wusste, dass es ein Geschenk der Wölfe sein musste.


  Und sie wollte nicht sehen, wie er hier davon Gebrauch machte.


  “Severn!”, rief sie.


  Seine wütende Forderung wurde in der Mitte von ihrer Stimme unterbrochen. Es hätte ihn aufhalten müssen.


  Aber er starrte sie bloß an, das Kleid, das sie trug, ihre nackten Schultern und Arme, ihre nackten Füße, das Blut – verdammt sollte der Koloniallord sein, verdammt in welche Hölle auch immer die Barrani gesteckt wurden – auf ihrer Wange, ehe er die Richtung wechselte und begann, die Kette zu schleudern.


  Und sie kannte den Ausdruck auf seinem Gesicht. Hatte ihn schon in den Kolonien ein paar Mal gesehen. Es hatte immer mit Toten geendet.


  Dieses Mal allerdings glaubte sie, dass der Falsche sterben würde. Sie bewegte sich, ehe sie nachdenken konnte – nachdenken dauerte verdammt noch mal zu lange, – und stellte sich vor ihn, vor ihn, und zwischen Severn und den Koloniallord, der den Raum so leise betreten hatte, als würde er ihm gehören.


  Das tat er ja auch.


  “Severn!”, rief sie und hob ihre Hände, leere Hände, und an einer klebten noch braune Spuren ihres eigenen Blutes. “Severn, er hat mich nicht angefasst!”


  Severn sah ihr in die Augen. Die Kette bewegte sich jetzt so schnell, dass sie eine Wand bildete, eine Wand aus Metall. Er verkürzte seinen Griff, aber er hörte nicht auf, sie zu wirbeln.


  “Severn, leg das hin.”


  “Wenn er dich nicht angefasst hat, wieso bist du dann so angezogen?”


  “Lass die Kette fallen, Severn. Steck sie weg. Du bist als Falke hier. Und der Falkenlord will keinen Konflikt mit dem Koloniallord. Es ist dir nicht gestattet, zu sterben. Nicht hier.”


  Wenn er es tat, war sie sich nicht sicher, dass er der einzige Tote bleiben würde. “Fang keinen Krieg mit den Kolonien an”, brüllte sie. Musste sie brüllen. “Er hat mich nicht angefasst. Ich bin nicht verletzt.”


  “Du blutest”, sagte er.


  “Das Zeichen blutet”, fuhr sie ihn an. “Und ich brauche deinen Schutz nicht, verdammt noch mal – ich bin ein Falke. Ich kann auf mich selbst aufpassen!”


  Dann endlich wurde er langsamer. Sie hatte ihn. “Ich brauche keinen Schutz”, sagte sie noch einmal, und dieses Mal lagen in den Worten mehrere Bedeutungen für sie beide, und nur für sie beide.


  Sein Gesicht zeigte das erste Gefühl, das nicht Wut war. Und nachdem sie es gesehen hatte, war sie sich nicht sicher, ob ihr Wut nicht besser gefiel.


  “Nein”, sagte er schließlich schwerfällig. Die Kette hörte auf zu wirbeln. “Es ist lange her, seit ich das noch konnte. Dich beschützen.”


  Tiamaris, aus der Kaste der Drachen, erhob eine Stimme, die die ganze Länge der Langen Hallen entlanggeschallt wäre. “Gut gemacht, Kaylin. Severn, ich glaube, es ist Zeit für den Rückzug.” Sie sah, dass seine Augen rot loderten. Auch er war für einen Kampf bereit gewesen.


  “Deinen Begleitern fehlt es an einer gewissen Weisheit”, sagte der Koloniallord nahe an ihrem Ohr.


  “Was hast du hier getan, Koloniallord?” Tiamaris’ Stimme war leise. Gefährlich.


  “Was du vermutest, Tiamaris.”


  “Das war … leichtsinnig.”


  “In der Tat.” Er gab es beiläufig zu. “Und ich bin nicht der Einzige, der dafür zahlen wird. Bringt sie nach Hause. Sie wird einige Zeit brauchen, um sich zu erholen.”


  Severn wickelte die Kette langsam wieder um seine Hüfte. Er trat vor und fing Kaylin auf, als ihre Knie nachgaben. Sein Griff, eine Hand um jeden ihrer Oberarme, war nicht sanft. Kaylin wehrte sich nicht gegen ihn.


  “Die Toten, Koloniallord?”, sagte Tiamaris leise. Oder so leise, wie seine Stimme es zuließ.


  “Drei Tage”, sagte der Koloniallord, “zwischen dem ersten und dem zweiten.”


  “Und wie lange ist es jetzt her?”


  “Ein Tag seit dem letzten Opfer. Wenn es ein Muster gibt, wird es sich beim nächsten zeigen.”


  “Warum nennt Ihr sie so?” Kaylin sah auf und blickte zu ihm zurück.


  “Weil wir glauben, Kaylin, dass es sich darum handelt. Opfer. Hat der Falkenlord das nicht erwähnt?”


  Nein, natürlich nicht, dachte sie, jetzt verbittert. Verbittert und ausgelaugt.


  “Du wirst in die Kolonien zurückkehren”, fügte er leise hinzu. “Und in die Langen Hallen.”


  “Den Teufel wird sie tun”, sagte Severn.


  Sie starrten einander lange an, und dann drehte der Koloniallord sich um und ging davon.


  Natürlich war Nacht in den Kolonien.


  Und sie spazierten darin herum. Oder vielmehr Severn und Tiamaris, Kaylin stolperte hinter ihnen her. Severn stützte sie, so lange er konnte, aber schließlich knurrte Tiamaris und hob sie einfach hoch. Er war nicht so sanft wie der Koloniallord, weil er ihr nicht so gefährlich nahe kam.


  Es war ihr so lieber.


  “Kaylin”, sagte Tiamaris leise. “Begreifst du, warum es die Kolonien gibt?”


  Sie zuckte mit den Schultern. Oder versuchte es zumindest, es war schwer, wenn man in den Armen eines Drachen lag.


  “Hast du dich das je gefragt?”


  “Hundert Mal”, sagte sie verbittert. “Tausend Mal. Manchmal an einem einzigen Tag.”


  Tiamaris legte die Stirn in steife Falten. “Ich merke schon, Lord Grammayre hatte alle Hände voll zu tun, falls er versucht hat, dir etwas beizubringen.”


  “Ich brauche keine Geschichtsstunden. Die helfen mir nicht, zu überleben.” Die Worte hallten durch ihr ganzes Leben wider. Originell waren sie jedenfalls nicht.


  “Gesprochen wie ein wahrer Falke”, entgegnete Tiamaris.


  Sie zuckte wieder mit den Schultern. Auch wenn er keine Rüstung trug, war seine Brust hart. “Ich glaube”, sagte er leise, “wir überlassen das Lord Grammayre.”


  “Nein”, sagte sie, jetzt müde, “ich glaube, ich weiß, was du wissen willst.”


  “Oh?”


  “Du willst wissen, ob ich mich je gefragt habe, warum die Lords der Gesetze die Koloniallords nicht einfach für immer ausgeschaltet haben.”


  “Ganz genau.”


  “Teufel, das haben wir uns alle gefragt.”


  “Es gibt einen Grund. Ich glaube, du fängst langsam an, ihn zu begreifen. Die Kolonien sind der älteste Teil der Stadt. Sie sind, mit Ausnahme von den Ruinen im Westen und Osten von Elantra, der älteste Teil des Imperiums; sie bestehen seit dem Aufkommen der Kasten.


  “Ich … habe einige Zeit in den Kolonien verbracht, habe die alten Schriften studiert und die alte Magie. Ich war dabei nicht allein, aber über die Hälfte der Magier, die mit mir ausgesendet wurden, hat es nicht überlebt. Die alte Magie lebt noch, auch wenn ihre Erschaffer es nicht mehr tun. Es gibt einige Orte in den Kolonien, die nicht erobert werden könnten, ohne die halbe Stadt zu zerstören, falls man sie überhaupt erobern kann. Sie alle tragen gewisse … Zeichen.”


  Ihr Kopf tat weh, und sie wollte nicht nachdenken. Aber sie strengte sich an. “Die Tätowierung”, sagte sie schwach.


  “Ja. Es ist das einzige Lebendige, das ich – oder jeder von uns – je gesehen habe, das von den Alten spricht. Deshalb hast du uns immer interessiert.”


  “Habe ich?”


  Darauf sagte er nichts.


  Im Dunkel der Straßen der Kolonien bewegten sich Schatten. Sie waren nass und weiß, eine verschwommene Bewegung, die eine Armlänge über dem Boden kauerte. Severn fluchte.


  Kaylin trug immer noch die feinen Kleider aus Nightshade, aber sie hatte ihre Dolche wieder. Sie hatte sich nicht umgezogen, weil sie es nicht unbeobachtet tun konnte und sie nicht versessen darauf gewesen war, sich vor allen auszuziehen. Severn hatte ihre Kleider an sich genommen. “Was?”, fragte sie zu scharf.


  “Die Wilden”, sagte er.


  Sie fluchte richtig. Sie hatte schon immer besser geflucht als Severn.


  Im Mondlicht – dem hellen Mondlicht – konnte sie sehen, dass Severn recht hatte. Die Wilden waren zum Spielen herausgekommen. Und wenn die Falken nicht verdammt vorsichtig waren, würde am Morgen ein Kind aus dem Haus kommen – um ebenfalls zu spielen – und entdecken, was die Wilden hinterlassen hatten.


  Sie hatte so etwas selbst ein oder zwei Mal gefunden. Ganze Albträume blieben ihr von diesen Erfahrungen.


  “Severn?”


  Er löste bereits die lange Kette von seiner Hüfte. “Es sind nur zwei”, sagte er leise. Nichts in seiner Stimme verriet seine Angst. Auch nichts in seiner Haltung. Sie fragte sich, ob er sich so sehr verändert hatte, dass er tatsächlich keine spürte.


  Sie hatte es nicht.


  Tiamaris setzte sie ab. “Beweg dich nicht”, sagte er ihr grimmig. Ihre Hand lag bereits auf einem Wurfmesser, sie hatte es aus dem Gürtel gezogen, und das Mondlicht blitzte auf einer seiner zwei Schneiden. Aber ihre Hand war schwach, und sie wusste, dass sie nicht die Kraft hatte, es richtig zu schleudern. Fragte sich, ob das die Art des Koloniallords war, sie loszuwerden.


  Ihre Augen hatten sich bereits an das Mondlicht gewöhnt. Sie konnte den vierbeinigen Gang der Kreaturen erkennen, die in der Nacht die Straßen der Kolonien regierten. Es waren nicht viele, und das mussten es auch nicht sein. Wenn man Glück hatte, schaffte man es durch den Teil der Nacht, den man durchschreiten musste, ohne je eine von ihnen zu erblicken.


  Mit weniger Glück? Musste man sie immerhin nur einmal sehen.


  Sie hatte diese schrecklichen Wesen als Kind nie sehen müssen. Aber später?


  Später, mit Severn an ihrer Seite, hatte sie es getan. Die Erinnerung traf sie ganz plötzlich. Sie sah Severn, wie er jetzt war, und Severn von damals. Die sieben Jahre machten einen Unterschied. Die Waffe, die er trug, machte einen noch größeren.


  Mit ihrer Hand auf einem Dolch stand sie zwischen Tiamaris und Severn und wartete ab. Das leise Knurren der jagenden Wilden ließ ihre Haare fast aufrecht stehen. Auf jeden Fall machte es ihre Haut weniger glatt durch die Gänsehaut.


  Die Wilden waren nicht so dumm wie Hunde. Sie waren nicht so faul wie Katzen. Sie waren, soweit man das sagen konnte, überhaupt nicht wie Tiere. Aber was sie waren, wusste niemand genau. Nur tödlich. Sie spürte, wie die Anspannung ihren ganzen Körper aufrechter stehen ließ. Sie stemmte ihre Füße fest in den Boden.


  Als sie sich den Wilden das letzte Mal gestellt hatte, war sie an Tiamaris’ Stelle gewesen, und zwischen sie und Severn hatte sich ein Kind gekauert. Ein verlorenes Kind. Ein dummes Kind. Aber es war noch am Leben.


  Es gefiel ihr nicht, welche Parallelen ihre Erinnerung mit der Situation zog.


  Severn wartete, seine Kette eine bewegliche Mauer. Er atmete nicht einmal schwer. Er sprach ihren Namen ein einziges Mal, und sie antwortete mit einem kurzen Knurren. Das reichte.


  Die Wilden griffen an.


  Sie setzten gemeinsam zum Sprung an, die Kiefer weit aufgesperrt und stumm. Das Mondlicht schien keinen Schatten unter ihren Körpern zu werfen, doch es war dunkel genug, um überall Schatten zu sehen. Severns Kette verkürzte sich, als er sie plötzlich einzog, und verlängerte sich dann, als er losließ.


  Wildes Knurren wurde zu einem schmerzerfüllten Heulen, und eine abgetrennte Pranke flog an Kaylins Ohr vorbei.


  Tiamaris hatte keine vergleichbare Waffe. Er wartete ab.


  Der Wilde, der ihn angegriffen hatte, landete nur ein kurzes Stück vor ihm und knurrte bedrohlich. Tiamaris öffnete den Mund und brüllte.


  Das, dachte Kaylin und zuckte zusammen, würde die ganze verdammte Kolonie aufwecken. Aber sie beobachtete, wie der Wilde erstarrte, und sah dann erstaunt, wie er sich mit eingezogenem Schwanz umdrehte. Wie ein Hund. Hatte sie wirklich Angst vor diesen Kreaturen gehabt?


  Der, dem Severn gegenüberstand, verlor noch eine Pranke, und dann sein halbes Gesicht. Er brach zusammen.


  “Kaylin?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Komm”, sagte er leise. “Wo zwei von denen sind, sind wahrscheinlich noch mehr.”


  “Nicht heute Nacht”, widersprach Tiamaris leise. Er hob Kaylin wieder hoch, und begann sich zu bewegen.


  Sie überquerten die Brücke über den Ablayne im Mondlicht. Die Gesetzeshallen dräuten in der Ferne, wie Schattenlords. “Kaylin”, sagte Tiamaris leise, “der Falkenlord wird auf dich warten.”


  “In Ordnung”, sagte sie, das Gesicht an seine Brust gepresst. “Aber er sollte mir lieber Überstunden bezahlen.”


  Kaylin mochte schlafen – manchmal tat sie das wirklich – aber die Gesetzeshallen taten es nie. Die Besatzung änderte sich; die Wache änderte sich. Die Büros, die Leitung zwischen einem Labyrinth der Bürokratie und dem nächsten, standen allerdings leer. Dafür war sie dankbar. Severn hatte die Klinge seiner Waffe gereinigt und die Kette wieder um seine Hüfte geschlungen. Aber er wich nicht von ihrer Seite.


  Die Wachen am inneren Tor waren Aerianer. Clint war nicht dabei, aber sie erkannte die älteren Männer. Sie waren etwas spießiger als Clint, aber sie mochte sie trotzdem.


  “Holder”, sagte sie.


  Er hob eine Augenbraue. “Du bist so angezogen auf eine Razzia gegangen?”


  “Es war keine Razzia.”


  “Oh, noch besser. Sieh dir deine Wange an, sie –” Er runzelte die Stirn.


  “Sie hat aufgehört zu bluten”, bot sie ihm an, aber sie war selbst ruhig geworden. In den Kolonien war es ihr schon verstörend vorgekommen, ein Zeichen zu tragen – aber sie hatte es auch auf eine Art selbstverständlich gefunden, die sie jetzt nicht mehr nachvollziehen konnte. Holden kniff seine dunklen Augen zusammen. “Der Falkenlord erwartet dich”, sagte er schließlich und senkte seine Waffe. “Und du solltest lieber eine verdammt gute Erklärung für ihn parat haben.”


  Sie nickte und ging durch das Tor. Oder vielmehr, Tiamaris ging und trug sie dabei. Severn schlenderte hinter ihnen her.


  Als sie das Hauptbüro erreichte, sah sie überrascht, dass Marcus noch im Dienst war. Er war allerdings nicht überrascht, sie zu sehen, was Kaylin einen Blick voll unverhohlenem Misstrauen zu Tiamaris werfen ließ.


  “Ich habe Nachricht geschickt”, sage er ruhig. “Ich habe einen der Spiegel in der Burg benutzt.”


  “Aber die Spiegel in der Burg können doch unmöglich auf dich eingestimmt …” Sie sah seinen Blick und hielt schnell den Mund.


  “Ihr habt sie da rausgeholt”, sagte Marcus, seine Worte kaum mehr als ein Knurren. Er war müde. Müder Leontiner war besser als wütender Leontiner – aber nur um Schnurrhaarbreite. Seine bebten.


  “Kann man so sagen”, antwortete Tiamaris kühl.


  Was auch immer zwischen dem Hauptmann und dem Drachen stand, dachte Kaylin, würde immer ein Problem sein. Aber dieses Mal ließ Marcus ihn ohne Kommentar passieren.


  Severn allerdings blieb stehen. “Ich gehe nicht nach oben”, sagte er leise. “Ich warte hier auf dich.”


  “Das kann dauern”, antwortete sie ohne viel Hoffnung. “Geh nach Hause.”


  Er begegnete ihrem Blick und erwiderte ihn. Und sie erinnerte sich, dass sie Severn noch nie hatte sagen können, was er zu tun hatte. Oh, sie hatte ihm immer Befehle erteilt – aber er hatte sich ausgesucht, welche er befolgte, und den Rest ignoriert. Sie hätte ihn darauf angesprochen, aber er war wütend. Ganz verspannt vor Wut, bereit, jederzeit hochzugehen.


  “Kaylin”, sagte Marcus.


  Sie richtete sich auf, damit sie über Tiamaris’ Schulter sehen konnte.


  Der Hauptmann schnaubte. “Du hast in den Kolonien nichts zu suchen. Sag dem alten Bastard, dass ich das gesagt habe.”


  “Ja, Sir.”


  Der Turm zog unter ihr vorbei. Es war interessant, ihn aus dieser Perspektive zu sehen, interessant und ein bisschen beschämend. “Ich kann gehen”, murmelte sie.


  “Das wirst du noch früh genug müssen”, entgegnete Tiamaris. Er erklomm die Treppen, ohne anzuhalten, bis er die Türen erreichte, die, wie immer, bewacht waren. Dort blieb er stehen und setzte Kaylin ab.


  Sie erkannte keinen der beiden Aerianer, und das war ungewöhnlich. Aber einer von ihnen, mit einem grimmigen Gesicht, nickte Tiamaris zu. “Der Lord der Falken wartet”, sagte er ruhig. “Er bittet Euch, einzutreten.”


  Tiamaris nickte.


  Kaylin starrte die beiden einen Augenblick an, ging dann an den Wachen vorbei und verzog das Gesicht, als sie ihre Hand auf das Siegel an der Tür legte. Was für ein toller Abschluss für einen viel zu langen Tag.


  Doch der Falkenlord musste sie bereits erwartet haben, denn die Tür öffnete sich, ehe sie sie berührt hatte. Erstaunt sah sie dabei zu, bis sie sich an die zwei Fremden hinter ihrem Rücken erinnerte. Dann drückte sie ihre Schultern durch und betrat den Raum. Lord Grammayre wartete tatsächlich, allerdings nicht in der Mitte des Raumes. Stattdessen stand er vor einem hohen, ovalen Spiegel an der östlichen Seite der gewölbten Wand. Ihre Augen trafen sich im Spiegelbild, seine blickten kühl.


  Dann war es schlimm. Es gab Tage, an denen sie ihm tatsächlich ein Lächeln entlocken konnte. Tage, an denen sie ihn zum Lachen brachte, auch wenn sein Lachen kurz und grollend war. Es gab auch Tage, an denen sie ihn dazu brachte, seine Stimme aus Wut gegen sie zu erheben. Alle diese Tage schätzte sie.


  Nichts davon würde heute Nacht geschehen.


  “Lord Grammayre”, sagte sie und beugte sich steif in der Taille, ehe sie sich auf ein Knie fallen ließ. Sie musste eine Hand auf den Boden stützen, um das Gleichgewicht zu halten, und gab alles in allem eine armselige Vorstellung ab.


  Tiamaris, theoretisch auch ein Falke, beugte oder kniete nicht. Er bot dem Falkenlord ein Nicken an, das zwischen Gleichgestellten als höflich angesehen werden würde. “Lord Grammayre”, sagte er ruhig.


  “Tiamaris. Du hättest sie fast verloren.”


  Tiamaris sagte nichts.


  “Kaylin. Erhebe dich.”


  Sie stand auf. Sie hasste die Formalitäten im Turm mehr als fast alles andere – weil Formalitäten Distanz bedeuteten, und Distanz es war, was er zwischen ihnen errichtete, wenn etwas Schlimmes bevorstand. Normalerweise ihr.


  “Kaylin, ich möchte von dir wissen, was in der Burg Nightshade passiert ist.”


  Sie nickte.


  “Du wirst in die Mitte des Kreises treten, ehe du antwortest, und dort stehen bleiben, bis ich fertig bin.”


  Sie verzog das Gesicht, mehr Widerstand bot sie allerdings nicht.


  Tiamaris überraschte sie. “Erlaubt ihr, zu sitzen”, sagte er ruhig. “Wenn sie gezwungen wird zu stehen, glaube ich nicht, dass sie die Befragung übersteht.”


  “Sie ist ein Falke”, sagte der Falkenlord kalt. Eine Warnung.


  “Sie ist ein Mensch”, antwortete der Drache.


  Der Falkenlord hob seine blassen Brauen nur ein kurzes Stück und blickte zu Kaylin. Nach einem Augenblick zuckten seine Flügel. Es war für Aerianer das Gleiche wie ein Schulterzucken.


  Sie trat in den Messingkreis vor, der in den Steinboden eingelassen war. Sie wusste, wozu er diente. “Nicht loslegen, ehe ich drin bin”, flüsterte sie.


  Falls er sie gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Aber er wartete.


  Er ging auf sie zu und blieb dann stehen. Seine Füße berührten den Kreis, als er ihre Wange berührte. “Das ist ein Zeichen der Barrani”, sagte er.


  Sie sagte nichts.


  “Nightshade.” Das Wort klang wie ein Fluch. Nur kälter. “Warum?”


  “Er dachte, es würde mich schützen.”


  “Das bezweifle ich, Kaylin”, entgegnete der Falkenlord. “Das bezweifle ich sogar sehr. Tiamaris, kann man es entfernen?”


  “Es wird nicht leicht”, antwortete Tiamaris. “Und ohne die Erlaubnis des Lords, der das Zeichen bewirkt hat, überhaupt nicht. Nicht von einem Menschen.”


  Kaylin hörte das deutliche der nicht sterben soll, das er nicht aussprach.


  “Wie wahrscheinlich ist eine solche Erlaubnis?”


  “Meiner Meinung nach? Überhaupt nicht.”


  “Wie ich es mir dachte.”


  “Ich kann es wahrscheinlich abdecken”, bot sie an. Sie war darin mit den Jahren gut geworden. Blaue Augen und rote Striemen dienten nicht dazu, dass die Büromitarbeiter sich beschützt fühlten.


  Tiamaris schüttelte den Kopf. “Grammayre, habt Ihr der Gefreiten so wenig beigebracht?”


  “Ich habe sie gelehrt”, antwortete der Falkenlord hörbar verärgert, “was sie lernen wollte.” Er wendete sich an Kaylin. “Das Zeichen kann vor sterblichen Blicken versteckt werden. Die Aerianer werden es vielleicht nicht erkennen. Die meisten Menschen ebenfalls nicht. Aber die Leontiner können es riechen, und die Barrani? Du könntest dir die Wange abschneiden, und sie würden es immer noch wissen. Nicht”, fügte er hinzu, als wäre das nötig, “dass du das versuchst.”


  Er senkte seine Hand, trat jedoch nicht zurück, stattdessen hob er ihren Arm, der von der Schiene eingefasst wurde. Er sah sie an und berührte sie dann vorsichtig, und seine Finger glitten in einer Reihenfolge über die Edelsteine, wie ihre es getan hatten.


  Sie öffnete sich nicht. Es war eine andere Reihenfolge. Er runzelte die Stirn. Verließ den Kreis. Sie streckte ihre Hand aus ohne nachzudenken und packte seine Hände, sie war so müde. Seine Augenbrauen hoben sich kaum merklich, sie spürte die Zurechtweisung in seinem Gesichtausdruck und zwang sich, ihn loszulassen.


  Aber als er den Kreis verließ, wurde sein Gesichtsausdruck ein wenig weicher und erlaubte es, dass sich die kleinste Spur von Müdigkeit in ihm zeigte. “Ich vertraue darauf, dass du mir die Wahrheit sagst, so wie sie sich dir offenbart hat”, sagte er ruhig. “Aber ich vertraue dem Lord Nightshade nicht. Der Zauber ist keine Strafe.”


  Er hob seine Hände, und seine Flügel hoben sich mit ihnen, bis sie zur vollen Spannweite ausgebreitet waren. So wie jetzt fand sie den Falkenlord auf eine Art schön, auf die sie nur weniges jemals schön fand. Und er wusste es. Hatte es immer gewusst. Er zeigte so viel Gnade, wie er bereit war zu geben. Es hätte keinen Unterschied machen dürfen, aber das tat es.


  Er begann sie auszufragen, und sie antwortete, während sie seine Flügel anstarrte, besonders die langen Flugfedern.


  Sie berichtete ihm von den Langen Hallen. Sie berichtete vom Wald. Und dann, stockend, berichtete sie von dem Raum hinter den Bäumen. Der Kreis, der sie einschloss, leuchtete immer, wenn sie zu Ende gesprochen hatte, auf eine besondere Art golden auf.


  Aber als sie von der Säule aus blauen Flammen sprach, hob er eine Hand.


  “Kaylin”, sagte er leise, “bist du dir sicher?”


  Sie nickte.


  “Tiamaris?”


  “Sie hat gesehen, was keiner der überlebenden kaiserlichen Magier jemals zu Gesicht bekommen hat”, sagte der Drache ruhig, in fehlerfreiem Barrani, das nur von Vorsicht gezeichnet war. “Ihre Worte faszinieren mich, aber ich zweifle nicht an ihnen.”


  “Warum?”


  “Ihr wisst genau, warum sie diese Zeichen trägt.”


  Der Falkenlord nickte grimmig. “Aber was bedeuten sie? Warum ausgerechnet sie?”


  “Das ist schon immer die Frage gewesen, Grammayre. Die Antwort interessiert auch den Kaiser.”


  “Ich weiß. Kaylin – zeig mir deine Arme.”


  Sie hob sie. Sie zitterten.


  Tiamaris trat an den Rand des Kreises, doch er betrat ihn nicht. Er zog allerdings die Augenbrauen zusammen. “Ich will die bildlichen Aufzeichnungen sehen”, sagte er, distanziert, die Augen ein blasses Gold.


  Der Falkenlord zog seinerseits die Brauen zusammen. Er deutete auf den Spiegel und sprach drei Worte schnell hintereinander. Der Spiegel begann zu glühen. Kaylin hasste Spiegel einfach.


  Die Oberfläche dieses Exemplars glimmerte und bewegte sich, und als sie sich wieder klärte, sah sie ihre Arme aus nächster Nähe. Der Falkenlord war nicht klein, und es war sein Spiegel. Tiamaris sah einige Zeit in den Spiegel, dann hinab auf ihre Arme. “Sie haben sich verändert”, sagte er leise.


  Der Falkenlord runzelte die Stirn. Er stellte sich neben den Drachen und untersuchte ebenfalls die Symbole, die Kaylins inneren Arm vom Handgelenk bis zum Ellenbogen bedeckten. “Man sieht es kaum”, sagte er schließlich, “aber du hast recht.” Er sah Kaylin an, die Augen klar, fast grau. Magie.


  “Bis auf das Zeichen des Ausgestoßenen sehe ich keinen Unterschied an ihr”, bemerkte er schließlich.


  “Entfernt die Armschiene, Grammayre, und seht dann noch einmal nach.”


  Der Falkenlord zögerte. Dann schüttelte er den Kopf. “Noch nicht”, sagte er ruhig. “Kaylin, du hast gute Arbeit geleistet. Geh nach Hause.” Er schwieg einen Augenblick, ehe er noch etwas hinzufügte. “Entferne die Hülle nicht, ehe ich es dir befehle.”


  6. KAPITEL


  Wie versprochen – oder angedroht, sie war sich nicht sicher – wartete Severn auf sie. Marcus ebenfalls. Sie plauderten nicht gerade entspannt miteinander, aber sie sahen beide gleichzeitig auf, als sie um die Ecke kam und sich mit der freien Hand an der Wand abstützte. Tiamaris hatte sie nicht begleitet, er blieb im gewölbten Turm mit dem Falkenlord eingeschlossen.


  Bestimmt sprachen sie über sie.


  “Kaylin”, knurrte Marcus.


  Sie nickte steif. “Danke”, sagte sie.


  “Für was?”


  “Für die – die Armschiene. Ich glaube, sie hat mir das Leben gerettet.”


  “Schlechtes Zeichen.”


  Sie nickte wieder. “Das ist es immer.”


  “Du … hast die Kontrolle verloren?”


  Sie schüttelte den Kopf und hasste die Frage. “Nein.”


  “Was ist passiert?”


  Sie zögerte. “Ich weiß nicht, ob es nicht versiegelt ist –”


  “Es ist nicht im Kristall. Also ist es auch nicht versiegelt.”


  Severn, der sie stumm betrachtete, sagte nichts dazu, aber in seinem Blick lag eine Eindringlichkeit, die verriet, wie viel er davon wissen musste.


  “In den … Kolonien gibt es … alte Magie. Wenigstens in Nightshade.”


  Die Haare im Nacken des Leontiners stellten sich so plötzlich auf, dass sie wie schlanke Federkiele aussahen. “Hat man dich den Ruinen ausgesetzt?”


  Sie runzelte die Stirn. “Nein. Ich war in den Hallen des Koloniallords.”


  Marcus sagte nichts, was immer ein schlechtes Zeichen war. Aber er streckte eine Hand aus, und nach einem peinlichen Augenblick des Zögerns ergab sie sich und legte ihr Handgelenk in seine Handfläche. Die Armschiene leuchtete im dumpfen Licht, ein Traum aus Gold.


  “Wozu ist das Teil gut, Kassan?”, fragte Severn.


  Marcus zögerte und sah Kaylin kurz in die Augen. Das ist deine Sache, schien er zu sagen. Sie schüttelte den Kopf.


  “Er ist dein Partner.”


  Ist er nicht. Eine Lüge. Keine gute. Sie sprach verbittert weiter: “Sie blockiert meine Magie. Wir wissen nicht, wie es funktioniert. Ich weiß nicht, woher das Ding kommt, der Falkenlord hat es mir gegeben. Aber es ist alt. Vielleicht so alt wie –” Sie unterbrach sich, dachte an die Langen Hallen, und mochte keinen der Gedanken, die darauf folgten.


  Sie wendete sich an Marcus. “Der Falkenlord hat mir befohlen, nach Hause zu gehen.”


  “Gut. Dann geh.”


  “Nicht aufwecken, versprochen?”


  Er knurrte wieder, aber es war nur leeres Gepolter. Er war nicht sauer – zumindest nicht auf sie.


  “Deine Weibchen werden auch richtig sauer sein, wenn du nicht bald nach Hause gehst.”


  “Zu spät”, murmelte er. Sie sah ihn an, und dann den ovalen Spiegel hinter ihnen an der Wand. “Du hast ihn ausgestellt.”


  “Ranghöhe bringt Privilegien mit sich.”


  Was heißen sollte, dass sie das nicht einfach so machen konnte. Sie verzog das Gesicht. Marcus hatte kein Gesicht, neben dem man morgens gern aufwachte. Und sie tat das oft.


  “Wenn der Koloniallord dir Schaden zugefügt hat –”


  Sie schüttelte den Kopf, zu müde – wenn auch nur knapp – um beunruhigt zu sein. “Hat er nicht.”


  “Das … Kleid?”


  “Er mag unsere Standardausstattung nicht.”


  Marcus sagte etwas auf Leontinisch, und Kaylin lachte. “Ist eine Weile her, seit ich das das letzte Mal von dir gehört habe.”


  “Sei vorsichtig, Kaylin.”


  “Immer doch.” Sie ging zur Tür, und Severn folgte ihr. “Ich gehe nach Hause”, sagte sie bestimmt zu ihm.


  “Ich weiß.”


  “Du kommst nicht mit.”


  Das wiederholte sie alle zehn Meter, bis sie die Monotonie selber nervte. Sie war zu betäubt, um wütend zu sein. Entweder das, oder sie wollte in einem so dummen Kleid nicht in einen echten Kampf geraten. Das sagte sie sich selbst. Schade, dass sie schon immer so eine schlechte Lügnerin gewesen war. Aber sie war müde, und sie wusste die Gesellschaft fast zu schätzen – Severn war hellwach.


  Nicht, dass es, genau genommen, notwendig war. Kaylin lebte in einem kleinen Quartier, aber sie lebte in einem Teil der Stadt, der von Falken und Schwertern bevölkert wurde. Wenn ein Verbrechen geschah, dann normalerweise nicht auf offener Straße.


  “Kaylin”, sagte Severn leise, als sie das Gebäude erreichten, in dem sich ihr kleines Zimmer befand. “Vertrau dem Koloniallord nicht.”


  “Ich bin ein Falke, kein Idiot”, fuhr sie ihn an. Nach einem Augenblick fügte sie noch etwas hinzu: “Warum bist du zu ihm gegangen?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Das ist nicht wichtig.


  “Wenn es nicht wichtig ist, antworte.”


  Das tat er nicht. Sie hatte gewusst, dass er es nicht tun würde.


  Sie standen im Dunkel der Zwillingsmonde und schwiegen sich unbehaglich an. Kaylin konnte das Schweigen nicht brechen. Sie drehte sich um, öffnete die Tür, und begann die Treppe zu erklimmen.


  Severn folgte ihr.


  “Severn, geh nach Hause.”


  “Werde ich. Wenn du sicher in deinem angekommen bist.”


  “Das war kein Date!”


  Er sagte nichts. Sie fletschte die Zähne und rannte die Treppe hinauf. Dass sie stolperte, half ihr auch nicht weiter.


  Dass er ihr die Hand reichte, half ihm nicht weiter.


  Sie sprach ihre nächsten Worte sehr deutlich. “Ich will deine Hilfe nicht. Ich will –”


  “Du willst mich umbringen?”


  “Irgendwie so was.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Mach ruhig. Ich halte dich nicht auf.”


  Und schon hasste sie ihn wieder. Sie richtete sich auf, stürmte die Treppe hinauf, und war außer Atem, als sie endlich mit ihren zwei Schlössern fertig war und die Tür aufstoßen konnte.


  Das einzige Licht in ihrem Zimmer kam aus dem Spiegel. Die Fensterläden waren geschlossen. Hatte sie das getan?


  Severn kam hinter ihr die Treppe hinauf, und sie ergab sich dem Unvermeidbaren. Sie betrat ihr Zuhause und ließ die Tür hinter sich offen. War überrascht, als er nicht hinter ihr eintrat.


  Er stand im Türrahmen und sah sich alles an, als sei er schon immer ein Falke gewesen. “Du lebst allein”, sagte er schließlich.


  Sie nickte. “Ist einfacher so.”


  “In den Kolonien bist du nie gerne allein gewesen.”


  “Das war etwas anderes, in den Kolonien. Aber ich lebe nicht mehr dort.”


  “Tust du”, sagte er leise. “Wir beide tun das.”


  “Eigentlich”, sagte eine vertraute Stimme, “tut sie das nicht. Kaylin, ist er ein Freund, oder soll ich ihm helfen, die Tür zu finden?”


  Kaylin lachte fast laut auf. Teela hatte sich eine sehr lässige Stellung am Treppengeländer ausgesucht, und sie trug einen Dolch in der linken Hand. Sie sprach Elantranisch, wie sie es fast immer tat, wenn sie es mit Falken zu tun hatte.


  Es war schon eine Weile her, seit Kaylin sie etwas anderes hatte benutzen hören.


  “Er ist ein Falke”, sagte sie ruhig.


  Teela legte ihre Stirn nur kaum merklich in Falten. “Ich kenne ihn nicht.”


  “Er ist neu.”


  “Muss er sein, wenn er sich vor deiner Tür herumtreibt.” Sie stieß sich vom Geländer ab und richtete sich zu voller Höhe auf. Nachdem klar wurde, dass Severn ihr leicht überlegen war, zuckte sie mit den Schultern und entspannte sich wieder. “Bisschen viele Narben”, sagte sie zu Kaylin in ihrem barranischen Schnurren, “aber irgendwie ganz niedlich. Sicher, dass er nicht zu dir gehört?”


  “Er gehört ganz sicher nicht zu mir.”


  “Er hat es nicht gern, wenn man über ihn redet, als stünde er nicht daneben”, mischte Severn sich leise ein. Er drehte sich steif zu Kaylin um. “Ich finde selbst hinaus.”


  Teela pfiff durch die Zähne.


  “Was?”


  “Ich würde mich von ihm fernhalten, wenn ich du wäre.”


  “Ich bin nicht du.” Es erstaunte Kaylin immer wieder, dass etwas so großes so katzenhaft wirken konnte. Teela lächelte und schlenderte in ihr Zimmer, die Tür war offen gewesen, und sie hatte die Gewohnheit, sich wie zu Hause zu fühlen – wenigstens in Kaylins Zuhause.


  “Warum bist du hier?”, fragte Kaylin.


  “Du kommst zu spät.”


  “Zu spät?”


  “Wir wollten was trinken gehen. Schon vergessen?”


  “Ich –” Sie sah hinab auf das Kleid, das sie immer noch anhatte. Auf die runde Schrift auf ihren Armen. Sie war todmüde. “Ja. Ich hab es vergessen.”


  Teela zuckte mit den Schultern. “Hat Tain auch gedacht. Aber du bist du – du könntest auch einfach zu spät gekommen sein. Was ist das für ein Kleid? Normalerweise hast du –” Sie hielt inne.


  Sie konnte so schnell innehalten, dass ihre Ruhe bedrohlich wirkte.


  Kaylin drehte sich um und begann sich das Kleid über den Kopf zu ziehen. Sie musste damit kämpfen, ihre Arme waren noch steif, und das Kleid war nicht gerade locker geschnitten.


  “Du kannst das Zeichen des Koloniallords sehen”, sagte sie, als ihr Gesicht frei von Seide war. Sie warf das Kleid auf den Haufen unter dem Fensterbrett und wühlte sich dann durch den Haufen neben dem Bett, bis sie ein Nachthemd fand. Sie schlüpfte hinein und gab die Bänder nach einem Augenblick auf. Resigniert drehte sie sich zu Teela um. Die Barrani hatte sich kein Stück bewegt.


  “Ich wäre schon früher draufgekommen, aber wir haben ohne dich angefangen zu trinken.” Ihre Stimme klang normal. Kaylin hatte aber schon gesehen, wie Teela die Arme eines Drogenhändlers am Ufer des Ablayne gebrochen hatte, während sie erzählte, was für ein Saustall ihr Schreibtisch war. Sie fragte sich, ob sie nach ihren Dolchen greifen sollte. Der Gedanke kam ihr nicht ohne Grund.


  Aber sie war so verdammt müde, also war das auch keine Möglichkeit. Sie ließ sich aufs Bett fallen und löste ihren Blick nicht einen Moment von Teelas Gesicht.


  “Er hat dich nach Nightshade geschickt”, sagte die Barrani-Falkin. Ohne zu blinzeln. Beunruhigend.


  Kaylin nickte. “Ist das schlimm?”


  “Es ist schlimm.”


  “Wie schlimm?”


  “Wie vielen Menschen mit so einem Zeichen bist du schon begegnet?”


  Kaylin schüttelte den Kopf. “Keinem.”


  “In Nightshade?” Teela kannte einige spärliche Details aus Kaylins Vergangenheit, alle Falken taten das.


  “Niemals.” Nach einem Augenblick stellte sie noch eine Frage. “Weißt du, wie man es entfernt?”


  Teela zuckte mit den Schultern. Kaylin merkte, wie sie sich entspannte.


  “Klar. Schneid dir den Kopf ab.”


  “Danke, aber den brauche ich noch.”


  “Nicht für vieles, wenn du dir das Zeichen hast machen lassen. Wann ist das passiert?”


  “Heute.”


  “Du warst einverstanden?”


  “Ich hatte nicht gerade die Gelegenheit, meine Erlaubnis zu erteilen”, fuhr Kaylin sie an.


  “Warum hat er dich … gezeichnet?”


  “Woher verdammt noch mal soll ich das wissen? Er ist Barrani. Ich nicht.”


  “Nein. Offensichtlich.”


  “Und wenn ich es wäre, was würde ich dann tun?”


  “Dich tot stellen. Oder andere Barrani zusammentrommeln, in die Kolonien ziehen und den Mann umbringen, der dich gezeichnet hat.”


  “War das ein Angebot?”


  “Vielleicht.” Die Augen der Barrani funkelten. Sie hatten ihre Farbe von perfektem Grün zu perfektem Blau verändert. Das war ein schlechtes Zeichen. “Kaylin – diese Zeichen sind für Sterbliche verboten.”


  “Er ist nicht gerade ein gesetzestreuer Bürger. Er ist ein Koloniallord.”


  “Du verstehst nicht, was es bedeutet, oder? Nein, das ist dir gleich.” Teela durchquerte den Raum und ließ sich auf das Bett fallen. Toll. Es war kein großes Bett. “Es ist ein Zeichen des Besitztums.”


  Kaylin zuckte mit den Schultern. Soweit es einem Barrani möglich war, aufgebracht auszusehen, tat Teela es. “Er ist der Koloniallord” sagte Kaylin müde. “Ihm gehört ganz Nightshade.”


  “Was ich gesagt habe, stimmt, Kaylin. Du lebst dort nicht mehr.”


  “Nein.” Sie quetschte sich auf das kleine Stück, was von ihrem Bett noch frei war. “Tiamaris sagt, keiner außer Nightshade selbst kann es entfernen.”


  “Er hat recht.”


  Sie schwieg einen Augenblick. “Teela?”


  “Was?”


  “Wenn ich kein Falke wäre, hättest du mich dann umgebracht?”


  Teela zuckte mit den Schultern. “Vielleicht. Es ist gefährlich, so ein Zeichen zu tragen. Besonders außerhalb seiner Kolonie.”


  “Warum?”


  “Frag den Kastenlord. Nein, wenn ich es mir genau überlege, frag den Kastenlord bloß nicht. Am besten wäre, wenn du dem Kastenlord überhaupt nicht mehr unter die Augen kommst.”


  “Ich schreibe es mir auf die Liste.” Sie schloss die Augen. “Was wird Tain sagen?”


  “Wenn du Glück hast, dann eine Menge auf Barrani, das du nicht verstehen kannst.”


  Kaylin lieh sich einen Satz bei den Leontinern. Sie wusste, wie es um ihr Glück bestellt war.


  Am Morgen weckte sie der Spiegel.


  Wann genau am Morgen, konnte sie nicht sagen – aber der Satz “Verdammt noch mal zu früh” kam ihr in den Sinn. Sie rollte sich vom Bett.


  Keine dröhnende Stimme folgte dem unnatürlichen Glanz der Spiegeloberfläche, und kein deutliches Bild von Eisenbeißer in voller leontinischer Genervtheit erschien.


  “Geh weg”, murmelte sie. Sie zog ihr Nachthemd fest zusammen und stand auf. Ihre Knie zitterten. Andererseits, wenn sie mit Teela und Tain trinken gegangen wäre, wäre es schlimmer. Wenn ihre Mundhöhle nicht wie ein Fellknäuel geschmeckt hätte, wäre die Welt ein besserer Ort.


  Der Spiegel leuchtete weiter. Sie kämpfte sich an seine Oberfläche vor und legte eine Hand gegen die untere rechte Ecke. Ein Gesicht tauchte aus dem viel zu hellen Licht auf, das Gesicht einer Frau. Sie war Leontinerin, und sie war kein Falke. Kaylin schüttelte den Schlaf von sich ab und richtete sich auf. “Marrin”, sagte sie leise.


  “Kaylin. Tut mir leid, dass ich dich wecke – ich habe dir im Büro gespiegelt, aber Marcus hat gesagt, du kommst heute nicht.” Ihr Fell hatte die Farbe von blassem Gold, sie war nicht mehr jung.


  “Stimmt – ich habe heute frei. Brauchst du mich?”


  Marrin nickte.


  “Ich bin nicht angezogen, und ich habe noch nichts gegessen. Wie bald braucht ihr mich?”


  Die Stille dauerte einen Augenblick zu lange. Kaylin schnaubte. Das Frühstück konnte warten. Anziehen musste sie sich aber schon. Sie starrte auf ihren Arm, auf die Schiene, in der sich Marrins Bild widerspiegelte. Nach einem Augenblick ballte sie die Faust am beschienten Arm und fuhr in schneller Abfolge mit den Fingern über die Edelsteine. Es war die Reihenfolge, die Lord Grammayre ihr als Letztes beigebracht hatte: Weiß, blau, weiß, blau, rot, rot, rot.


  Das einzige Geräusch in der kleinen Wohnung war das leise Klicken der Scharniere.


  Im Viertel um den Fluss wurde es bereits eng. Die Straßen waren voll von Pferden und Menschen. Und wenn man die Größe von einigen der Menschen bedachte, war es am sichersten, ihnen aus dem Weg zu gehen. Kaylin war nur froh, dass kein Paradetag war. Wenn es einer gewesen wäre, hätte es den halben Tag gebraucht, um bis zur Findelhalle zu kommen, und sie hätte nach etwa drei Minuten angefangen, relativ unschuldigen Passanten den Kopf abzureißen.


  Sie unterdrückte ein Fluchen, als sie an den verschiedenen Bäckerständen vorbeirannte. Sie hatte wirklich keine Zeit, anzuhalten, und wenn sie sie hätte, würde ihr das Geld fehlen. Ihr Magen war, wie immer, vollkommen ahnungslos in den Dingen des täglichen Lebens und knurrte jedes Mal, wenn sie einem Stand zu nahe kam. Wegen der gedrängten Menschen passierte das etwa alle zwei Meter.


  Über den gebeugten Köpfen der Menge kreisten Schatten. Sie sah nach oben. Aerianer waren am Himmel. Es wäre gerade sehr nützlich, Flügel zu haben. Wie immer arbeitete sie mit dem, was sie hatte.


  Die Findelhallen führten hinaus auf den Ablayne. Sie lagen hinter einem schweren Tor, waren umzäunt und sporadisch bewacht. Amos, der Wachposten, ging vor dem schmalen Metalltor auf und ab wie eine besorgte Henne, als Kaylin auf ihn zukam. Für einen Wachposten war er ein sehr guter Gärtner. Er trug kaum Rüstung, er hatte ein Schwert, das scharf gewesen sein mochte, als er vier Jahre alt war – wie lange das auch immer zurücklag – und er war, nach seinen eigenen Worten, nicht mehr so stark wie früher. Aber er mochte Kinder.


  Er entspannte sich sichtbar. Schlechtes Zeichen.


  “Marrin?”


  “Sie wartet in der Empfangshalle auf dich”, sagte er. Er hatte fast keine Haare mehr, und was ihm blieb, durchfuhr er mit zitternden Händen. “Ich –”


  “Egal. Was ist passiert?”


  “Es ist Catti.” Trotz ihres Namens war Catti ein menschliches Waisenkind. So wie alle anderen Kinder in den Findelhallen. Leontiner und Aerianer waren weniger zahlreich als Menschen, und viel zäher. Sie ließen kaum einmal Kinder zurück. Und wenn doch? Nahm sich jemand ihrer an. Tanten, Onkel, Vettern, Geschwister – irgendwer wollte sie immer.


  Die jüngsten Findelkinder kamen oft ohne Namen in die Hallen und wurden von Marrin getauft. Marrin hatte den typischen Humor eines Leontiners.


  “Catti? Was ist mit Catti?”


  Er schüttelte den Kopf und zeigte auf die geschlossenen Türen der Findelhallen. Es waren bescheidene Türen für ein Gebäude dieser Größe. Sie schluckte, nickte und rannte los.


  Als Kaylin zum ersten Mal in die Findelhallen gekommen war, hatte sie Marrin gefragt, warum alle Kinder dort menschlich waren. Marrin hatte ihr ruhig erklärt, dass die Hallen Kindern aller Rassen offenstanden – dass aber nur menschliche Kinder es bis durch ihre Türen, oder wenigstens auf ihre Treppen, schafften.


  “Der Rest wird gewollt”, hatte Kaylin verbittert gesagt.


  Marrin hatte den Kopf geschüttelt und leise geknurrt. “Benutz dieses Wort nicht”, hatte sie fauchend gesagt.


  “Welches?”


  “Gewollt.”


  Kaylin hatte mit den Schultern gezuckt.


  “Menschen sind so zerbrechlich”, hatte Marrin mit Bestimmtheit weitergesprochen, “die kleinsten Dinge bringen euch um. Seuchen. Fluten. Feuer. Andere Menschen. Ich will nicht, dass meine Kinder denken, sie wurden verlassen.”


  Deine Kinder, hatte Kaylin misstrauisch gedacht. Aber sie hatte bald nachdem es sie wieder und wieder zu den Hallen gezogen hatte, herausgefunden, dass es wirklich Marrins Kinder waren, wenn es darauf ankam. Marrin gab ihnen ein Dach über dem Kopf, Kleider, etwas zu essen. Marrin brachte die Leute mit Gewalt und Schmeicheleien dazu, den Hallen zu spenden, was sie brauchten. Wenn das Geld knapp war, gab sie sich auch mit Zeit zufrieden – die Kinder lernten lesen, schreiben und Tätigkeiten, die sie für diejenigen Menschen nützlich machten, die das Geld hatten, sie zu beschäftigen.


  Kaylin konnte den Waisen ihr Glück nicht neiden. Sie hatte es sich überlegt, aber als sie ihnen dann begegnet war … waren sie bloß Kinder gewesen.


  Und Kaylin hatte immer eine Schwäche für Kinder gehabt.


  Sie stieß das Tor auf und fast mit Marrin zusammen. Die Leontinerin ging unruhig auf und ab.


  “Marrin, was ist mit Catti?”


  “Sie ist gefallen”, sagte Marrin ruhig.


  “Von wo?”


  Die Leontinerin sagte nur eins: “Folge mir.” Ihr Tonfall fügte schnell hinzu. Kaylin tat, was die anderen Kinder in den Findelhallen auch taten: Sie gehorchte.


  Catti lag in einem niedrigen Bett unter schweren Decken. Sie war nicht bei Bewusstsein, was ein schlechtes Zeichen war. “Habt ihr sie bewegt?”, fragte Kaylin.


  “Sie ist nicht von selbst hergelaufen”, war die knappe Antwort. Marrin war wirklich besorgt.


  Und Kaylin konnte sehen, warum. Catti atmete noch, aber das war auch schon so gut wie alles, was sie tat, und es war ein ziemlich flaches Atmen.


  “Dock hat sie gefunden”, fügte Marrin versöhnlicher hinzu.


  “Nennt er sich immer noch so?”


  Marrin zuckte mit den Schultern. “Es ist so eine Phase”, sagte sie. Ihre Pranken waren hinter ihrem Rücken verschränkt, aber während sie auf und ab ging, konnte Kaylin sehen, dass ihre Klauen ausgefahren waren.


  “Hat er sie bewegt?”


  Marrin nickte.


  “Sag ihm, beim nächsten Mal soll er das nicht tun. Lasst sie … einfach liegen und ruft mich.”


  “Ist sie –”


  “Ich weiß es nicht. Aber ich habe solche Verletzungen schon früher gesehen.” Nicht oft, den Göttern sei Dank. Welchen Göttern auch immer. Kaylin bevorzugte keine Religion besonders. “Bringt mir Wasser”, fügte sie hinzu.


  “Soll ich es über sie schütten?”


  Kaylin schüttelte den Kopf. “Ich muss es trinken. Vielleicht denke ich nicht daran. Dann musst du mich zwingen”, fügte sie hinzu, als sie ihre Handfläche gegen die blasse Wange des Mädchens legte. Catti war in den letzten sechs Jahren gewachsen. Mit ihren zwölf Jahren hatte sie noch das Gesicht eines Kindes, aber ihr Kiefer wurde schärfer, und ihre Wangenknochen traten stärker hervor. Sie würde nicht mehr lange ein Mädchen sein. Und dann wollte sie den Falken beitreten.


  Kaylin verzog das Gesicht. “Ich darf nicht gestört werden”, fuhr sie ruhig fort.


  “Darum kümmere ich mich.”


  “Nein, ich meine –” Sie konnte nur den Kopf schütteln. “Es ist anders als sonst.”


  “Wie?”


  Ärzte waren teuer, aber weil Marrin so einschüchternd war – wenn sie musste –, konnte sie immer wenigstens einen finden, der zu ihnen kam. Erst nachdem die Ärzte gekommen und ohne ein Wort zu sagen wieder gegangen waren, wurde Kaylin gerufen.


  Weil Marrin genau wie die Falken wusste, dass Kaylins Gabe verborgen wurde, verborgen bleiben musste. Auf Befehl des Falkenlords, und aus noch viel besseren Gründen. Kaylin konnte heilen. Es war die seltenste der magischen Gaben, und es gab nur vier bekannte Heiler im ganzen Reich – alle von ihnen Abgeordnete des Kaisers. Sie lebten in einem sehr reichen und sehr hübschen Käfig, und sie sprangen auf seinen Befehl und nach seinen Launen. Sie warteten auf Mordversuche, die kamen und gingen, damit sie ihre Finger ausstrecken konnten.


  Aber deren Gaben? Verstand man. Für Kaylins gab es keine richtige Erklärung. Sie hatte sich nicht jahrelang für ihren Nutzen ausgebildet, die Fähigkeiten waren einfach zu ihr gekommen. Genau wie die Zeichen auf ihren Armen.


  Der Falkenlord meinte, dass beide zusammenhingen, und er vertraute dieser Macht nicht. Kaylin war klug, sie tat es ebenfalls nicht. Aber vor die Wahl gestellt, sie zu benutzen, oder auf sie zu verzichten? Sie starrte in Cattis blasses Gesicht. Es gab nicht viel zu überlegen.


  Das gab es nie.


  “Seuchen sind leichter.”


  “Es ist trotzdem lebensbedrohlich.”


  Kaylin nickte. “Aber es ist einfacher.” Etwas umzubringen. “Das hier – so was habe ich noch nie getan.”


  Marrin richtete sich auf, und ihre Klauen klickten zusammen. Es war für einige Minuten das einzige Geräusch im Raum, weil Kaylins Atem kaum hörbar war. “Ich vertraue dir”, sagte sie schließlich in der Sprache ihres eigenen Volkes. Es war ein Satz, der mehrere Bedeutungen hatte, aber er wurde immer nur in Situationen benutzt, in denen es um Leben oder Tod ging. Oder beides. Marcus hatte ihr die Worte beigebracht, kurz bevor sie den Eid der Falken abgelegt hatte, aber er hatte ihr nie zu ihrer Zufriedenheit erklären können, was er bedeutete. Ihre Übersetzung stimmte nicht ganz. Aber auf einer gewissen Ebene verstand sie einfach. Sie konnte es einfach nur nicht in eigene Worte fassen. Komisch, dass etwas, was sie nicht erklären konnte, trotzdem so viel Gewicht hatte.


  Sie legte ihre freie Hand an Cattis Gesicht, hielt die blasse Haut zwischen ihren Handflächen und schloss die Augen.


  Catti war nicht da.


  Kaylin hatte das schon erwartet, aber es traf sie dennoch schwer – dieses Gefühl von Abwesenheit. Die Entfernung. Sie hatte Angst davor zu versagen, aber sie war nicht gelähmt – Lähmung würde ihr nicht weiterhelfen. Angst, das hatte ihr der Falkenlord beigebracht, hatte durchaus ihren Platz. Aber es war schwer, sie im Zaum zu halten. Die Jahre hatten ihr die Hoffnung gegeben, dass sie es konnte – aber nicht die Sicherheit.


  Catti.


  Sie stellte sie sich vor. Es half. Lieber an Catti denken, wie sie war – wie sie ist – mit den Jahren. Kaylins Erinnerung war wie ein Kaleidoskop, zersplittert, aber auf eine Art, die einen fesselte, sogar schön, wenn man sie nur richtig betrachtete. Als Kind hatte Catti leuchtend rotes Haar gehabt, das mit den Jahren kastanienbraun geworden war. Es war gewachsen, abgeschnitten worden, immer und immer wieder, als wäre es ein Unkraut, etwas, was einen Gärtner zum Fluchen brachte. Kaylin hatte es in Zöpfen gesehen, in Rattenschwänzen über den breiten Ohren des Mädchens, sie hatte die Locken auf dem Boden liegen sehen. Es war zu fein, um es zu verkaufen, hatte Marrin ihr gesagt.


  Catti liebte es, zu reden. Sie liebte es, zu singen. Das Erste konnte sie bis in die Puppen, aber das Zweite? Nicht sehr gut, und meistens traf sie den Ton nicht. Das hatte sie aber nie davon abgehalten. Sie sang gern während der Feiertage, wenn es den Waisenkindern erlaubt war, auf der Straße kleine Stücke aufzuführen; sie liebte es, an Paradetagen zu singen, wenn sie einen freien Tag von der endlosen Abfolge von Schulstunden und Arbeiten bekamen, sie sang gerne nachts, als wäre sie eine Mutter, über den Betten der jüngsten Findelkinder. Denen war es egal, dass sie den Ton nicht traf.


  Je älter Catti wurde, desto weniger hatte sie gesungen. Sie war befangener geworden, weil sie nicht gut sang. Kaylin hatte diese Reife als Segen empfunden, aber mit der Zeit hatte sie es auch bedauert. Andererseits hatte Kaylin selbst eine Stimme, die nur ein Frosch mögen konnte. Das hatte sie immer gewusst. Und in den Kolonien? Gab es kaum Anlass zum Singen.


  Severn hatte eine schöne Stimme.


  Schon, aber sie würde hier nicht über Severn nachdenken. Hier auf keinen Fall.


  Catti. Denk an Catti.


  Catti, wie sie geht. Rennt. Das Treppengeländer hinunterrutscht – eine Mutprobe. Catti, wie sie plappert. Denk an das erste Mal, als du sie getroffen hast: Kaylins erster Besuch in den Findelhallen.


  Clint hatte ihr das Gebäude auf einer seiner Bodenpatrouillen gezeigt. Sie hatte ihn bitten müssen, sich sehr langsam zu wiederholen, damit sie sich sicher sein konnte, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Ein ganzes riesiges Gebäude, nur für elternlose Kinder? Sie hatte Clint gefragt, wer für sie bezahlte. Hatte ihn gefragt, was mit ihnen passierte, wenn sie die Findelhallen verlassen hatten.


  Er war so geduldig, wie man es mit Neulingen eben war. Er beantwortete ihre Fragen, als würde er sie nicht für verrückt halten. Er beantwortete sie wieder und wieder, denn für den Rest der Patrouille fragte sie ihn nichts anderes mehr.


  Aber am Ende der Patrouille? Hatte er sie ans bewachte Tor gebracht. Sie hatte es merkwürdig gefunden, dass diese sichere Zufluchtsstätte bewacht werden musste, aber Clint kannte die Wache, und Amos hatte den Falken mit einer barschen Freundlichkeit begrüßt, die zu keinem Gefängniswärter, den sie kannte, passen würde.


  Später hatte Clint ihr erklärt, dass Amos der einzige Wachposten war. Aber nicht sofort. Er hatte sie durch das Tor gebracht, und den Weg hinauf. Hatte sie die Treppe hinaufgeschoben, weil ihre Füße mit jedem Schritt schwerer zu werden schienen. Und er hatte sie Marrin vorgestellt, der Leontinerin, die gerade Dienst hatte.


  Dienst war ein Wort, das mit der Zeit an Bedeutung verloren hatte. Marrin war nicht die einzige Erwachsene, die in den Findelhallen arbeitete, aber sie hatte die Verantwortung – und sie war als Einzige nicht menschlich. Die Falken konnten sich über Rekruten aus jeder Rasse freuen, die Findelhallen, die nicht viel Lohn zahlen konnten, hatten nicht so viel Glück, sie hatten nur Marrin. Aber Kaylin, obwohl sie so neu bei den Falken war, hatte schon Marcus kennengelernt. Sie war höflich und zeigte Respekt, wenn sie mit Leontinern sprach.


  Marrin hatte das damals lustig gefunden.


  “Entschuldige die Störung, Marrin”, hatte Clint gesagt, “aber Kaylin konnte die ganze Schicht lang von nichts anderem mehr reden, und du kannst besser mit Kindern umgehen als – Autsch!”


  “Offensichtlich”, hatte Marrin in ihrem trockenen leontinischen Schnurren gesagt. Sie war amüsiert.


  “Knöchelbeißer”, hatte Clint geschnauft.


  “Kaylin ist … ein Falke?”


  “Ein neuer Falke. Irgendwie.”


  “Ich bin ein Falke.”


  “Na dann”, hatte Marrin gesagt, Kaylin an der Schulter gefasst und sie sanft in die Haupthallen geführt, “ich bin mir sicher, die Kinder werden sich freuen, dich kennenzulernen, Kaylin. Wenigstens drei von ihnen sind entschlossen, die Treppen der Gesetzeshallen zu erklimmen, sobald wir sie von der Leine lassen. Die arme Stadt”, fügte sie mit einem angedeuteten Lachen hinzu. “Dass du ein Falke bist, in deinem Alter, wird ihnen Hoffnung geben. Komm, ich stelle dich meinen Kindern vor.”


  Misstrauisch und verwirrt hatte Kaylin sich mitziehen lassen, während Clint wartete.


  Marrin mochte nicht leichtsinnig genug sein, um Kaylin als Kind zu bezeichnen, aber sie war Mutter genug, um sie nicht allein nach Hause gehen zu lassen. Clint hatte sich gesträubt, aber nur wenig. Sie konnte ihn noch genau vor sich sehen: allein, die grauen Flügel auf dem Rücken gefaltet, die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug den Übermantel der Falken – und das Schwert, das sie selbst nicht an der Hüfte mit sich schleifen konnte, ohne seine Scheide aufzureiben – und leichte Rüstung. Er trug die Standardstiefel, die schon viele Jahre hinter sich hatten. Sie wuchs aus ihren heraus, ehe sie so aussehen konnten – und dem Quartiermeister hatte das überhaupt nicht gefallen. Er schien sich darüber zu ärgern, dass sie aus ihnen herausgewachsen war, ehe sie Löcher bekommen konnten. Das war seiner Meinung nach Verschwendung von gutem Leder.


  Clint lächelte, aber es war nur ein dünnes Lächeln, das auch eine Täuschung des Lichts sein konnte.


  Catti war das letzte Kind gewesen, das sich auf dem freien Platz am oberen Treppenabsatz einfand, wo Marrin so viele ihrer Gruppenansprachen hielt. Sie war über Iains ausgestreckten Fuß gestolpert und hatte sich umgedreht, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, ehe sie merkte, dass alle um das Treppengeländer herum sie beobachteten. Ihre gemurmelte Entschuldigung klang alles andere als ehrlich, aber Marrin überging sie mit einem Schnaufen.


  “Und das ist Catti. Sie ist leider nicht sehr pünktlich.”


  Und da war sie. Neunzig Zentimeter groß, mit dürren Armen und roten Haaren, strahlte sie Freude und Trotz gleichermaßen aus. Sie trug ungefärbtes Leinen, das sie als Waisenkind auszeichnete, ihr Haar zu einem Zopf zusammengebunden, der bereits ausfranste, und ihre Wangen waren blass und sommersprossig. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie die der Barrani.


  Pünktlichkeit wird total überbewertet, wollte die ältere Kaylin sagen. Die jüngere Kaylin sagte nichts, sie war damit beschäftigt, sich daran zu erinnern, was das Wort pünktlich überhaupt bedeutete. Sie trafen sich einen Augenblick – älteres und jüngeres Selbst – als die Kaylin der Gegenwart die Hand ausstreckte und diese Catti packen wollte, ehe sie verschwand.


  Für Kaylin war Catti immer ein wichtiger Teil der Findelhallen gewesen.


  Catti war wieder da. Schwach, nur als Erinnerung, aber da. Kaylin hielt sie fest, baute auf der Erinnerung auf, gab ihr Wurzeln. Sie hätte nicht sagen können, warum – und sie würde es auch nicht müssen. Niemand würde sie fragen. Ihre Hände waren jetzt warm, ihre Arme kribbelten. Sie rief leise nach Catti, und niemand antwortete. Wäre es nur die verdammte Pest gewesen, hätte sie jemanden gefunden.


  Aber das war der falsche Gedanke, er führte fort von den notwendigen Erinnerungen, hin zu anderen, die zur Findelhalle gehörten. Sie ließ sie vorbeiziehen.


  Catti. Catti, ich bin hier.


  Unter ihren Handflächen spürte sie trockene Haut, feine Wangenknochen. Sie ließ zu, dass sich dieses Gefühl in ihr ausbreitete, und dachte an Catti. Sie hielt sich an Erinnerungen fest, von denen Catti nicht einmal etwas wusste. Sie spürte – langsam – Gliedmaßen, die noch vogelgleich dürr waren, einen Körper, mit dem die Pubertät noch nicht fertig war. Weiße Haut. Und darunter, Muskeln – wenn auch nicht viele – und Gefäße, Lungen, Herz. Darunter die Wirbelsäule.


  Cattis Hände auf ihren Hüften, ein Spiegelbild von Kaylins. Cattis Finger, die in die Luft griffen, als könnten sie durch reine Willenskraft Krallen ausfahren wie ein Leontiner. Catti singend, singend, singend, immer in ihrer schiefen Stimmlage.


  Der Körper und die Erinnerungen waren zu weit getrennt. Ein Teil lag fest verwurzelt in Kaylin, der andere außerhalb. Sie musste sie zusammenfügen, aber sie wusste nicht, wie.


  Doch ehe sie das tat, musste sie den Körper heilen. Sie musste finden, was gebrochen war, musste die Dinge finden, für die sie immer noch keine Worte kannte – auch wenn ihr Besuch mit Clint beim Leichenbeschauer wahre Wunder für ihren Wortschatz getan hatte, und das alles nur für den Preis ihres Mittagessens.


  Da. Etwas stimmte nicht. War gebrochen. Nein, nicht nur eine Sache, viele, viele kleine Dinge, für die ihre Finger zu ungeschickt waren, zu unbeholfen, um sie zu richten. Sie verlor sie – und schlimmer noch, für einen Augenblick verlor sie die Kontrolle über ihre Gabe.


  Panik. Das war ihr schon vorher passiert, und es hatte immer eine Weile gedauert, bis sie ihren Weg zu ihr zurückgefunden hatte. Sie war keine Magierin – hatte keine schönen, theoretischen Worte, um zu beschreiben, was sie wusste. Sie hatte nur Gewissheit, und im Augenblick war es die falsche.


  Etwas Kühles berührte ihre Lippen.


  Sie schluckte, schmeckte nichts, sie merkte kaum, wie ihr Körper sich bewegte, so sehr war sie in Cattis bewegungslosem Leib gefangen. Als wäre er ihr eigener, vertrauter als der, in dem sie ihr gesamtes Leben verbracht hatte.


  Sie konnte zu sich selbst zurückkehren, das hatte sie schon vorher getan. Aber wenn sie das jetzt tat, war das Mädchen verloren. Und sie konnte Marrin nicht als Versager gegenübertreten. An dem Tag, an dem sie zum ersten Mal die Hand auf ein fiebriges, knochendürres Findelkind gelegt hatte, hatte sie sich selbst versprochen, nie wieder bei einem Kind zu versagen.


  Und so kämpfte sie weiter, mühte sich, die schlüpfrigen Fasern ihrer unzuverlässigen Gabe einzufangen, sie zu verbinden, Stück für Stück, bis sie alle wieder fest zu fassen hatte. Sie schienen sich zu wehren, es war dieses Mal schwerer als damals, als sie über Sestis fast fatale Geburt gewacht hatte. Kaylin hatte die Augen bereits geschlossen. Cattis Gesicht, und der kostbare Klang ihrer schiefen Stimme wurden alles, was sie sehen und hören wollte.


  Als sie die Gabe endlich zu fassen hatte, band sie sie fest an sich, streckte sie aus und begann, sie in merkwürdigen Knoten um Cattis Verletzungen zu winden – die, die sie sehen konnte, und die, die sie fast fürchtete, zu berühren. Eine schwierige Arbeit. Und lebensnotwendig.


  Mehr Fasern. Mehr Bruchstücke ihrer Gabe. Auch diese band sie an sich und spürte den kribbelnden Funken, der wie ein Schock an ihnen entlangfuhr. Sie ließ nicht los, sondern verwob sie zu einem Geflecht, das stark genug war, um sie und Catti beide zu halten. Es war, dachte sie, wie ein Kokon. Sie fragte sich, was daraus schlüpfen würde.


  Hoffte darauf, dass es Catti war, gesund und ganz.


  Leise rief sie nach Catti. Bat sie darum, zu singen.


  Und jetzt, da die Macht sie verband, hörte Catti sie. Ihre Stimme war gebrochen und heiser, sie verband die Laute nur ungeschickt und traf – wie immer – nicht ganz den richtigen Ton. Kaylin spürte den scharfen Schmerz der Freude und ängstliche Hoffnung, als sie in Cattis Gesang mit einstimmte. Falls Marrin noch da war, und falls Marrin sie hören konnte, konnte sie einem fast leidtun. Kaylin hoffte, dass sie woanders war – man hatte kein Mitleid mit einem Leontiner. Nicht mehr als einmal.


  Aber sie hörte das leise Seufzen von Marrins Atem, und sie öffnete langsam die Augen – wenigstens meinte sie, es wären ihre. Für einen Augenblick sah sie die Decke des Raumes aus einem ganz falschen Winkel. Cattis Blick und ihrer, vermischt.


  Es war keine gute Art, die Welt zu betrachten.


  Kaylin stürzte von der Bettkante, doch sie fiel nicht auf den Boden, sondern stattdessen in Leontinerarme. Sie waren warm und sehr stark, sogar für Marrins angebliches Alter.


  “Catti …”


  “Sie ist wach”, sagte Marrin, ihr Schnurren tief aus der Kehle und laut, so nahe war sie an Kaylins Ohr. “Aber ich habe das Gefühl, du solltest es nicht sein.”


  “Klingt gut”, murmelte Kaylin.


  Und dann war sie es nicht mehr.


  7. KAPITEL


  Kaylin schlief sich das meiste der lähmenden Erschöpfung in der Findelhalle ab, falls man etwas so unregelmäßiges als Schlaf bezeichnen durfte. Einzeln oder zu zweit kamen die Findelkinder, um sie zu besuchen, und wenn Marrin nicht da war, pieksten sie sie oder zogen an ihren Augenlidern, um zu sehen, ob sie wach war.


  Sogar Dock kam vorbei, aber Kaylin war müde genug, um ihn bei seinem richtigen Vornamen, Iain, zu nennen, und das ließ seine Laune so finster werden, dass sie fast wie eine eigenständige Person neben ihm Form annahm. Wäre sie ein bisschen wacher gewesen, hätte sie ihn gefragt, warum er sich überhaupt Dock nannte – aber sie war schon für die kleinste Gnadenfrist dankbar.


  Marrin kam, um ihn aus dem Zimmer zu scheuchen, und nachdem die Findelkinder in ihren Betten steckten – so sehr sie sich eben stecken ließen, wenn man bedachte, dass sie kaum Angst vor den Wutausbrüchen eines Leontiners hatten – rief Marrin Amos von seinem Posten am Tor hinein. Es war jetzt dunkel, und die Tore hätten verschlossen sein sollen, was theoretisch bedeutete, dass er nach Hause gehen konnte.


  Marrin bat ihn, auf dem Weg bei Kaylin vorbeizugehen, und er half Kaylin, die Straße entlangzugehen. Es war dort jetzt leerer, das musste sie zugeben. Und wenn man bedachte, dass sie unter dem schier unerträglichen Gewicht ihres eigenen Körpers fast zusammenbrach, war sie dafür dankbar.


  Er wusste es besser, als zu fragen, was sie getan hatte. Er begleitete sie einfach bis zur Eingangstür ihres Wohngebäudes und umarmte sie kurz, ohne ein Wort zu sagen, ehe er zusah, wie sie die Treppe hinaufging.


  Sie erinnerte sich noch daran, die Tür geöffnet zu haben.


  Sie erinnerte sich auch noch daran, in ihr Zimmer gestolpert zu sein, die Tür hinter sich abgesperrt zu haben, weil es ihr so sehr ein Reflex war, dass ihre Finger die ganze Arbeit verrichteten, während ihr Verstand leer bleiben konnte. Sie schaffte es bis zum Bett.


  Kaylin würde diesen verdammten Spiegel kaputt machen, es war ihr auch egal, wenn sie einen Ersatz mit ihrem eigenen schmalen Gehalt bezahlen musste. Für einen Spiegel war er armselig: alles andere als schmeichelhaft, und außerdem sah sie so gut wie nie ihr eigenes Gesicht darin, wenn sie ihn doch einmal benutzte. Andererseits, so wie sie sich fühlte, war es wahrscheinlich immer noch besser, das Gesicht von Markus zu sehen, als ihr eigenes.


  Verbesserung oder nicht, sie konnte hören, wie das magisch versilberte Glas sein Knurren übertrug. Hatte es in ihrem Leben je eine Zeit gegeben, in der sie so dumm gewesen war, sich nach eigener Magie zu sehnen? Wahrscheinlich. Sie war sehr bedacht darauf, sich nicht daran zu erinnern, während sie sich aus dem Bett quälte.


  Jemand hatte vergessen, die Läden am Fenster zu schließen. Das Problem dabei, alleine zu wohnen, war, dass sie immer wusste, wer an so etwas Schuld hatte. Das Leuchten des Spiegels drohte langsam selbst das Sonnenlicht verblassen zu lassen. Sie zuckte zusammen, als sie auf den Boden sah. Sie hatte sich gemerkt, wie der Schatten hinter ihrem ewigen Wäscheberg stand: Es war spät. Sehr, sehr spät.


  “Kaylin Neya, ich weiß, dass du da bist!”


  “Komme gleich”, sagte sie in ihrer besten Morgenstimme. “Hatten wir das nicht diese Woche schon?”


  Marcus sagte etwas wenig schmeichelhaftes auf Leontinisch. Sie zuckte mit den Schultern, kurz bevor sie sich so weit wie möglich vom Spiegel entfernt zeigte. Es gab keinen Grund, ihn noch weiter zu verärgern. Falls das überhaupt ging, bei Marcus konnte man nie wissen.


  “Ich bin es selbst langsam ein wenig über”, knurrte Marcus. “Aber anscheinend ist Caitlins Stimme nicht laut genug, um dich zu wecken.” Caitlin war eine vogelgleiche Frau, die ihm als Sekretärin diente – zu den wenigen Gelegenheiten, bei denen Marcus eine brauchte. Er glaubte nicht an Papierkram und kümmerte sich normalerweise nur darum, wenn man ihm mit dem Tod drohte. Oder schlimmerem.


  Sie sah ihn sich genau an. Immerhin trug er seine Dienstuniform nicht, es konnte also so schlimm nicht sein. Andererseits trug sie immer noch die gleichen Kleider wie gestern und war sich sicher, am Aufstellen seines goldenen Fells ablesen zu können, dass sie auch danach aussah.


  “Neya, weißt du, wie spät es ist?”


  “Nach Mittag?”


  “Gut geraten. Wie viel nach Mittag?”


  Sie zuckte zusammen. “Ich bin schon fast auf dem Weg.”


  Er schnaubte. Er bezeichnete sie allerdings nicht als Lügnerin. “Gut. Wahrscheinlich überrascht es dich nicht, dass der Falkenlord auf dich wartet?”


  Sie schloss die Augen. “Das war ja klar”, sagte sie, bückte sich aus dem Sichtfeld des Spiegels und langte nach ihren Stiefeln. Es brauchte eine Minute, bis sie merkte, dass sie noch immer an ihren Füßen waren. Es würde ein langer Tag werden.


  Wie das Leben so spielte, hatte Clint Dienst am Eingangstor. Es war nicht seine Lieblingsaufgabe, im Grunde mochte die niemand, und die Falken und Schwerter wechselten sich damit ab und regten sich gemeinsam darüber auf, dass die Wölfe von dieser Aufgabe befreit waren. Allerdings gab es wenigstens regelmäßige Arbeitszeiten, etwas, was denjenigen, die auf Ermittlungen ausgeschickt wurden, versagt blieb. Und da Clint eine Familie hatte, war es für ihn gut.


  “Du siehst furchtbar aus”, sagte er mit einem Stirnrunzeln.


  Sie hob ihren verschlafenen Blick. “Du siehst wie Clint aus.”


  “Deine Augen funktionieren jedenfalls.” Er lachte. Sie mochte das Geräusch immer noch, es brauchte mehr als einen verschlafenen Morgen, um sie zu grantig werden zu lassen, es zu schätzen zu wissen. Unglücklicherweise kam noch mehr. Clints perfektes Gesicht wurde sehr ernst, und das gefiel ihr kein bisschen.


  “Was?”


  “Du ermittelst in den Kolonien”, sagte er ruhig. Anscheinend hatte es sich also herumgesprochen. Wie viel, wusste sie nicht – und sie durfte nicht fragen.


  Sie nickte. Es gefiel ihr überhaupt nicht.


  “Komm schon rein”, sagte er und senkte seinen Speer. “Sofort.”


  “Clint –”


  Er schüttelte den Kopf. “Gestern warst du in den Findelhallen.”


  “Toll. Weiß das jeder?”


  “Marrin hat zuerst hierher gespiegelt, ja. Ich würde sagen, jeder weiß es. Na ja, jeder, der nicht am Schreibtisch geschlafen hat.”


  Sie schnaufte. Aber sie hatte gerade keinen Grund, sich über die Findelhallen Sorgen zu machen. Sie nahm zwei Treppen auf einmal und schaffte es, nicht zu stolpern. Angst war ihr Motor.


  Marcus wartete natürlich schon auf sie. Dass im ganzen Büro um ihn herum gearbeitet und geklatscht wurde, beruhigte Kaylin etwas, aber sie war dennoch auf der Hut.


  “Guten Morgen”, sagte sie, und mit einem Blick aus dem Fenster, “oder Nachmittag.”


  “Ja”, sagte er ohne einen Muskel zu regen, also wie immer. “Ist es.” Er starrte sie ohne zu blinzeln an. “Geht es dir gut?”


  Sie nickte.


  “Marrin hat angerufen.”


  “Ich weiß.”


  “Hat sie dich zu Hause erreicht?”


  Sie nickte wieder.


  “Ich hatte gesagt, du sollst dir freinehmen.”


  “Du hast zwei Tage gesagt”, entgegnete sie.


  Er zuckte mit den Schultern. “Der Falkenlord hatte andere Pläne.” Er deutete auf die Türen hinter sich. “Er wartet im Turm.”


  Sie begann an ihm vorbeizugehen, doch er packte ihre Schulter mit seiner Pranke.


  “Wo ist deine Rüstung?”


  “Zu Hause.”


  “Dafür reißt der Quartiermeister dir die Ohren ab.”


  Sie sackte ein Stück zusammen. “Wir gehen raus?”


  “Ja. Ihr alle drei.”


  Und dann erinnerte sie sich an Severn. Drückte ihre Schultern durch. “Könntest du –”


  “Ja. Aber die zwei anderen sind bereits ausgestattet.”


  Manchmal waren ganze Wochen so.


  Die Treppe war länger als sonst. Oder ihre Beine schwächer. Da jeder Quadratzentimeter des Gebäudes mit magischem Schutz versehen war, wettete sie auf Letzteres. Und verfluchte es.


  Auf den Ebenen zwischen dem Turm und allem anderen kam sie an Wachen vorbei und nickte ihnen zu; die nickten zurück. Sie erkannten sie. Sie fragte sich im Stillen, ob sie ihnen einige Wetten gewann – oder verlor. Es war ihr nicht entgangen, dass sich im Büro mit Wetten auf ihre Pünktlichkeit die Zeit vertrieben wurde. Traurigerweise hatten ihre Versuche, den Wetten ein Ende zu bereiten, nie gefruchtet. Pünktlichkeit würde nie ihre Stärke werden.


  “Kaylin”, sagte der Falkenlord, als die Türen des Turmes sich öffneten. “Wie nett von dir, dich zu uns zu gesellen.”


  Sie hatte den Anstand, zu erröten, und verbeugte sich etwas tiefer als absolut notwendig war. Es war kein großer Unterschied zu dem, was theoretisch vorgeschrieben war, aber es gelang ihr. Sie hatte schon früh gelernt, dass sie, wenn sie schon selbst wenn es um ihr Leben ging nicht pünktlich sein konnte, besser die hohe Kunst des Kriechens kultivieren sollte.


  “Lord Grammayre”, fügte sie noch hinzu, während sie sich aufrichtete.


  “Du warst gestern bei den Findelhallen?”


  Sie zuckte zusammen, nickte aber. “Ja, Sir.”


  “Verstehe. Ich glaube, du verbringst zu viel Zeit dort.” Er drehte sich zu den anderen Anwesenden um, und ihr Herz machte diesen langsamen Sprung, den man manchmal als “in die Hose rutschen” bezeichnete.


  “Guten Morgen, Kaylin”, sagte Severn mit einem aufgesetzten Lächeln.


  Tiamaris zog nur die Augenbrauen zusammen.


  “Habt ihr lange gewartet?”, fragte sie den Drachen ohne viel Hoffnung.


  “Nur zweieinhalb Stunden”, war die knappe Antwort.


  Zu Severn sagte sie nichts, aber auch wenn sie Freunde gewesen wären, wäre das verständlich. Die Launen der Drachen waren berüchtigt, und man sagte Drachen nach, einem die merkwürdigsten Dinge übel zu nehmen. Zum Beispiel wenn man sie, sagen wir, in einem eiskalten Steinturm mehrere Stunden lang warten ließ.


  “Es tut mir leid”, sagte sie und meinte es ehrlich. Sie hätte ihre Kehle gezeigt – das tat sie oft, wenn sie es mit einem wütenden Leontiner zu tun hatte – aber sie war sich nicht sicher, ob die Geste für einen Drachen dieselbe kulturelle Bedeutung hatte, und außerdem mochte sie ihre Kehle.


  “Ihr habt eine Mission”, sagte der Falkenlord, als klar wurde, dass Tiamaris nichts weiter zu sagen hatte.


  Sie richtete sich auf. “Sir.”


  Er erwiderte ihren ebenen Blick und hielt ihn einen Moment, als wollte er ihren Gesichtsausdruck abschätzen. Ein schlechtes Zeichen.


  Seine Worte waren noch schlimmer. “Es hat einen dritten Toten gegeben”, sagte er leise.


  Sie fragte ihn nicht, was das bedeuten sollte, es war nicht nötig. “Wo?”


  “In Nightshade.”


  “Das weiß ich. Wo in Nightshade?”


  Er blickte auf, und dann an ihr vorbei zu dem langen Spiegel. “Archiv”, befahl er dem verhassten Silberglas. “Pass gut auf, Kaylin. Das Bild kommt aus der Luft, und die Qualität ist nicht gut. Der Bericht ist erst ein paar Stunden alt, aber er wurde den Falken geschickt.” Er schwieg einen Augenblick. “Nichts ist berührt worden. Soweit etwas in den Kolonien unberührt bleiben kann. Der Junge war arm, und keine Familie beansprucht ihn für sich. Er hatte kaum etwas, was sich zu stehlen lohnte.”


  “Wiederbeschaffung, Sir?”


  Er nickte. “Bringt die Leiche zu uns in die Hallen. Die Beschauer warten schon.”


  Severn begann zur Tür zu gehen. Kaylin starrte die bewegten Bilder an, die über die glänzende Oberfläche des Spiegels flackerten. Sie sah allerdings nicht lange hin – Severn wusste offensichtlich, wohin sie zu gehen hatten.


  Tiamaris schwieg den ganzen weg hinab zu Old Nestor. Die Marktschreier und Kaufleute, die wie immer den Preis ihrer Waren ausriefen, verstummten, wenn sein grollender Blick sie traf. Sie fragte sich, ob das daran lag, dass er ein Drache war, oder weil er so aussah, als würde er jeden Augenblick jemanden umbringen. Jedenfalls war sie beeindruckt. Wenn sie sich einen solchen Blick angewöhnen könnte, würde es viel schneller gehen, sich in Elantra fortzubewegen. Wenigstens, wenn sie nicht als Falke angezogen war, und natürlich war sie das auf diesem Weg nicht.


  Severn fiel mit ihr in Gleichschritt.


  “Wo bist du gewesen?”, fragte er.


  “Geht dich nichts an.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Bei den Wölfen wurde Unpünktlichkeit nicht gern gesehen.”


  “Bei den Wölfen wird nichts gern gesehen.”


  Sein kurzes, abgehacktes Lachen überraschte sie. Aber weil es stimmte, erhob er keinen Einwand. “Ich hatte den Eindruck, dass es auch bei den Falken nicht gern gesehen wird.”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Ich bin immer noch ein Falke.”


  “Ja. Anscheinend werden im Büro Wetten darauf abgeschlossen.”


  Sie verdrehte ihre Augen. Severn war genau wie sie, auch er war in den Kolonien geboren. Er würde wahrscheinlich, ohne es zu wollen, auch im Kaiserpalast herausfinden, wo Wetten abgeschlossen wurden. “Spielst du mit?”


  “Noch nicht. Aber nachdem ich den Falkenlord getroffen habe, halte ich es für unwahrscheinlich, dass du entlassen wirst.”


  “Nicht, solange ich atme.” Sie legte sich scharf in die Kurve, um einem Wagen auszuweichen. “Wohin gehen wir?”


  “Vier Ecken”, antwortete er, und seine Spur eines Lächelns erstarrte. Ohne sah sein Gesicht durch die Narben gefährlich aus. Sie fragte sich, ob er schon immer so ausgesehen hatte, ob sie nur blind genug gewesen war, es nicht zu merken. Es war kein angenehmer Gedanke.


  “Du siehst furchtbar aus”, fügte er hinzu.


  “Danke.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Wo zum Teufel bist du gestern gewesen?”


  “Ich habe schon gesagt –”


  “Es geht mich nichts an. Hab ich gehört. Aber wir sind jetzt Partner”, sagte er ruhig, “und deshalb geht es mich eben doch etwas an.”


  “Tut es nicht.”


  “Tut es, wenn du verdammt noch mal zu müde bist, um einsatzfähig zu sein.”


  Sie erreichten die Fußgängerbrücke über den Ablayne. Auf dem gegenüberliegenden Ufer unterhielten sich im Schatten der Brücke ein paar Männer. Sie fragte sich, was sie dort machten und ob sie eingreifen sollte.


  Aber Tiamaris schritt ohne zu zögern über die Brücke, und das reichte ihr als Antwort. Sie wusste, warum sie gezögert hatte. Sie wollte diese Leiche nicht finden. Sie hatte sie schon früher gefunden, aber noch nie als Falke. Es gab Gründe, warum sie nie in die Kolonien zurückgekehrt war, und Freiheit war nicht der einzige. Nicht einmal der beste.


  Severn kannte die Gründe. Er war ruhig, und er war an ihrer Seite. Sie ging eine Weile in seinem Schatten und überließ ihm die Führung. Oder ließ ihn Tiamaris folgen. Schwer zu sagen, wie genau es war, keiner der Männer sah aus, als wäre er sonderlich gut darin, den Befehlen eines anderen zu folgen.


  Andererseits war Kaylin das auch nicht.


  Sie fluchte, als ihr Stiefel in etwas stecken blieb, das nur mit viel Wohlwollen als Matsch bezeichnet werden konnte. Severn lächelte verstohlen; Tiamaris, dieser Trampel, runzelte nur die Stirn. Sie betrachtete den kurzen Absatz, wischte an den Pflastersteinen den nassen Dreck ab, so gut es ging – nicht sehr gut – und ging weiter.


  Die Kolonie Nightshade nahm sie alle langsam in sich auf. Ohne darüber nachzudenken hob Kaylin eine Hand und berührte das Zeichen auf ihrer Wange. Marrin hatte es nicht einmal erwähnt, und sie hätte es fast vergessen – zum Glück zeigte der Spiegel ihr morgens nie ihr eigenes Gesicht. Oder nachmittags.


  Severn erwischte sie dabei, wie sie an dem Mal herumdrückte, und zog ihre Hand fort. “Lass das”, sagte er ruhig. “Es könnte uns noch nützlich sein.” Die Worte waren gelassen, und sie merkte, dass er sie nur zögerlich sprach. Aber als Abkömmling der Kolonien war er in erster Linie praktisch veranlagt – bei einem Kampf war jede Waffe nicht zu verachten.


  Am helllichten Tag waren die Straßen der Kolonien nicht verlassen. Sie leerten sich merklich, wenn die Patrouillen des Koloniallords sich näherten, und dieses Mal hatte auch Tiamaris nichts dagegen einzuwenden, als auch Kaylin und Severn sie lieber vermieden. Er verdrehte die Augen, verschränkte seine angespannten Arme vor der Brust und wartete – als wären sie Kinder, die nur ein Spiel spielten.


  Und das waren sie gewesen, dachte Kaylin. Aber es war ihr alles so ernst vorgekommen, als sie hier jung gewesen war. Sie rückte ihre Dolche ein wenig befangen zurecht, und als die Wachen des Koloniallords vorbeigezogen waren, folgte sie Severn. Er sagte nie viel, doch dass er jetzt noch weniger sagte, war keine Verbesserung. Er war auf dem Weg zu Vier Ecken.


  Sie folgte ihm.


  In den Kolonien herrschte ein auffälliger Mangel an Fantasie für alles, was nicht mit Wetten zu tun hatte. Vier Ecken könnte eine Kreuzung zwischen allen beliebigen Straßen sein. Aber in diesem Fall handelte es sich um die zwei breitesten Straßen. Die verfallenen Überreste von Herrenhäusern säumten ihre Seiten, und Unkraut wuchs aus jedem erdenklichen freien Stück Erdboden, den es zwischen der Straße und den Gebäuden selbst gab. In den unteren Fenstern steckte kein Glas mehr, und auch die Fenster, die mit einem gekonnten Steinwurf erreicht werden konnten, gab es schon lange nicht mehr, aber im zweiten und dritten Stock der abgenutzten, herrschaftlichen Gebäude gab es immer noch gelbliches Glas, das am oberen Rand langsam ausgedünnt war. Die einzelnen Scheiben wurden von Metallstangen eingefasst; die Menschen, die jetzt dort lebten, waren zu arm, um sich Gitter gegen die Diebe zu leisten.


  Aber das war sowieso gleich, keine der Türen hatte nennenswerte Schlösser, und niemand machte sich die Mühe, es zu versuchen. Die Zimmer in diesen Herrenhäusern waren unterschiedlich groß und alle belegt, manchmal von mehreren Familien auf einmal. Streitgeräusche drangen zu jeder Tageszeit auf die Straße.


  Zu jeder Tageszeit außer dieser.


  Vier Ecken war fast so still wie ein Grab.


  Das konnte zwei Dinge bedeuten. Erstens, und weniger wahrscheinlich: die Kinder hatten die Leiche gefunden, und die Nachricht hatte sich die Straße hinunter verbreitet. Neuigkeiten hatten das so an sich, und diese Art? Brachte Eltern, die zu Hause bleiben konnten, dazu, ihre Kinder zu schnappen und zu verstecken. Oder sich nach einer anderen Unterkunft umzusehen.


  Zweitens, und wahrscheinlicher: Die Männer des Koloniallords waren anwesend. Kaylin warf einen Blick zu Severn und sah, dass er das Gleiche dachte. Seine Hand war auf den Griff seines Schwertes gefallen, auch wenn er immer noch seine Kette trug. Ihre waren jetzt an ihren Dolchen.


  “Wo?”, fragte sie Severn.


  Er nickte in die nordöstliche Ecke. “In der Halle dort, im ersten Stock. Da.”


  “Es ist Stunden her?”


  Er nickte wieder. “Der Junge hatte hier keine Angehörigen. Ich bezweifle, dass jemand sich um die Leiche gekümmert hat. Ich bin überrascht, dass der Gesetzeslord überhaupt davon erfahren hat.”


  “Wir haben unsere Leute hier”, antwortete sie leise.


  “Er”, sagte Tiamaris, zum ersten Mal seit einer ganzen Weile, “seine auch.”


  “Nightshades?”


  “Ja. Alle Barrani.”


  “Wie viele sind alle?”


  Der Drache runzelte die Stirn. “Vier”, sagte er schließlich. “Und keiner von ihnen ist jung.”


  Da es ihr noch nie gelungen war, das Alter eines Barrani zu bestimmen, zuckte sie nur mit den Schultern. Sie wusste, was er antworten würde, wenn sie ihn fragte, woher er das wusste, und da sie sich aus Magie nicht viel machte, verzichtete sie darauf. “Mit vier werden wir nicht fertig”, sagte sie zu Severn.


  Er schnaubte. “An einem guten Tag würden wir vielleicht einen schaffen.”


  “Das wird kein Problem sein”, sagte Tiamaris sehr ruhig.


  Die Haare in Kaylins Nacken stellten sich auf. Das Gefühl hasste sie, und sie strich sie mit einer Hand wieder glatt.


  “Vorschlag”, sagte sie zu Tiamaris. “Du gehst zuerst.”


  Er lächelte sein langsames, träges Lächeln und hielt auf die Eingangstür des Gebäudes zu. “Versucht, mir nicht im Weg zu stehen”, sagte er, als er die Tür aus den Angeln trat.


  “Hey!”, rief Kaylin seinem sich entfernenden Rücken nach. “Das war so was von unnötig!” Aber er war schon verschwunden. Sie sah sich die zerstörten Türangeln an und schüttelte den Kopf. “Städter”, sagte sie mit einer Grimasse.


  Severn lachte. “Ich dachte, du bist jetzt auch einer?”


  “Verpiss dich.”


  Severn trat an ihr vorbei und bahnte sich mit den Ellenbogen den Weg in den großen Eingangsbereich vor ihr. Sie bildete die Nachhut, weil ihr keine andere Wahl blieb, aber sie zog einen Dolch aus ihrem Gürtel und folgte ihm leise. In einem Gebäude dieses Alters war das verdammt schwierig. Die Bodenbretter waren eine Art Alarmanlage, sie knarrten mit jedem Schritt.


  Jeder, der hinter den geschlossenen Türen lebte, wusste, wenn jemand das Gebäude betrat, und sie würden sogar wissen, wie viele sie waren. Aber niemand – niemand, der klug genug war – würde eine Tür öffnen, um nachzusehen, wer sie waren – nicht, nachdem Tiamaris sich auf diese Art Einlass verschafft hatte.


  Sie gingen eine wackelige Treppe hinauf, die früher einmal prachtvoll gewirkt haben musste. Sie umrundete das Foyer unter einer aufgerissenen und vom Wasser geschädigten Decke, die sich über ihnen erstreckte. Einst, wusste sie, hatten reiche und mächtige Männer diesen Ort ihr Zuhause genannt. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie aus diesem Haus über den Fluss getrieben hatte – aber etwas hatte es getan. Sie hatten ihren Prunk zurückgelassen, und schließlich war dieser Prunk gealtert und verwittert, wie Blumen aus dem Treibhaus. Aber was sie gebaut hatten, stand noch, und war wenigstens nützlich für jene, die sich ihren Lebensunterhalt nicht verdienen konnten.


  Sie hatte früher einmal in so einem Gebäude gelebt.


  Severn legte einen Finger an die Lippen. Es nervte sie. Als würde sie auf einmal anfangen loszuplappern.


  Aber Tiamaris hatte den Treppenabsatz verlassen und war den Hauptkorridor hinuntergegangen, auf etwas zu, das einst entweder Schlafzimmer oder Gästezimmer gewesen waren. In den Herrenhäusern waren sie schwer zu unterscheiden, und ihre Erfahrung mit den Häusern der Mächtigen und Reichen am rechten Ufer des Ablayne war gering genug, um die zwei nicht auseinanderhalten zu können.


  Musste sie auch nicht. Sie würde keines von ihnen betreten. Am Ende des Korridors hatte sie die vier Barrani entdeckt, die Tiamaris gespürt hatte. Sie waren bewaffnet und trugen, was man in den Kolonien schon als elegante Kleidung bezeichnen konnte: Übermäntel mit einem Emblem, das zu Nightshade gehörte.


  Sie hatten ihre Schwerter bereits gezogen und erwarteten die Ankunft des Drachen in perfekter Stille.


  Kaylin hatte plötzlich das starke Bedürfnis, ganz woanders zu sein. Andererseits hatten Streit suchende Barrani immer diese Wirkung auf sie, auch wenn sie wusste, dass sie theoretisch auf der gleichen Seite waren. Es gelang ihr, das Bedürfnis zu unterdrücken. Sie ging ein wenig schneller, um Severn einzuholen.


  Tiamaris blieb zwanzig Fuß vom nächsten Barrani entfernt stehen. Er bedachte den Mann mit einer unerwarteten Verbeugung. Sie war kurz, fast schon knapp. Aber sie sagte viel aus. “Wir sind gesandt vom Lord der Falken, von den Hallen der Gesetze, um den Körper zu holen, den ihr bewacht.”


  Körper? Kaylin blickte auf den Boden. Sie konnte nichts sehen. Aber während sie starrte, spürte sie das Flackern von schwer fassbarer Magie. Sie hatten dem Jungen einen Tarnmantel verpasst. Das brauchte einiges an Talent. Sie fragte sich, ob es diese Magie war, die Tiamaris aus der Ferne gesehen hatte, bezweifelte es aber.


  “Die Lords der Gesetze haben hier kein Sagen”, antwortete einer der Barrani. Die Worte waren kalt, aber erstaunlich höflich. “Und wir sind von unserem Lord geschickt worden, um den gleichen Körper zu holen.”


  “Das wäre bedauerlich”, antwortete Tiamaris und trat vor. “Der Koloniallord von Nightshade hat uns die Erlaubnis erteilt, uns für die Dauer unserer Ermittlungen in seinem Bezirk frei zu bewegen.”


  “Zu diesem Zweck, das schon”, entgegnete der Barrani wieder, “aber zu keinem anderen. Seht ihn euch an, wenn ihr müsst, aber der Körper bleibt im Besitz des Koloniallords.” Kalte, aufgesetzte Sprache. Die Barrani in Höchstform.


  Der Fremde hob eine Hand und ließ sie wie eine Klinge fallen. Der Vorhang, der die Leiche verborgen hatte, fiel zur Seite.


  Kaylin schloss die Augen. Es war genauso sehr Instinkt wie das Ziehen ihrer Dolche. Aber es war eine Schwäche, die sie sich nicht leisten konnte. Sie zwang sich, sie zu öffnen, hinzusehen, ihrem Namensgeber Ehre zu machen. Dem Falken.


  In der Stille hörte Kaylin die klirrenden Glieder einer sich bewegenden Kette. Die Barrani hörten es auch und veränderten ihre Stellung. Sie würden kämpfen.


  Tiamaris veränderte seine Stellung ebenfalls, aber ehe er zu einer Bewegung ansetzen konnte, streckte sie die Hand aus und berührte ihn am Ärmel. Es erschreckte ihn nicht, vielleicht hatte er es erwartet, aber er würdigte sie keines Blickes.


  Severn sah sie an.


  “Kaylin, nicht –”


  Sie schüttelte den Kopf. “Wir können nicht kämpfen”, sagte sie ihm leise. “Nicht hier. Nicht jetzt.” Sie schob sich an ihm vorbei und versuchte, auch an Tiamaris vorbeizukommen. Es hätte nicht schwierig sein dürfen, der Flur war breit genug. Doch das war es.


  Sie ging an dem Drachen vorbei und auf die Barrani zu. Sie bewegte sich vorsichtig und langsam, und als sie zehn Fuß von der Leiche entfernt war, steckte sie ihre Waffen mit zitternden Händen zurück in ihre Scheiden.


  Die Barrani sahen sie an. Sie waren wie festgenagelt von ihrer Anwesenheit. Sie wusste, warum. Sie sprachen nicht, aber sie hielten sie auch nicht auf, als sie auf sie zuging und sich vor die Leiche des Jungen kniete.


  Sein Gesicht war zu einer Maske unendlicher Qualen erstarrt. Das durfte es nicht sein, der Körper hätte seine Totenstarre längst überwunden haben sollen. Seine Augen waren groß und wie erstarrt auf das gerichtet, was er als Letztes gesehen hatte. Ihr Magen verknotete sich vor Ekel und Wut.


  Sie streckte die Hand aus und schloss die Augen, spürte die steife Kurve seiner Wimpern gegen ihre Handfläche. Die Arme des Jungen waren bloß, und auf ihnen prangten in dunklen Wirbeln Zeichen, die sie erkannte.


  “Seine Schenkel?”, fragte sie.


  “Ebenfalls gezeichnet”, sagte einer der Barrani.


  Sie zog die grobe Decke, die den Oberkörper des toten Jungen bedeckte, zur Seite, und bedauerte es fast sofort. Der Geruch war überwältigend. Vertraut. “Es ist das Gleiche”, sagte sie zu Severn. Nur zu Severn.


  Er begann sich ihr zu nähern, und einer der Barrani bewegte sich. Er bewegte sich so leise, dass Kaylin seine Anwesenheit erst bemerkte, als er vor Severn stand und ihm den Weg versperrte.


  Sie bedeckte ihren Mund für einen Augenblick mit der Hand, nahm sich dann zusammen und stand auf. “Wir brauchen den Körper”, sagte sie leise.


  Die Barrani erwiderten nichts.


  Aber das Zeichen auf ihrer Wange war warm, und sie verstand, was es bedeutete. Im Augenblick, an diesem Ort, verstand sie es. Weiter wollte sie nicht sehen, das war eine Gabe aus ihren Jahren in den Kolonien.


  “Ich beanspruche diesen Körper im Namen des Mannes, dessen Zeichen ich trage”, sagte sie ihnen ruhig.


  Sie sahen sich gegenseitig an. Bei Menschen hätte man es einen unsicheren Blick genannt. Aber diese Barrani gaben nichts von sich preis. Sie wartete angespannt, während sie stumm ihre Entscheidung fällten. Der Barrani, der bisher gesprochen hatte, entbot ihr eine Verbeugung. Sie war kurz, aber tief.


  “Ihr tragt die Verantwortung”, sagte er ernst, “für das Missfallen Eures Lords.”


  “Das tue ich.” Normalerweise hätte sie das Wort “Eures” beanstandet, aber sie wusste, dass es ihr nichts brachte. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um es nicht trotzdem zu tun.


  “Dann nehmt den Körper. Wir sind Zeugen.”


  “Tiamaris”, sagte sie leise.


  Der Drache trat vor. Dieses Mal versuchte niemand, ihn aufzuhalten. Er stellte sich an Kaylins Seite. Sie konnte seinen Schatten spüren, als wäre er warm. “Ich kann ihn tragen”, sagte er.


  Sie wollte den Jungen nicht anfassen. Sie stand auf und nickte. Severn stand sofort an ihrer Seite, und auch er sah nicht hin, als Tiamaris den schmächtigen Körper in die Decke wickelte, die die Verletzungen verborgen hatte, denen er erlegen war.


  Sie spürte einen Arm um ihre Schultern und schüttelte ihn nicht einmal ab, als sie merkte, dass es Severns war. So betäubt war sie.


  Es war ein unangenehmer Gang durch die Straßen von Nightshade. Die Barrani-Wachen fielen vor und hinter sie, und sie räumten die Straßen allein durch ihre Anwesenheit. Sie war ihnen fast dankbar, und das hasste sie. Zu einer anderen Zeit wäre sie eines der Kinder gewesen, die sich versteckten. Und jetzt? War sie ein Teil des Grundes für ihre Furcht, und diese Veränderung gefiel ihr gar nicht.


  Die Barrani folgten ihnen nur bis an den Rand der Grenze, die Brücke über den Ablayne. Bei Tageslicht kamen sie nur selten so weit, sie fragte sich, was ihre Befehle waren.


  Aber sie erlaubten den Falken schweigend, Nightshade zu verlassen, und Tiamaris trug die Leiche Old Nestor hinab, auf dem Weg, auf dem sie aus den Gesetzeshallen gekommen waren.


  Wie lange war das her? Stunden, schätzte sie. Aber Stunden in den Kolonien fühlten sch anders an als Stunden außerhalb. Sie zeichneten sie, umschatteten sie, verfolgten sie. Sie hasste die Kolonien. Aber als sie sie verließ, blickte sie zurück. Ihre Geschichte lag in ihnen.


  Und hier, in den Armen eines Drachen.


  Clint hatte immer noch Dienst, und mit ihm Tanner. Das Lächeln, das normalerweise auf Clints Gesicht trat, wenn er Kaylin erblickte, verschwand, als sein Blick auf den Drachen fiel. Kaylin konnte Tiamaris’ Augen nicht sehen, aber sie konnte ihre Farbe in dem plötzlichen Wandel in Clints Gebaren lesen.


  Tiamaris trat ungehindert ein, gefolgt von einem grimmigen und stummen Severn. Erst als die zwei vorbeigegangen waren, senkte Clint seinen Speer ein Stück, mehr um Kaylins Aufmerksamkeit zu erregen, als ihr den Weg zu versperren, auch wenn es den Vorteil hatte, beides zu tun. Sie bewegte sich nicht schnell.


  “Kaylin?”


  Sie erwiderte seinen Blick stumm.


  Er schüttelte den Kopf. “Denk daran, was Marcus dir gesagt hat”, sagte er, streckte seine Hand aus und strich ihr die Haare von den Wangen. Seine Finger waren schwielig und rau, aber seine Berührung war sanft, ein Widerspruch, der ihr immer gefallen hatte.


  “Was war das noch?”, fragte sie, einen Moment auf der Stufe unter ihm innehaltend.


  “Du kannst nicht jeden retten.”


  Sie verzog das Gesicht. “Wir müssen es versuchen”, sagte sie.


  “Versuchen ist gut. Versagen ist unvermeidbar. Lass dich davon nicht auffressen.”


  “Nicht ich werde gefressen”, sagte sie verbittert.


  “Doch, wirst du.” Er senkte seinen Speerarm. “Du bist nur nicht allein.” Er berührte ihre Schulter mit seiner freien Hand. “Wir kriegen diesen kranken Bastard.”


  “Das bringt den Jungen auch nicht zurück.”


  “Nein. Aber es werden keine anderen Jungen wie er hier ankommen. Daran musst du denken. Vergiss das nie.”


  “Clint –”


  “Ich glaube, der Falkenlord wartet. Ich weiß, dass Eisenbeißer es tut.” Er trat zur Seite.


  Sie ging an ihm vorbei, drehte sich dann noch einmal um und berührte seine Federn. Er zuckte unter ihren Handflächen zusammen, aber nur dieses eine Mal ließ er sie. Sie wollte fliegen. Und auf eine Art tat sie das, sie drehte sich um und rannte durch die Aerianerhalle auf den Turm des Falkenlords zu.


  8. KAPITEL


  Statt zur Treppe, die in den Turm des Falkenlords führte, bog Kaylin links ab, als sie das Büro im Zentrum vom Falkennest, wie die Abteilung der Falken in den Gesetzeshallen von allen genannt wurde, die selber keine Falken waren, erreicht hatte. Sie hoffte, Marcus, Teela, Tain – einfach jeden, der nicht Teil ihrer Mission war – zu vermeiden.


  Sie war halb erfolgreich. Das Büro war immer noch voll, aber auf die Art, wie Büros voll sind, wenn die Arbeiter ihren Verstand bereits nach Hause geschickt haben und dabei sind, ihre Sachen zu packen, um ihnen zu folgen: laut, chaotisch und nicht gerade produktiv. An einem normalen Tag gefiel ihr das fast, weil es die beste Tageszeit für den Feierabendklatsch war, und Klatsch hatte sein eigenes Leben. Sie konnte herausfinden, wer sich verlobt hatte, wer nicht mehr verlobt war, wer zu- oder abgenommen hatte; sie konnte herausfinden, wer es mit dem Magen hatte, wer nur so tat, als sei er krank, und wer die Gicht bekommen hatte. Indem sie sich bei diesen belebten Schreibtischen herumtrieb, wusste sie, welche Falken an welchen Fällen arbeiteten, wer Eintrittskarten zu einem der vielen Bälle, Tänze, Konzerte oder Theaterstücke ergattert hatte, die der Fluch jedes Leontiners waren, wer schwanger war, wer es versuchte, oder wer gerade ein Kind bekommen hatte.


  Aber zu Zeiten wie diesen schien es geradezu obszön, dass das Leben auch normal sein konnte. Sie wusste, dass es nicht fair war, und sie wusste, dass sie anders denken würde, wenn sie es geschafft hatte, sich zusammenzureißen – aber sie wusste auch, dass sie selbst zu ihren besten Zeiten ein Jammerlappen war. Und schlimmstenfalls?


  Eine verwöhnte Göre.


  Außerdem war es schon Jahre her, seit sie sich das letzte Mal so verhalten hatte. Jetzt war nicht die richtige Zeit, eine zweite Kindheit einzuläuten. Nicht, wenn sie nach einer Menge Mühen endlich bewiesen hatte, dass die erste hinter ihr lag.


  Hinter dem Büro lag der Turm, zur Linken, nach einem langen Korridor und hinter reich verzierten, schweren Doppeltüren, kamen die Räume der Leichenbeschauer. Sie waren genau genommen keine Falken, sonder dienten allen Lords der Gesetze. Aber wenn sie sich entschlossen, einen der drei Türme zu betreten, dienten sie diskret dem Lord, der dem Turm vorstand, zu dem sie gerufen worden waren. Aus diesem Grund vertrauten ihnen die Lords und misstrauten ihnen die Falken, Wölfe und Schwerter. Auf seine eigenen Leute konnte man sich verlassen. Aber auf jemanden, der behauptete, keine Bindungen oder Loyalitäten zu kennen?


  Dennoch, wenn Kaylin ehrlich mit sich selbst war, gab es immer einen oder zwei, die zwar das Zeichen der Falken trugen und Loyalität vortäuschten, in denen sie aber nie Wurzeln schlug. Wenigstens waren die Leichenbeschauer ehrlich.


  Sie verschränkte ihre Finger – wenigstens acht von ihnen – und betete, dass sie Red neben der Leiche antreffen würde. Und dass sie die richtige Leiche fand. Mord war in Elantra nicht gerade ungewöhnlich. Aber viele der Mordopfer fanden nie ihren Weg in die Türme, es war eher ein – wie der Falkenlord es ausdrückte – letzter Ausweg.


  Hierher wurden die besonderen Fälle gebracht. Und der Junge? Hatte Spezialfall auf ein Drittel seines Körpers geschrieben. So wie es auf einem Drittel von ihrem geschrieben stand. Ihr wurde schwindelig, und sie musste stehen bleiben, nachdem sie durch die großen Türen getreten war. Sie fragte sich, ob es Magie war – denn Magie war der einzige Schutz, den diese Türen bedurften – oder der Schlafmangel. Oder Hunger. Aber ihre Arme taten weh, ihre Schenkel schmerzten. Alles schlechte Zeichen. Sie wäre fast umgekehrt.


  Aber das konnte sie nicht. Sie war es dem Jungen schuldig, wer auch immer er war.


  Sie klopfte an der ersten geschlossenen Tür und machte ihren ersten Fehler. Beim zweiten Klopfen stand es zwei zu null, und nicht zu ihrem Vorteil. Aller guten Dinge waren drei – in manchen Kreisen. Aber nicht in ihren. Sie hatte schon fast aufgegeben, aber ihre angeborene Sturheit ließ sie es ein viertes Mal versuchen, und diesmal musste sie nicht klopfen – die Tür schwang auf, als sie sie berührte.


  Magie hatte natürlich keinen geringen Anteil an diesem für eine Tür äußerst untypischen Verhalten, und ihre Hand kribbelte schmerzhaft, als sie sie zurückzog. Sie war immer halb überrascht, dass diese magischen Wasauchimmer keine Narben oder Brandblasen hinterließen.


  Andererseits war wenigstens Red da.


  Sie hatte keine Ahnung, warum man ihn Red nannte, denn er war nicht rot. Sein Haar war schwarz, bis auf die grauen Strähnen, und sein Bart hatte die gleiche Farbe. Seine Augen waren braun, seine Haut von der Sonne gebräunt, seine Hände die Hände eines Arbeiters. Was für seinen Beruf ein wenig seltsam war. Er trug nicht einmal Rot. Es hätte an ihm lächerlich ausgesehen.


  Aber es war der Name, auf den er hörte, wenn er überhaupt hörte, und sie hatte sich daran gewöhnt, genau wie alle anderen Falken auch.


  “Red”, sagte sie. “Gott sei Dank.”


  “Welcher?”


  “Such ihn dir aus. Ich bin tolerant.”


  Er lachte. Sonst tat das keiner. Und als sie sich umsah, wurde ihr klar, dass Red der einzige Segen in diesem Raum war. Der Falkenlord war anwesend, Marcus – verflucht – ebenfalls. Tiamaris. Severn. Mit denen konnte sie leben, sogar mit Severn.


  Aber die kaiserlichen Magier waren anwesend, und sie hasste die Magier. Sie waren aufgeblasen, arrogant, selbstherrlich und vor allem mächtig. Sie hatte noch nie Vertrauen in mächtige Magier gehabt. Die kurze Geschichtslektion, die sie ertragen musste, ehe sie bei den Falken eingewiesen wurde, hatte ihr klargemacht, dass alle schlimmsten Verbrechen, die vor die Gesetzeslords kamen, von den Magiern untersucht wurden. Und im schlimmsten Fall? Waren sie auch von ihnen verübt worden. Sie waren wie der wandelnde Tod.


  Oh, sie hatte nichts gegen ein wenig Magie, man konnte ihr an jeder dritten Straßenecke begegnen. Es war das Raffen, das abgebrühte Anhäufen, die Verschwendung, die sie störte. Besonders gerade jetzt.


  “Gefreite Neya”, sagte der Falkenlord kühl, sich ihres Missfallens offensichtlich bewusst, “ich nehme an, du erinnerst dich an Callantine?”


  Und sie hatten alle diese protzigen, pseudo-barranischen Namen. Was in Ordnung wäre, wenn sie Barrani wären – aber der hier war es nicht. “Ja, Sir.”


  “Gut. Callantine?”


  “Ich erinnere mich nicht an alle Falken”, antwortete der Mann. “Sie scheint mir zu jung zu sein.”


  Der Gesichtsausdruck des Falkenlord war ein so deutlicher Befehl, wie man ihn nur bekommen konnte, aber nur falls sie es nicht mitbekommen haben sollte, trat Marcus auch noch vor und legte ihr seine Pranke auf die linke Schulter. Er drückte nicht zu. Nicht sehr fest.


  “Ich gebe zu, ich bin überrascht, wie schnell der Koloniallord euch diese Leiche überlassen hat”, fuhr der Magier fort. “Der Junge ist gerade erst verstorben.”


  Sie mochte Magier wirklich überhaupt nicht.


  “Kaylin”, sagte der Falkenlord und ignorierte den Kommentar, “ich will, dass du bei der Beschauung dabei bist.”


  Sie nickte, aber sie verspannte sich. Die eine Leichenbeschauung, bei der sie dabei gewesen war, hatte ihr tagelang den Appetit verdorben, und sie hatte nicht den geringsten Wunsch, diese Erfahrung zu wiederholen.


  “Red?”


  Der Beschauer hatte bereits seine Handschuhe angezogen und seine Skalpelle in die Hand genommen. Er gab eines an Tiamaris weiter, und der Drache akzeptierte es ohne Kommentar. Als wäre er daran gewöhnt, an solchen Obduktionen teilzunehmen.


  “Viele Schnitte gibt es nicht zu machen”, sagte sie ohne nachzudenken. “Man hat ihn schon ziemlich gründlich geöffnet.” Sie konnte die bittere Wut in ihrer Stimme nicht verbergen und versuchte es auch gar nicht erst.


  Red warf ihr einen Blick zu und schenkte ihr eine müde Grimasse. “Ich werde nicht viel schneiden”, sagte er leise. “Aber ich will die Haut unter den Tätowierungen untersuchen, und ich will mir die Ränder der Schnitte ansehen, wie du sie nennst. Du musst nicht –”


  “Doch”, unterbrach der Falkenlord mit grimmiger Stimme, “sie muss.”


  Red runzelte die Stirn. “Lord Grammayre”, setzte er an, doch Marcus wählte diesen Augenblick für ein leises Knurren. Selbst für einen Leontiner war das ziemlich einsilbig, aber es brachte Red zum Schweigen.


  Kaylin sah zur Wand gegenüber der Tür. Sie war ein einziger langer Spiegel, der in Hüfthöhe begann – ihrer Hüfte – und bis zur Decke reichte. Sie konnte sich selbst deutlich darin sehen und wünschte, sie könnte es nicht. Sie sah furchtbar aus. Und so fühlte sie sich auch.


  Aber das Zeichen auf ihrem Gesicht? Es war zu einem komplizierten Muster aus dünnen schwarzen Linien geworden. Auffällig. Sie hob eine Hand, um es zu bedecken, und erwischte Callantine dabei, wie er ihre Wange anstarrte.


  “Lord Grammayre”, sagte er, “ich würde das Mädchen, wenn das hier vorbei ist, gern untersuchen.” Er sprach Barrani.


  “Sie ist ein Falke. Sie spricht Barrani”, entgegnete der Falkenlord. “Und ich glaube, die Untersuchung, die Ihr wünscht, fällt in ihren Erlaubnisbereich.”


  Sie konnte den Falkenlord auf keinen Fall küssen. Auch sein Sinn für Humor verbot es, also tat Kaylin es nicht – aber er entkam nur knapp. Sie versuchte krampfhaft, Callantine nicht so anzusehen, als wäre er etwas, das sie sich von den Stiefelsohlen gekratzt hatte, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Red.


  Severn stand neben ihm. Nicht so nah, dass er ihm in den Weg kam, aber doch nah genug, dass Red zuckte.


  “Severn”, sagte Kaylin leise.


  Er sah auf, als wäre er überrascht, sie zu sehen, so konzentriert war er. Etwas an seinem Gesichtsausdruck bewegte sie. Zu ihm hin. Ihr Verstand holte sie nur langsam ein.


  “Stör Red nicht”, sagte sie ihm. “Er braucht viel Platz beim Arbeiten.”


  “Das weiß er”, sagte Red, “er ist nur bei den Falken neu … bei den Wölfen war er schon eine Weile.” Er warf einen Blick auf Severn und dann zurück auf den Jungen.


  Auch ihre Augen wurden von ihm angezogen.


  “Er ist zwischen zehn und zwölf”, sagte Red ruhig. “Ich würde sagen zehn, aber in den Kolonien ist Nahrung knapp genug, um eine genaue Aussage zu erschweren.” Seine Stimme war trocken, fast ohne Betonung. Als Kaylin ihn zum ersten Mal hatte arbeiten sehen, hatte sie ihn für ein Monster gehalten. Sie war jünger gewesen, und die Leiche auf dem Untersuchungstisch älter.


  Mit der Zeit hatte sie begriffen – auch wenn es ihr schwerfiel – dass er so trocken, so distanziert sein musste, um seine Arbeit machen zu können.


  Es ist nur ein Körper, hatte er ihr nach dem ersten Mal gesagt. Er ist tot. Er spürt nichts. Keinen Schmerz. Keine Angst. Daran denke ich, Kaylin. Du denkst daran, wie es gewesen sein muss, zu sterben. Du fragst dich, was sie gedacht haben. Was sie gefühlt haben. Ob sie Angst hatten. Ich nicht. Denn nichts, was ich tue, kann es jetzt noch schlimmer machen. Und wenn irgendetwas, was ich tue, dazu führt, dass die Falken den Mörder fassen, dann werden die Toten mir hoffentlich vergeben.


  Jetzt versuchte sie, daran zu denken.


  Zunächst schnitt er nur wenig. Er untersuchte den erstarrten Mund des Jungen und zog die Augenlider hoch, um sich die Augen anzusehen. Er sprach sehr wenig, als er mit der Untersuchung zu der klaffenden, furchtbaren Wunde fortschritt, die einmal der Bauch gewesen war. Sie blutete nicht.


  Noch etwas, was Kaylin mit der Zeit schätzen gelernt hatte: Blut bedeutete Leben. Es bedeutete noch eine Chance. Und dieser Junge? Hatte keine mehr.


  “Quetschungen an den Armen”, sagte er ihnen ruhig. Oder irgendwem, er machte sich nicht die Mühe, aufzusehen, ob jemand ihm zuhörte. Er hätte genauso gut mit den Spiegeln reden können. Im Grunde, wenn man an das Archiv dachte, tat er das wahrscheinlich. “Abschürfungen an den Handgelenken – er war gefesselt. Keine Seilreste in den Kratzern … wahrscheinlich wurden Lederriemen benutzt.”


  “Handschellen?”


  Red schüttelte den Kopf. “Unwahrscheinlich, wenn Magie damit zu tun hatte. Seine Fußgelenke haben die gleichen Spuren.”


  Er sprach weiter, doch Kaylin konnte sich nicht mehr auf seine Worte konzentrieren. Es war anstrengend. Sie schloss die Augen. Öffnete sie wieder. Atmete tief durch.


  Marcus berührte ihre Schulter. Sie merkte es kaum.


  “Falkenlord”, sagte der Leontiner knapp. Er war der einzige Falke, der ihn im Dienst so nannte.


  “Sie bleibt”, sagte der Falkenlord. Nur das.


  Es würde wahrscheinlich Streit geben, aber erst später. Marcus machte sich ebenfalls nichts aus den Magiern, und er würde nicht zulassen, dass seine Einheit sich vor ihnen uneinig zeigte. Er würde abwarten. Aber sein Fell begann sich aufzustellen. Normalerweise würde sie das beunruhigen. Aber im Augenblick war nichts normal.


  Oh, es war schlimm. Schlimmer als beim ersten Mal. Als sie damals bei dieser Arbeit zugesehen hatte, hatte Clint wie ein tröstender Fels neben ihr gestanden.


  Diesmal betraf es sie persönlich.


  “Archiv”, sagte Red. Er legte das Skalpell neben das Gesicht des Jungen.


  Der Falkenlord nickte und machte eine Handbewegung. Das Leuchten des Spiegels begann sich schillernd in sich zu winden, als wäre es eine Schlange. Eine große. Sie starrte das Bild an, das sich hinabsenkte, hasste es, war wie gebannt davon. Es war eine weitere Leiche.


  “Welche ist es?”, fragte sie leise.


  “Die letzte Leiche”, antwortete Red. “Wie Ihr sehen könnt, Lord Grammayre, sind Todesursache und Methoden die gleichen. Die Schnitte stimmen haargenau überein.”


  Der Falkenlord nickte.


  “Arme”, befahl Red dem Spiegel, und er gehorchte. Das Bild bewegte und veränderte sich. Er hatte den Bauch des Jungen bedeckt und hob jetzt die entblößten Unterarme an. “Ich glaube, die Zeichen sind die gleichen”, berichtete er dem Falkenlord.


  “Ich stimme zu”, sagte Tiamaris.


  “Und der Erste der drei Toten?”, fragte der Falkenlord.


  Red nickte, der Spiegel veränderte sein Bild. Er zeigte keine Gesichter, und Kaylin war dankbar dafür. Ein klein wenig.


  Noch ein Paar Arme erschien – schwer zu sagen, dass es nicht die gleichen waren, aber das Archiv machte nur sehr selten Fehler – mit dem gleichen komplizierten Muster vom inneren Ellenbogen bis zum inneren Handgelenk. “Identisch”, verkündete Tiamaris.


  Red begann, die Arme unter das schwere Laken zu stecken. Er zog es hoch, um die Schenkel bloßzulegen, dann wurden auch sie verglichen.


  Erst als sie fertig waren, sagte Kaylin etwas. Zu den Spiegeln. “Archiv”, sagte sie mit zitternder Stimme. Nichts geschah.


  Mit einem wütenden Schnauben duckte sie sich zwischen Marcus und Red hindurch und trat an das große, flache, versilberte Glas. Sie legte eine verschwitzte, nicht ganz saubere Handfläche auf die Oberfläche und wiederholte: “Archiv, verdammt noch mal.”


  “Der Spiegel ist nicht auf dich eingestellt”, begann Callantine in seiner arroganten, herablassenden Eisblockstimme.


  Ihr geschah die Befriedigung, dass der Spiegel reagierte. Schade, dass die Spiegeloberfläche inaktiv war – sie hätte zu gern das Gesicht des Magiers gesehen.


  “Zeit: vor siebeneinhalb Jahren. Opfer aus der Kolonie Nightshade. Tina”, fügte sie leise hinzu. Sie glaubte, es müsse sie umbringen, den Namen auszusprechen.


  Aber nur die Guten starben jung.


  “Innerer Arm, Ellenbogen bis Handgelenk. Rechts und links.”


  Der Spiegel hatte einen Augenblick lang Mühe. Kaylin wusste nicht, wie die Magie genau funktionierte, und es war ihr auch ziemlich egal. Die natürliche Neugier eines Magiers war nie Teil ihres Lebens gewesen. Sie machte ihren Job. Sie machte ihn gut. Sie stellte nicht zu viele unnötige Fragen. Na ja, gut, sie versuchte es zumindest.


  Die Tätowierungen erschienen in scharfen, hellen Farben: schwarz und weiß. Sie hasste die Blässe toter Haut.


  “Tina?”, sagte der Magier leise. Er war offensichtlich kein regelmäßiger Besucher, wenigstens nicht für diese Akten.


  “So hieß eines der Opfer”, antwortete Kaylin mit der Stimme, die sie für Leute aufsparte, die ihr zu lange auf dem Offensichtlichen herumritten.


  Callantines Stirnrunzeln machte deutlich, wie gut es ihm gefiel, herablassend behandelt zu werden. “Familienname?”


  Severn antwortete, ehe Kaylin es konnte, was wahrscheinlich gut war. “Sie wurde in den Kolonien geboren”, sagte er ruhig, ohne sich mit seinen kühlen Worten zu entschuldigen und ohne Herablassung. Seine Narben sprachen eine andere Sprache, sie waren noch weißer als sonst.


  “Ah, natürlich, natürlich. Fahre fort”, sagte Callantine.


  Aber Red ignorierte ihn für den Augenblick. “Tiamaris?”, sagte er, nur eine Spur von Zögern vor dem Namen. Kaylin speicherte es für später ab.


  “Die gleichen Zeichen”, sagte der Drache. Seine Stimme war ausdruckslos. Kaylin fragte sich, ob das bei den Drachen ein Zeichen von Erschöpfung war. Die Spezies war für sie das reinste Mysterium. Sie wollte, dass das auch so blieb. Schließlich war der Kaiser ein Drache, und nichts, was sie je im Büro über ihn belauscht hatte, passte auf die Worte “sanftmütig” oder “gnädig.”


  “Reginald”, sagte Lord Grammayre leise, “das wäre dann alles. Callantine und seine Assistenten werden den Körper jetzt untersuchen.”


  An jedem anderen Tag hätte Kaylin ein Lachen nicht unterdrücken können. Reginald. Red allerdings ignorierte den Namen einfach, nahm seine Skalpelle und seine Handschuhe, und verließ den Untersuchungstisch. Wenn man es verlassen nennen konnte, sich keine zwei Meter entfernt neben die Leiche zu stellen.


  Egal, was man sonst über Callantine sagen konnte, er war eindeutig ein Meister seiner Zunft. Er machte keine großen Gesten, er murmelte nicht – und Kaylin wusste aus den kurzen Lektionen darüber, wie man Magie erkannte, ehe sie einen umbrachte, dass es entweder große Macht bedeutete, seine eigene Konzentration so beeinträchtigen zu können, oder Sicherheit. Meistens beides.


  Er berührte beide Arme des Jungen. Sie wollte seine Hände wegreißen und ballte ihre eigenen zu Fäusten. Weil es nicht vernünftig war, keinen Sinn ergab, und ihr mit Sicherheit bloß Ärger einbringen würde.


  “Sie sind wie die anderen Zeichen”, sagte der Magier, nachdem einige Augenblicke schweigend vergangen waren. “Sie sind keine … Tätowierungen im traditionellen Sinne des Wortes. Sie sind nicht aus Tinte und Farbe gemacht.”


  “Aus was dann?”, fragte Kaylin.


  Callantine hob eine Augenbraue und bat den Falkenlord mit einem Blick um Erlaubnis, ihre Frage beantworten zu dürfen. Der Falkenlord nickte grimmig.


  “Fleisch”, antwortete er. “Unsere Sprüche zeigen keinen Unterschied zwischen den Symbolen und der Haut. Gäbe es nicht die offensichtlichen Zeichen, würde Magie sie überhaupt nicht aufspüren.”


  “Aber sie sind doch erst durch Magie dort.”


  Er senkte seine Augenbrauen. Kaylin hatte es nur knapp geschafft, nicht anklagend zu klingen. “Ja”, sagte er knapp. “Magie.”


  “Wessen?”


  “Wenn wir darauf eine Antwort hätten”, antwortete der Magier, dessen Haltung langsam ins Wanken geriet, “gäbe es keine weiteren Toten.”


  Und da wurde Kaylin klar, dass dieser arrogante, schleimige, aufgeblasene Bastard tatsächlich einer von den Guten war. Er war kein Falke, aber er wollte das Gleiche wie die Falken. Verdammt, dachte sie, er wollte, was alle Untergebenen der Gesetzeslords wollten. Sie würde mit dem Hurensohn vielleicht nichts trinken gehen, aber sie konnte mit ihm arbeiten. Launenhaftigkeit konnte sie sich nicht leisten. Sie wollte es sein, aber leisten konnte sie es sich nicht.


  Sie zögerte nur einen Augenblick. Nein, um ehrlich zu sein, viel länger. Dann begann sie, die Knöpfe an ihren Manschetten zu öffnen.


  Klauen legten sich fest um ihre linke Hand, Hände um ihre rechte. Marcus’ Klauen. Severns Hände.


  “Danke, Kaylin”, sagte der Falkenlord ruhig. “Das wäre dann alles.”


  Aus dem Untersuchungszimmer wurde sie nicht geschleift. Nicht ganz.


  Das Büro leerte sich, als Marcus zurück an seinen Schreibtisch ging. Es war nicht subtil, aber andererseits war sowieso fast Feierabend. Ein oder zwei Falken, die lebenslangen Schreibtischdienst hatten, warfen ihr hinter Marcus’ Rücken einen mitleidigen Blick zu, aber sie waren klug genug, ihre Gefühle nicht in Worte zu fassen.


  “Was”, sagte Marcus und schüttelte ihren Arm, “glaubst du, was du da gerade vorhattest?”


  “Ich wollte ihm zeigen –”


  “Ich weiß, was du vorhattest, du Idiot.”


  Normalerweise, dachte Kaylin sauer, machte man sich nicht die Mühe, eine Frage zu stellen, auf die man die Antwort schon weiß. Aber sie war klug genug, das nicht laut zu sagen.


  “Die Magier –”


  “Kaylin, einer oder zwei von ihnen wissen einiges von deiner Vergangenheit und den Zeichen, die du trägst. Sie wissen nicht, wer du bist. Sie wissen nur, dass wir wissen, wie wir dich finden können. Sie wissen, dass Lord Grammayre es auf sich genommen hat, persönlich für dich oder deine zukünftigen Handlungen die Verantwortung zu tragen, und dass ihm dieser Schwur – Gott allein weiß, warum – vom Kaiser abgenommen wurde. Sie wissen nicht, dass du ein Falke bist.”


  Sie schnaubte. “Er ist der Falkenlord. Was könnte ich sonst sein?”


  “Tot”, sagte er ruhig.


  Severn ließ sich schwerfällig auf Marcus’ Schreibtisch nieder. Er hatte nichts zu sagen, und nach der ersten Berührung behielt er seine Hände bei sich. Aber er war stumm wie ein Stein, und auch wenn er nie ein großer Redner gewesen war, fühlte sich seine Stille sehr falsch an.


  Sie wurde davon angezogen. Andererseits hatte sie versucht, ihn umzubringen, als sie ihn zum ersten Mal im Turm gesehen hatte, also hatte das wahrscheinlich nicht viel zu sagen.


  “Tiamaris weiß es”, sagte sie leise. “Und wenn er kein kaiserlicher Magier ist –”


  “Ist er nicht.”


  “Er ist kein Falke.”


  “Er ist, laut dem Falkenlord, genau das. Es ist seine Ehrenpflicht, alle Informationen, die er innerhalb unserer Ränge sammelt, in unseren Rängen zu belassen.”


  Sie begann etwas zu sagen, und Marcus knurrte. “Offensichtlich verstehst du die Drachenkaste nicht”, sagte er, während seine Krallen ausfuhren.


  “Du verstehst sie”, entgegnete sie, “und dadurch fühlst du dich auch nicht besser.”


  Er fauchte. Die leontinische Art, wütend zu seufzen. “Ich verstehe Drachen gut genug, um zu wissen, dass ihre Anwesenheit Ärger bedeutet. Sie befolgen Befehle nur ungern. Sie führen. Es liegt ihnen im Blut.”


  “Gibt es deshalb so wenige von ihnen?”, fragte sie frech.


  Sein Schweigen ließ ihre Frechheit im Keim ersticken.


  “Ja”, sagte Severn, als klar wurde, dass Marcus eine Antwort für unter seiner Würde hielt. “Genau deshalb.”


  “Mit dem Rest geschieht irgendetwas”, sagte sie langsam. Es war nicht direkt eine Frage.


  “Etwas geschieht mit dem Rest”, stimmte er zu.


  “Ich bin nicht glücklich über seine Einstellung”, fügte Marcus hinzu.


  “Das hatte ich schon erraten.”


  “Aber anscheinend mag er dich.”


  Nach Tiamaris’ immer ernstem Gesichtsaudruck, und nachdem er einfach nie Geduld mit ihr zeigte, kam das etwas überraschend. “Wie geht er mit Leuten um, die er nicht mag?”


  “Wahrscheinlich frisst er sie.” Marcus zuckte mit den Schultern.


  “Das würde gegen wenigstens drei Gesetze verstoßen.”


  “Nicht wirklich. Selbstmord ist nicht illegal.”


  “Und von einem Drachen nicht gemocht zu werden gilt also als eine Art legaler Selbstmord?”


  Marcus schnaubte.


  “Ganz genau.”


  “Callantine ist ein Esel”, fügte Marcus hinzu und wechselte so das Thema. “Er nimmt seine Arbeit ernst, und er ist gut darin – aber er ist ein Magier, und er macht sich viel aus gutem Ruf und Ansehen. Größtenteils seinem eigenen. Vertrau ihm nicht.”


  Sie nickte.


  Er rollte mit den goldenen Augen. “Kaylin –”


  Severn stand auf. “Ich nehme sie mit”, sagte er.


  “Wohin?”


  “Egal. Hauptsache nicht hier.”


  “Gut. Ihr Magen knurrt.”


  Kaylin wurde rot. “Ich hatte keine Zeit, zu essen –”


  “Du könntest versuchen, morgens aufzuwachen, wie der Rest von uns.”


  “Ja, Marcus.”


  “Aus meinen Augen”, sagte der Leontiner als Nächstes. Seine Klauen hatten ihren Weg in seinen Schreibtisch gefunden, und wie es aussah, würden sie eine oder vier neue Rillen zu seiner Oberfläche hinzufügen.


  “Ja, Marcus.” Sie begann zu gehen, drehte sich aber noch einmal um. “Dürfte ich Zugang zu den alten Aufzeichnungen bekommen?”


  Er fragte nicht einmal, welche. “Ja. Aber sieh sie dir in Grammayres Turm an. Nirgendwo anders.”


  “Aber der Falkenlord –”


  “Wird einverstanden sein.”


  Das Gespräch wollte sie wirklich nicht mit ansehen. Sie zog sich so schnell wie möglich zurück, und erst, als sie außerhalb von Marcus’ Sichtweite war, merkte sie, dass sie stillschweigend zugestimmt hatte, sich von Severn irgendwohin führen zu lassen.


  Sie hielten vor einer Taverne, die Kaylin dunkel von ihren Patrouillen in Erinnerung hatte. Sie war weit genug von zu Hause – ihrem – entfernt, dass sie sie nur betreten hatte, als der Besitzer es für nötig hielt, die Falken zu rufen. Da das nur ein oder zwei Mal der Fall gewesen war, konnte Kaylin davon ausgehen, dass es sich um einen ziemlich ruhigen Ort handelte.


  “Ich esse hier oft”, sagte Severn, während sie unter dem verwitterten Schild standen, das an ungleichen Ketten über ihren Köpfen hing. Das Schild war bestimmt einmal ordentlich gewesen. Jahre voller Sonne, Regen und randalierender Teenager hatten ihren Dienst getan. Der Name konnte allerdings immer noch gelesen werden – wenn man lesen konnte. “Zum gefleckten Schwein.”


  “Oft?”


  “Oft.”


  “Damit willst du mir sagen, ich soll nichts Peinliches anstellen, richtig?”


  “So ungefähr.”


  “Ich werde mein Bestes geben.”


  “Soll heißen?”


  “Ich fange keinen Streit an, wenn du es auch nicht tust.”


  Er zuckte mit den Schultern. Aber das Zucken war steif, und sein Lächeln nur ein Anspannen der Lippen, eher Reflex als Ausdruck. Sie sagte sich, dass es ihr egal war. Traurigerweise hatte sie sich das in den letzten Tagen oft sagen müssen, und es fing an, ihr auf die Nerven zu gehen.


  Alles ging ihr auf die Nerven.


  Severn betrat die Taverne, und sie kam hinter ihm her, wie ein Schatten. Wie, konnte man sagen, der Schatten, der sie einst gewesen war, als er für sie Sicherheit – und mehr – in Nightshade gewesen war. Sie blieb stehen, aber er merkte es nicht.


  Der Wirt trat hinter der Theke hervor. “Severn”, sagte er mit einem breiten Lächeln. Das Lächeln blieb, bis der Mann nahe genug war, um Severns Gesicht zu erkennen. Kaylin konnte das nicht, aber sie musste auch nicht.


  “Schlimmer Tag?”, fragte der Mann mit dem Rücken zur Theke. Er wartete nicht auf eine Antwort. Der Beweis, falls sie ihn brauchte, dass Severn hier wirklich oft aß. Der Mann kannte seine Launen und war von ihnen nicht beleidigt.


  “War es”, sagte Kaylin leise zu ihm.


  Der Mann blieb am einzigen sichtbaren Zugang zum Schnapsschrank hinter der Bar stehen und starrte sie an. Nach einem Augenblick runzelte er die Stirn. “Ich habe dich doch schon einmal gesehen?”


  Sie deutete auf den kleinen weißgoldenen Falken, der auf ihre Tunika gestickt war. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihren Übermantel anzuziehen, weil sie heute nicht auf Patrouille war.


  “Vergesse nie ein Gesicht”, sagte er ohne jede Bescheidenheit. “Gehörst du zu Severn?”


  “Irgendwie schon.”


  “Nimm deinen üblichen Tisch”, sagte der Mann zu Severns Rücken. Da Severn sich bereits in Bewegung gesetzt hatte, nahm Kaylin an, dass es sich dabei nur um eine Formalität gehandelt hatte, und sie hatte nicht unrecht. Aber der Mann kam auf sie zu, streckte eine große, schwielige Hand aus, und lächelte. Ein breites Lächeln. Er hatte noch alle Zähne. “Wenn du eine Freundin von Severn bist, bist du hier herzlich willkommen.” Seine Stimme passte zu seinem Lächeln, sie war ein wenig zu laut, ein wenig zu freundlich, und trotzdem irgendwie vollkommen echt.


  Er senkte sie jedoch ein wenig, als er sich näher zu ihr beugte. “Da ich euch beide aber noch nie zusammen gesehen habe, lass mich dir einen Rat geben, Mädchen. Wie heißt du?”


  “Kaylin”, sagte sie ihm. “Kaylin Neya. Gefreite. Bei den Falken.”


  “In Ordnung. Ich bin Burlan. Burlan Oaks.”


  Klang wie ein Straßenschild. Oder eine Kreuzung. “Das haben Sie sich ausgedacht, oder?”


  “Kluges Mädchen. Aber nicht klug genug. Pass auf, ich kenne Severn ein bisschen – mehr als die anderen hier –, und ich sage dir, dass heute nicht der richtige Tag ist, um Zeit mit ihm zu verbringen. Dreh dich um und geh nach Hause. Er wird es dir nicht übel nehmen, so einer ist er nicht. Aber ich glaube, er muss ein wenig da in der Ecke sitzen und alleine sein.”


  “Wahrscheinlich”, sagte sie trocken, “aber wenn ich aus der Tür gehe, wird er es nicht. Da sitzen bleiben, meine ich”, fügte sie hinzu. “Ich bin ein Falke, ich kann auf mich aufpassen. Aber danke für die Warnung.”


  Severn war vollkommen still. Die Stille war einfach … nervenaufreibend. Sie starrte von der Seite sein Gesicht an, die blasse weiße Linie, die von seinem Ohr bis zu seinem Kinn führte. Daran waren Wilde schuld.


  Sie erinnerte sich genau daran, es war das erste Mal gewesen, dass sie ihre heilende Gabe eingesetzt hatte, und es war reiner Zufall gewesen. Und jetzt? Wenn es heute noch einmal geschah, konnte sie ihn berühren, ehe die Blutung aufhörte, und er würde nicht einmal eine Narbe zurückbehalten.


  Aber sie würde ihn nicht heilen.


  Sie starrte ihre Hände an und zwang sich, ihren Blick von seinem Gesicht zu lösen. “Das hier wäre der reinste Luxus gewesen”, sagte sie ohne nachzudenken.


  “Du hast seine Kochkünste noch nicht probiert. Sei nicht so voreilig.”


  Sie sah auf, ein Lächeln hatte seine Augen verknittert, ohne seine Lippen zu erreichen. Es war da und schon wieder weg. “Severn –”


  “Du hast dich nicht verändert.”


  “Aber du?”


  “Nicht viel.”


  Es folgte eine lange, unangenehme Stille.


  Burlan – sie wollte wirklich gerne wissen, welchen Namen er bei seiner Geburt erhalten hatte, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass er schlimmer war – stellte zwei große Schüsseln in die Mitte des Tisches, gefolgt von zwei Löffeln und großen Lumpen, die so unregelmäßig waren, dass es einen Augenblick dauerte, ehe Kaylin sie als Mundtücher erkannte. Falls sie das waren. Sie blickte sie misstrauisch an.


  Ihr Magen war weniger wählerisch. Sie aß, nur, damit er still war.


  Aber während sie kaute – und das Fleisch in dem dicken Eintopf war erstaunlich frei von Fett, Knorpeln und Knochen –, fiel ihr etwas auf. “Severn, wann genau hast du um deine Versetzung gebeten?”


  Er sah ihr eine Weile beim Essen zu, ehe er seinen Löffel nahm. Das bedeutete natürlich, dass er nicht antworten würde.


  “Nach dem ersten Toten, oder?”


  Er kaute langsam. Als würde er dabei zählen.


  “Woher hast du davon gewusst?”


  “Es ist kein Geheimnis.”


  “Es ist ein offenes Geheimnis. Es wird nicht viel darüber geredet, auch nicht bei den Falken. Die Wölfe wurden zur Jagd geschickt – wir hätten gewusst, wenn sie in die Kolonien gegangen wären. Verdammt, sogar die Schwerter müssten es wissen. Wie?”


  “Iss einfach, Elianne.”


  “Kaylin.”


  “Dann eben Kaylin.”


  “Du hast darauf gewartet.” Es war eine Anklage. Sie konnte nicht anders. Alle Wut, die sie sich im Untersuchungszimmer verkniffen hatte, war nach innen gegangen, und ihre Wut hatte die schlechte Angewohnheit, zu bleiben.


  “Hier ist nicht der richtige Ort”, sagte er leise.


  “Hier ist genauso gut wie überall sonst.” Stimmte nicht. Überhaupt nicht. Sie biss sich auf die Lippe. Aber seine Stille und sein unberührter Gesichtsausdruck waren mehr, als sie vertragen konnte. Und sie dachte, sie hätte diese Prüfung mit wehenden Fahnen bestanden. “Du wusstest es. Du wusstest, es würde wieder anfangen.”


  “Nein”, sagte er ihr und aß mit bewussten, langsamen Bewegungen weiter. “Wusste ich nicht.”


  “Du hast es vermutet.”


  “Und du nicht?” Verachtung. Das erste echte Gefühl, das er sich erlaubte. Nicht ganz, was sie gewollt hatte, aber besser als nichts.


  “Nein.”


  “Du hast dich versteckt”, sagte er. “Darin bist du immer gut gewesen.”


  “Nach dem ersten Toten”, wiederholte sie und ignorierte seinen Kommentar.


  Er knirschte mit den Zähnen und nickte.


  “Wie lange hast du gewusst, dass ich bei den Falken bin?”


  “Lange genug.”


  “Wie lange?”


  “Sechs Jahre.”


  Sie ließ ihren Löffel fallen. Suppe schwappte über den flachen Rand der Schüssel. “Sechs Jahre?”


  “Ungefähr.”


  “Und du hast nie etwas gesagt?”


  Dieses Mal war sein Lächeln messerscharf.


  Sie zögerte. “In Ordnung, das habe ich verdient. Du wusstest, dass ich versuchen würde –”


  “Ja. Das wusste ich.”


  “Ich wusste nicht, dass du ein Wolf warst.”


  “Du hast nicht nach mir gesucht.”


  “Nein. Ich dachte, ich hätte dich hinter mir gelassen.”


  “Hast du”, sagte er leise. “Aber du bist zu den Falken gegangen, weil du nach etwas gesucht hast. Du hast es gefunden”, fügte er verbittert hinzu. “Und ich hatte dort keinen Platz.”


  Irgendetwas an der Art, wie er die Worte sagte, erstickte ihre Wut. Und sie brauchte sie noch. “Wer ist verantwortlich?”, flüsterte sie.


  “Ich weiß es nicht. Aber ich bin jetzt ein Falke … und du bist ein Falke. Wir haben beide genug gelernt, um diesen Rang zu verdienen. Dieses Mal wird es anders.” Er sprach die Worte, als wären sie ein Versprechen.


  Aber dieses Mal war auf letztem Mal aufgebaut. Sie schloss ihre Augen. “Ich bin nicht bereit”, sagte sie leise.


  “Ich weiß.”


  “Ich war hier glücklich.”


  “Ich weiß. Deshalb bin ich bei den Wölfen geblieben.”


  Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Aber sie war sich nicht länger sicher, was sie zu erwarten hatte. Sie nahm ihren Löffel und spielte damit. “Und du?”


  “Was?”


  “Warst du bei den Wölfen glücklich?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Ich bin kein glücklicher Mensch”, sagte er, nachdem ein Augenblick vergangen war.


  “Warum hast du dich ihnen angeschlossen?”


  “Warum hast du dich den Falken angeschlossen?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Bitte mich nicht, mit dir zu teilen, was du nicht auch zu teilen bereit bist.”


  Sie nickte. Das war nur fair. “Du hast recht mit dem Essen”, sagte sie und verzog das Gesicht.


  Er aß weiter. Sie versuchte, nicht zurück in das Untersuchungszimmer zu gleiten. Das Gedächtnis war eine tückische Angelegenheit.


  Aber nicht nur ihres, wie es schien. Severn senkte seinen Löffel. “Komm”, sagte er ruhig.


  “Isst du nicht auf?”


  “Ich bin fertig.” Er steckte die Hände in die Taschen und wartete.


  Sie folgte ihm. Die Taverne war nicht leer, und auch die Straßen waren nicht leer. Aber niemand kam Severn zu nahe, und so wurde auch Kaylin verschont.


  Sie gingen nicht weit. Sie kamen an ein flaches zweigeschossiges Gebäude, und Severn blieb vor der Tür stehen. Er nahm den Schlüssel heraus, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn um. Er sah sich zu ihr um, als sie merkte, dass sie direkt vor seiner Haustür stand.


  “Das ist deins?”


  Er zuckte mit den Schultern, “Nicht das ganze.”


  “Es ist … größer als meine Wohnung.”


  “Du wolltest reden”, sagte er leise und öffnete die Tür. Er wartete. Etwas an seinem Gesichtsausdruck stimmte nicht, sie hatte es noch nie so gesehen.


  “Severn?”


  “Nein”, sagte er und wartete weiter. “Ich rede über nichts, über das du nicht reden willst.”


  Da nickte sie und ging an ihm vorbei in den offenen Flur. Stufen führten in verschiedenen Winkeln nach oben, und ein breiter Bogen trennte den Eingangsbereich vom Korridor. Sie hob ihre Augenbrauen. “Die bezahlen dir einen ganzen Batzen mehr als mir.”


  “Ich war alt genug, ein Wolf zu sein, als ich bei ihnen angefangen habe.”


  Sie fragte ihn nicht nach den Schatten. Weil sie sich nicht sicher war, ob sie es wissen wollte. Ein Schattenwolf zu sein – ein Schattenirgendwas zu sein – war eine komplizierte Arbeit. Es bedeutete, dass man auf einen einfachen Befehl hin alles tat. Und dass man es nur dann tat.


  Nicht alle Männer und Frauen, die in den Schatten lebten, wurden diesem Vertrauen gerecht. Sie hatte es als Falke schon gesehen.


  Und sie wusste, zu was Severn fähig war.


  “Wenn es hier ordentlicher ist als bei mir, gehe ich wieder.”


  “Du weißt, wo die Tür ist.”


  Sie verdrehte ihre Augen. “Stiefel?”


  “Lass sie an, wenn du willst. Ist mir egal.”


  “Sag mir bitte, dass jemand anders bei dir sauber macht.”


  “Jemand anders macht bei mir sauber.”


  “Lügner.”


  “Du hast nicht gesagt, dass es stimmen muss.” Er führte sie in das, was in einem großen Haus ein Wohnzimmer gewesen wäre, so etwas hatte sie schon einmal gesehen. So war es ungefähr auch hier. Es gab einen Kamin und Feuerroste. Ein langes Sofa, und ein praktisches aus Holz. Neben dem Fenster stand ein Tisch. Das Fenster hatte, obwohl es zur Straße führte, kein Gitter.


  Die Farben waren gedämpft, und Kaylin bemerkte, dass in dem Raum ein Spiegel, egal wie groß, fehlte. Sie zögerte, bis sie den Teppich unter ihren Stiefeln bemerkte, dann fluchte sie und zog sie aus.


  “Warum haben die Wölfe dich gehen lassen?”


  “Ich habe darum gebeten.”


  “Das ist alles?”


  Er schüttelte den Kopf. “Der Wolflord und der Falkenlord sind sich nicht ähnlich. Der Wolflord hat gewusst, warum ich darum gebeten habe, und mir meine Bitte erfüllt. Er war sich überhaupt nicht sicher, ob der Falkenlord ebenfalls einverstanden sein würde. Kaylin, was machst du da?”


  Sie runzelte die Stirn. “Was meinst du?”


  Ihr fiel auf, dass er sich bemüht hatte, Abstand zwischen ihnen zu halten. Als sie sich in die Ecke des Sofas gesetzt hatte, hatte er den hölzernen Stuhl genommen. Er verließ ihn jetzt und kam über den Teppich, um an ihrer Seite zu knien. Na ja, um auf dem Teppich neben ihren Füßen zu knien. Er war viel größer als sie.


  Er nahm ihre Hände in seine, und erst da merkte sie, dass sie mit den Manschetten ihres Hemds gespielt hatte. “Meine Arme jucken”, sagte sie, halb entschuldigend.


  Aber er ließ nicht sofort los, und sein Gesichtsausdruck verschob sich nicht in die bekannte Verzweiflung. Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war stechend, der Blick eines Falken, mehr als ihrer es je sein würde.


  “Lass mich sehen”, sagte er.


  “Was sehen?”


  “Deine Arme.”


  Sie nickte, und er löste vorsichtig die Knöpfe, die ihre Manschetten zusammenhielten. Er schon den rechten Ärmel bis zu ihrem Ellenbogen hoch und drehte ihr Handgelenk behutsam um, sodass es dem Licht des Raumes ausgesetzt war. Es war magisches Licht, kein Feuer, und es war regelmäßig und hell. Oder so hell, wie er es haben wollte. Er verdiente wirklich mehr als sie.


  Aber sie vergaß, es ihm übel zu nehmen, als sie das eine Wort hörte, das er sprach. Er setzte ihren Arm vorsichtig ab, aber sie spürte die plötzliche Spannung in seiner Hand. Er stand auf, ging zu seinem Stuhl, und legte beide Hände auf seine breite Rückenlehne, wie um sich festzuhalten.


  Sie schrie fast auf, als das Holz splitterte.


  Fast. Aber als sie stattdessen auf ihre Arme sah, auf was auch immer er darin gelesen hatte, erstarrte sie.


  Die Zeichen waren verändert. Die Schrift war dicker, die Schnörkel fast verwischt. “Es – es hat sich verändert.”


  “Ja”, sagte er ohne sie anzusehen. “Es hat sich verändert.”


  Und sie wusste, dass er es erwartet hatte, aber auch gefürchtet. “Severn –”


  “Es war alles umsonst”, sagte er verbittert, drehte sich um, schob seinen Stuhl unsanft zur Seite und sah sie fest, fast wild an.


  “Alles um –” Sie stand auf. “Ich kann nicht – ich muss gehen.”


  Er sagte nichts, während sie ihre Stiefel nahm und floh. Sie war schon an drei Häusern entlang die Straße hinuntergerannt, ehe sie anhielt, um sie anzuziehen.


  9. KAPITEL


  “Kaylin?”


  “Guten Morgen, Marcus.”


  “Ja. Ist es. Morgen”, fügte er hinzu und kniff die Augen zusammen. “Bist du auch wirklich Kaylin Neya?”


  “Ha ha.”


  “Na, ihren Sinn für Humor hast du jedenfalls.”


  Sollte natürlich heißen gar keinen. Sie starrte ihn unheildrohend an.


  “Du hast letzte Nacht doch geschlafen?”


  Sie sagte nichts und beschloss, die dunklen Ringe unter ihren Augen für sich sprechen zu lassen. Sie waren ihr ewiges Anhängsel, und heute Morgen hatte sie den Spiegel tatsächlich lange genug für sich gehabt, um sie auch zu sehen. Sie hatte deswegen die Weckrufe verpasst, und das tat sie sonst so gut wie nie.


  Caitlin sah wie immer unerschütterlich fröhlich aus und rauschte nur mit einer kleinen Pause, um sie zur Begrüßung zu umarmen, an ihnen vorbei. Sie umarmte nur selten jemanden, aber bei Kaylin vergaß sie es nie. Caitlin war vielleicht ein Büromensch, aber sie hatte es irgendwie geschafft, Marcus im Zaum zu halten – oder was dafür galt – jedenfalls meistens. Sie mochte seine Launen nicht sonderlich, aber das tat niemand im Büro. Sie war älter, als sie aussah, und war als Hilfskraft für Marcus schon im Einsatz, seit Kaylin bei den Falken eingeführt worden war. Kaylin fand sie vogelartig, und es stimmte. Sie hatte Kaylin unter ihre Fittiche genommen, sie adoptiert. Sie hatte Kaylin gezeigt, wie man mit dem ganzen Papierkram umging, der auf Marcus’ Schreibtisch landete – weil Marcus sich in nächster Zeit nicht darum kümmern würde –, und hatte dafür gesorgt, dass sie sich zu Hause fühlte.


  Oder eher, dass sie sich so fühlte, als hätte sie ein Zuhause.


  Caitlin hatte für sie ihre Wohnung gefunden. Caitlin hatte die Miete so weit heruntergehandelt, dass sie “eine Schande” war. Aber Caitlin stellte sich bei Kaylins Gesprächen mit Marcus nicht daneben. Sie war clever.


  Und schon war sie weg, mit nur einem kurzen Zungenschnalzen, das sagen wollte, dass auch sie Kaylins Schlafmangel bemerkt hatte. Eines Tages, wenn sie viel Glück hatte, würde Marcus jemanden anstellen, der begriffsstutziger war. Der Spiegel begann sein lang gezogenes Heulen.


  “Geh nicht ran”, sagte Marcus.


  “Wollte ich auch nicht.”


  “Severn hat sich krankgemeldet.”


  “Gut.”


  “Kaylin –”


  “Das geht dich nichts an, Marcus.”


  Das Fell des Leontiners sträubte sich.


  Kaylin sackte zusammen. Sie zeigte fahrig ihre Kehle. Marcus knurrte.


  “Ich muss den Falkenlord sehen”, sagte sie ihm, als seine Krallen über ihre Haut fuhren. Er erstarrte.


  “Was ist passiert?” Er senkte seine Stimme. Keine Oktave, so musikalisch waren Leontiner nicht. Aber sie wurde tiefer, was nie ein gutes Omen war.


  “Die Zeichen”, sagte sie ruhig. “Sie haben sich verändert.”


  Er fluchte auf Leontinisch, aber er fasste sich kurz. “Tiamaris ist bereits im Turm”, sagte er ihr, während er sie in Richtung der Türen schob.


  “War ja klar.”


  Lord Grammayre befand sich ebenfalls im Turm, doch das war weniger überraschend. Kaylin trat ein, und die Türen schwangen hinter ihr zu. Sie verbeugte sich, richtete sich wieder auf, salutierte ausreichend vor dem Falkenlord – ausreichend, weil niemand da war, der beleidigt sein konnte, weil sie nicht ganz korrekt salutierte – und atmete tief durch.


  Tiamaris runzelte die Stirn. “Kaylin”, sagte er und nickte fast formell. “Ich hatte nicht erwartet, dich so früh –”


  “– am Morgen zu sehen. Stell dich hinten an.”


  “Kaylin”, sagte der Falkenlord mit viel ernsterer gerunzelter Stirn.


  Sie nickte und murmelte eine kurze Entschuldigung, die Tiamaris überhörte. Vielleicht war der Drache doch nicht so übel.


  “Bist du wegen den Aufzeichnungen hier?”, fragte der Falkenlord. Sein Stirnrunzeln hatte sich nur noch vertieft. Glücklicherweise war das nicht nur ihre Schuld.


  “Marcus hat mit Euch gesprochen?”


  “Ausführlich. Für Marcus”, fügte er noch hinzu.


  “Ich bin wegen der Aufzeichnungen hier. Irgendwie.” Sie wendete sich zum Spiegel. “Archiv”, sagte sie mit fester Stimme. Und dann, nach einer Pause: “Betrifft – Kaylin Neya.” Der Spiegel war aus praktischen Gründen kleiner, als der Spiegel im Untersuchungszimmer es gewesen war. Die Bilder, die sich auf ihm sammelten, wurden durch ein langes Oval eingefasst. Sie musste ihr Sichtfeld neu orientieren, entweder das, oder den Spiegel zur Seite drehen, und sie hatte eine gute Ahnung, wie beliebt sie das machen würde.


  Der Falkenlord stellte sich neben sie. “Kaylin?”


  Sie schüttelte den Kopf und knöpfte ihre Manschetten auf. Dann rollte sie die Ärmel bis zum Ellenbogen hoch. So entblößt sahen die Zeichen weniger bedrohlich aus als am Abend zuvor, aber nicht viel weniger. Sie streckte sie vor dem Spiegelbild aus und wartete.


  “Sie haben sich verändert”, sagte Tiamaris leise. Falls es ihn überraschte, hörte sie es seiner Stimme nicht an. “Haben sie sich seit deiner Ankunft zum ersten Mal verändert?”


  “In den Gesetzeshallen?”


  Er nickte.


  Sie ebenfalls.


  “Und frühere Aufzeichnungen haben wir nicht?”


  “Ein paar”, sagte sie und versuchte, nicht zu feindselig dabei zu klingen.


  “Die Tha’alani”, sagte der Falkenlord zur Erklärung.


  “Darf ich?”, fragte Tiamaris sie. Er sah den Falkenlord nicht an, und sie hatte das Gefühl, dass er die Aufzeichnungen nicht anrühren würde, falls sie Nein sagte. Sie war überrascht, wie dankbar sie sich dafür fühlte, und sie gab ihm gern, was sie ihm sonst nicht gegönnt hätte. Ihre Erlaubnis.


  Er war besser mit den Spiegeln, als sie es war, das stand außer Frage. Er sprach nicht einmal. Stattdessen berührte er nur die silbrige Oberfläche – der Falkenlord hatte ihr, als sie zum ersten Mal mit den Spiegeln übte, geschworen, er würde ihr die Finger brechen, falls sie das jemals tat.


  Bilder sausten vorbei – klare, deutliche Bilder, nicht die nebligen Fetzen, die Kaylin meistens hervorrief. Sie sah fasziniert zu, wie er sie aus den Tiefen des Archivs wühlte und sie auf dem knappen Platz verteilte, bis er fünf verschiedene Bildfolgen hatte, alle von ihren Armen.


  “Hier hast du die Zeichen zum ersten Mal bemerkt?”, fragte er und deutete auf eines der Bilder.


  Dünn wie Spinnennetze und aschgrau. “Ja”, sagte sie, auch wenn sie sich selbst nicht mehr daran erinnern konnte, wie sie ausgesehen hatten.


  “Und das ist sieben Jahre her?”


  “Plus minus sechs Monate.”


  Er nickte wieder. Doch statt Angst oder Abscheu spürte sie Neugierde, und sie ließ sich davon leiten. Die Zeichen, die ersten, hatten sich verändert im Laufe der –


  Sie schluckte. Darüber konnte sie hier nicht nachdenken.


  “Sie haben sich verändert”, sagte er leise. “Nach den ersten Toten.” Er klang nicht überrascht. Im Grunde hatte sie den Verdacht, dass er sie bereits untersucht hatte. Sie fragte nicht, wann, das war sie ihm schuldig. Er starrte das Spiegelbild an, und die Schrift auf jedem der Bilder, die er ausgesucht hatte, wurde größer. Er wählte einen Bereich der Male aus. Sie konnte sehen, dass sie sich verdunkelt hatten – dazu musste man sich nicht lange mit ihnen befassen.


  Sie konnte aber auch sehen, dass ein Teil des verschlungenen Musters sich verändert hatte.


  “Ich … glaube schon.”


  “Wann hast du deine Gabe zum ersten Mal eingesetzt?”


  Sie sah den Falkenlord zum ersten Mal an.


  “Er weiß davon”, antwortete der Falkenlord gelassen. “Die Magier nicht. Was hast du dir bloß –”


  “Gedacht?”


  “Ich bezweifle, dass das das richtige Wort ist.”


  Sie schwieg eine ganze Minute lang. “Ich dachte, dass die Magier uns mehr nutzen würden, wenn sie mehr Informationen haben.”


  Der Drache und der Aerianer sahen sich an.


  “Ich will, dass es aufhört”, sagte sie verbittert. Ihre Hände begannen zu zittern, und sie rollte ihre Ärmel wieder hinunter. “Ich will nicht wieder in diesen Raum. Ich will nicht, dass noch jemand hergebracht wird. Nicht deswegen. Nicht wegen denen.”


  “Und dich zu offenbaren würde das wie genau bewirken?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Ich weiß nicht. Ihr habt immer gesagt, ich weiß die Magier nicht zu schätzen – das stimmt auch –, aber ich weiß auch nicht immer, wie die Fetzen von Informationen, die ich zusammentrage, zusammenpassen.”


  “Bewundernswert”, sagte der Falkenlord, als wäre es alles andere als das. “Aber in diesem Fall, fehlgeleitet. Ja, es würde ihnen tiefere Einblicke verschaffen – aber der Preis dafür wäre viel zu hoch. Dieses Risiko wirst du nicht noch einmal eingehen.”


  “Ja, Sir.” Sie zögerte. Tiamaris betrachtete immer noch die verschiedenen Male, als hoffte er, ihnen eine Bedeutung abzuzwingen. Sie ließ ihn. “Haben die Magier irgendwas Nützliches getan?”


  “So kenne ich meine Kaylin”, entgegnete der Falkenlord trocken. “Callantine hat eine Probe der Haut mitgenommen. Dann hat er sich mit seinen Anhängern zurückgezogen.”


  Sie verdrehte die Augen.


  “Ich glaube, er hat vor, das Orakel zu besuchen.”


  “Orakel?”


  “Ehe du deine nutzlose Verachtung auslebst, darf ich deine eigenen Worte wiederholen? Information kommt oft aus unerwarteten Quellen.”


  “Von den Orakeln würde ich nie etwas Nützliches erwarten”, sagte sie und machte sich nicht die Mühe, ihre Verachtung zu verbergen.


  Der Falkenlord entschloss sich, das zu übergehen. “Es hat drei Tote in den Kolonien gegeben, und zwar in kürzeren Abständen als bei ähnlichen Vorfällen in der Vergangenheit. Wenn die Magier sich auch nicht über die Gründe im Klaren sind, so wissen sie doch genau, dass drei nicht die gewünschte Zahl ist. Sie wissen, dass mehr folgen werden. Die Magier sind sich bei nichts in ihren Untersuchungen sicher, sie wissen nur, dass es sich um Magie handelt. Sie wissen, dass die Zeichen linguistisch sind. Sie wissen nicht, was die Zeichen bedeuten.”


  Tiamaris blickte auf. “Grammayre”, sagte er. Kaylin glaubte, dass er nicht merkte, dass er den Titel vergessen hatte, und auch dem Falkenlord schien es nicht aufzufallen. Kaylin würde er das niemals durchgehen lassen. Keinem der Falken würde er das. Was bedeutete Tiamaris dem Falkenlord?


  “Tiamaris?”


  “Hier.” Der Spiegel hatte sich verändert. Wann, wusste Kaylin nicht genau. “Das sind die Zeichen auf den Armen des Jungen. Und hier, hier und hier – die Zeichen an anderen Opfern. Wie Ihr wisst, sind es die gleichen.”


  Der Falkenlord nickte.


  “Das sind Kaylins Arme, als sie zum ersten Mal aufgetaucht sind. Das sind sie jetzt. Seht Ihr das Muster?”


  Der Falkenlord legte die Stirn nicht in Falten, sein Gesicht veränderte sich überhaupt nicht. Kaylin sah Tiamaris an. Dann blickte sie hinab auf ihre Arme. “Sie verändern sich”, sagte sie leise. “In das, was auf den anderen steht. Auf den Toten.”


  “Ja”, sagte Tiamaris ruhig. “Das habe ich auch gedacht.”


  Mehr als gedacht, er hatte die Beweise vor sich, sie konnte es selbst deutlich sehen. Sie hatte vor langer Zeit einmal Angst gehabt, zu sterben. Die Angst war besser gewesen. “Du glaubst, wenn sie sich verändern, falls sie sich vollkommen ändern, bringt es mich um.”


  “Nein, Kaylin”, sagte er sanft. “Nicht dich.”


  “Was glaubst du, was dann geschieht?”


  Sein Schweigen war kein Trost.


  “Tiamaris?”


  “Ich weiß es nicht”, sagte er schließlich. Und er sagte nicht die Wahrheit.


  Sie wies ihn darauf hin. “Du lügst.”


  Und merkte sich genau, wie seine Augen von einem matten Gold zu bitterem, flammendem Rot wurden: Nenne nie einen Drachen einen Lügner.


  Der Falkenlord trat zwischen sie. Er berührte Kaylin nicht, und er hob sicher nicht die Hand gegen Tiamaris, aber seine Anwesenheit wirkte beruhigend. Irgendwie. “Sie ist in den Kolonien aufgewachsen. Sie versteht den Hof nicht, und da Ihr Euch entschlossen habt, hier zu lernen, müsst Ihr damit rechnen.”


  Timaris nickte grimmig. “Ich habe nicht gelogen”, sagte er in einer Stimme, die den ganzen Fluss Ablayne in einem Augenblick zu Eis erstarren lassen konnte. “Ich weiß nicht, was geschehen wird.”


  “Du hast einen Verdacht.”


  “Wenn du auch nur eine Unze Verstand hast”, entgegnete er, “dann du ebenfalls. Du hast das Siegel in den Langen Hallen von Nightshade gesehen – du kennst die Schrift der Alten. Du weißt, dass es sich um uralte Magie handelt.” Das Rot verließ seine Augen, sie waren jetzt gebranntes Orange und wurden langsam wieder zu ihrem normalen Gold. “Aber es stimmt, Grammayre. Ich vergesse mich. Kaylin, ich habe dir gesagt – Magier sind bereits dabei gestorben, solche Male zu untersuchen. Sie finden sich auf Steinwänden, Steintafeln, goldenen Kugeln. Kein einziges solcher Zeichen wurde je auf etwas Lebendigem gefunden, außer auf dir.


  Doch die Schrift auf deinen Armen, so, wie sie zuerst aufgetaucht ist, unterscheidet sich auffällig von den Zeichen auf den Opfern. Die Art, auf die sie gestorben sind, und die Bedeutung der Schrift lässt nur eine einzige Schlussfolgerung zu.”


  “Ich bin in Gefahr.”


  “Ja.” Ehe sie sprechen konnte, hob er eine Hand. “Die Gabe, die du zeigst – das Heilen – ist keine dunkle Kunst. Sie ist selten, und dass du sie überhaupt hast, obwohl du so wenig gebildet bist, macht dich einzigartig. Außerdem”, fügte er leise hinzu, “muss es die Aufgabe der Mörder um vieles erschweren. Wenn ich mit meinem wenigen Wissen raten müsste, würde ich sagen, dass die frühen Zeichen auf irgendeine Art deinen Impuls zu heilen ansprechen. Die Zeichen auf den Opfern sprechen von Tod, und nur davon. Hier”, sagte er, und die Bilder veränderten sich, “ist das erste Bild, das wir von den Zeichen auf deinen Armen haben. Siehst du diese Rune?” Es war ein Kreis, ein kleiner Kreis, schlicht und mit etwas verziert, das wie stilisierte Blätter aussah. “Ich glaube, es ist ein Token. Und es bedeutet nicht Tod, sondern natürliches Ende und natürlicher Anfang.


  Das hier”, fuhr er fort und richtete den Fokus auf den Arm eines gesichtslosen Leichnams, “ist der Tod. Ein Kreis, der gebrochen ist, und so den Sinn des Natürlichen verliert. Diese Veränderung beim Schreiben vorzunehmen ist leicht. Aber es handelt sich hier um mehr als nur Schrift. Ich glaube, sie versuchen, einen essenziellen Teil der Magie zu verändern. Wärest du ein anderer Mensch –”


  “Hätte sie den Turm nie lebend verlassen”, sagte der Falkenlord leise.


  “Wäre das besser gewesen?”, fragte Kaylin.


  “Diese Frage musst du dir selbst beantworten”, antwortete der Falkenlord. Er war jetzt ernst. Kalt. “Aber nicht nur für dich wird die Antwort wichtig sein. Auch mein Urteilsvermögen wird infrage gestellt.”


  Sie schluckte. “Tiamaris”, sagte sie leise, “bleibst du hier?”


  Er hob eine Augenbraue.


  “Während ich … mich im Archiv umsehe. Nach den früheren Toten.”


  “Ah. Ja, Kaylin. Ich bleibe. Ich habe den starken Wunsch, dich auszufragen, und er wurde mir lange Zeit verweigert.”


  “Wann hast du darum gebeten?”


  “Das ist nicht wichtig”, entgegnete der Falkenlord und hob eine Hand. “Tiamaris.”


  “Lord Grammayre.”


  Im Turmzimmer vergingen Stunden. Die Schatten wurden kürzer, als die Sonne die Mitte der gewölbten Decke erreichte. Kaylin merkte den Fortschritt der Zeit kaum. Ihr Nacken war verspannt, und sie musste auf und ab gehen, damit ihre Beine nicht zitterten. Tiamaris bediente den Spiegel, er hatte es ihr angeboten, und sie hatte nichts getan – ihre Art, sein Angebot abzulehnen.


  Die erste Stunde war schweigend verstrichen. Schweigen war nie ihre Stärke gewesen. Sie mochte Leute hassen, die Stille mit möglichst vielen Worten vollstopfen mussten, nur um sie zu vermeiden, aber sie war ehrlich genug, um zu wissen, dass sie selbst kurz davor war, einer von ihnen zu werden. Im Schweigen lagen überraschende Fallen, bei Worten wusste man wenigstens meistens, wo die Stolpersteine zu finden waren.


  Aber es gab Zeiten, da waren Worte so unpassend, dass es fast obszön war, sie zu benutzen. Sie schwankte zwischen beiden Impulsen, und sprach erst, nachdem die zweite Stunde angebrochen war. “Wie viele?”


  Er hätte so tun können, als verstünde er nicht, was sie wollte, aber er hatte doch etwas Mitleid in sich. Auch wenn er kalt und konzentriert war, ihre Hautfarbe hatte sich auf etwas zwischen grau und grün eingespielt.


  “Achtunddreißig.”


  “Richtig. Das wusste ich.” Aber sie hatte es nicht gewusst. Sie hatte die Zahl gekannt. Sie hatte sie verstanden, so wie sie die meisten Zahlen verstand. Sie hatte der Wahrheit nie näher kommen wollen. Und das hier? Auch wenn ihre Hände die Leichen nicht tatsächlich berührten, war es fast das Gleiche. Das Archiv hatte viel weniger Mitleid als der Drache. Dort waren die Angaben klar, deutlich, knapp, und alles wurde aufgezeichnet.


  Und was dort nicht stand, konnte sie sich selbst dazudenken: Den Geruch. Die Temperatur der Haut.


  “Alle diese Toten wurden in Nightshade gefunden.”


  Tiamaris nickte.


  “Kannst du – kann das Archiv sie für mich auf einer Karte verzeichnen?”


  “Es gibt kein offensichtliches Muster –”


  “Kann ich einfach eine Karte bekommen?”


  Er nickte. Doch als er die Hand hob, als er sich ganz zum Spiegel drehte, stellte er die erste aufdringliche Frage. “Kaylin, gibt es einen Grund, warum du alle ihre Namen kennst?”


  Sie hatte die Namen nie laut ausgesprochen. Und da es ihr kaum etwas ausmachte, eine Lügnerin genannt zu werden, sagte sie fast Nein. Aber das würde auch nicht helfen. Die Wahrheit konnte ihr vielleicht Antworten bringen, die sie nicht bereits kannte. Aber für den Augenblick war es zu viel, und sie wechselte stattdessen das Thema. “Als ich jünger war – als die Morde passiert sind – dachte ich, es passiert überall. Wir haben nicht viel gelesen, konnten wir ja nicht. Wir hatten keine Ahnung, was außerhalb unserer Kolonie vor sich ging. Wir glaubten an Hunderte von Toten.


  Wir dachten, der Stadt wäre es egal.”


  “Und jetzt?”


  “Jetzt ist es wohl nicht mehr wichtig, ob es euch egal war oder nicht”, sagte sie verbittert. Dann hielt sie inne. “Doch. Wichtig ist es schon. Es macht nur keinen Unterschied.”


  “Und wenn es damals keinen Unterschied gemacht hat”, sagte Tiamaris, immer noch mit dem Rücken zu ihr, “dann glaubst du, dass es jetzt auch keinen Unterschied machen kann.”


  Sie nickte.


  “Du bist hier.”


  “Ich meinte einen guten Unterschied.” Der Spiegel veränderte sich plötzlich, als hätte er sich die Zeit genommen, alle Informationen, die sie angefordert hatte, zu sammeln und zu sortieren, und sie dann auf einmal ausgespuckt. Tiamaris sagte leise etwas über zu kleine Spiegel, und zu jeder anderen Zeit hätte sie gelacht. Aber dieses Mal sah sie zu, wie sich Nightshade vor ihr ausbreitete. Es war keine Landkarte, wie man das Wort eigentlich verstand. Es war eine Luftaufnahme der richtigen Gebäude und Straßen. Es gab keine sichtbaren Schilder, aber der Spiegel hatte schmale Wörter eingefügt, die in hellem, leuchtendem Gold auf die Straßen geschrieben waren. “Die da ist falsch”, sagte sie ohne nachzudenken.


  “Welche?”


  “Der Straßenname da. So wird sie nicht genannt.”


  “So wird sie offiziell genannt.”


  Sie verdrehte die Augen.


  “Denk daran”, sagte Tiamaris, als kleine rote Punkte auf den “offiziellen” Straßen zu erscheinen begannen, “dass diese Lichter zeigen, wo die Leichen gefunden wurden. Sie sagen nichts darüber aus, wo sie umgebracht wurden.”


  Sie nickte. “Erscheinen sie in der … richtigen Reihenfolge?”


  “Sie sollten in der Reihenfolge erscheinen, in der sie gefunden wurden”, sagte er. Jedes Wort wohlgewählt, um Abstand zu schaffen. Das hatte sie immer gehasst, aber heute fühlte sie sich deshalb wie eine Heuchlerin, weil sie für seinen Versuch dankbar war.


  Sie sah genau zu. Der Spiegel ließ jedes neue Licht langsam aufleuchten, und sie musste annehmen, dass es an einem stummen Befehl von Tiamaris lag.


  “Willst du die Namen?”, fragte er leise.


  Sie blickte auf und war überrascht zu sehen, dass er jetzt sie beobachtete, und nicht den Spiegel. Aber sie schüttelte den Kopf und sah weiter der Katastrophe zu, die sie nicht verhindern konnte. Die Zeit war schon immer ihr Feind gewesen, die Vergangenheit war nur ein weiterer Teil der Zeit. Wenn sie sich besonders niedergeschlagen fühlte, träumte sie davon, durch die Zeit reisen zu können, als wäre sie der Ablayne. Dann könnte sie zurückgehen, mit Wissen bewaffnet, und jeden einzelnen Tod verhindern. Sie konnte sie alle finden, bevor sie starben. Sie konnte sie alle heilen.


  Es war ihr größter Wunsch.


  “Kaylin?”


  “Kannst du mir sagen, ob noch jemand anders … so etwas gemacht hat?”


  “Was gemacht?”


  “Die Toten auf einer Karte verzeichnet. So wie wir. Auf dieselben Informationen zugegriffen.”


  “Jeder Zugriff wird aufgezeichnet”, sagte Tiamaris nachdenklich. “Aber die Information ist vertraulich –”


  “Das ist mir so was von egal. Kannst du mir die Informationen besorgen?”


  “Warum?”


  Sie knirschte mit den Zähnen. “Weil ich sie brauche”, sagte sie.


  “Nein.”


  “Kannst du mir sagen, ob eine spezielle Person Zugriff hatte?”


  “Welche Person?”


  “Severn.”


  Er zögerte. “Kaylin”, setzte er an.


  “Bitte.”


  “Die Anfrage wird verzeichnet”, sagte er ihr. Seine Art, sie zur Vorsicht zu mahnen. Als ob. Als sie nicht antwortete, tat er es. “Ja. Severn hatte Zugriff auf diese Informationen.”


  “Wann?”


  “Vor sechs Jahren.”


  “Sechs Jahre – da hat er gerade erst bei den Wölfen angefangen! Ich hatte keinen Zugriff zum Archiv bis – nein, egal. Nicht so wichtig. Wurde das auch aufgezeichnet?”


  “Wahrscheinlich.”


  Sie fügte noch einen Strang Flüche in mehreren Sprachen hinzu. Das würde irgendeinem Gelehrten sicher viel Freude bereiten.


  “Ich verstehe, warum Lord Grammayre dich als eine Herausforderung betrachtet”, sagte der Drache. Aber er lächelte, wenn auch müde, so doch ehrlich.


  Sie sah zu, wie die Karte sich endlich ganz entfaltete. Sie stand neben dem Spiegel, zählte die roten, blinkenden Lichter, zählte die Toten. Benannte sie stumm, weil sie es konnte. Sie hatte sie alle getroffen, einige mehr als einmal, einige viel öfter.


  “Das Einzige, was sie gemeinsam haben”, sagte sie leise.


  “Ihr Ende in Nightshade.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich kannte sie alle. Wenigstens ihren Namen.” Sie hob eine Hand, berührte den Spiegel aber nicht, die alten Lektionen hatten sich bei ihr zu sehr eingeprägt. “Du hast recht. Es gibt kein erkennbares Muster.” Aber sie log.


  “Wohin gehst du?”


  “Ich hole mir was zu essen. Ich habe Hunger.” Noch eine Lüge.


  Tiamaris war kein Heuchler, sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er wusste, dass sie log, aber er machte ihr deswegen keine Vorwürfe.


  Nach einem ereignislosen Mittagessen kehrte sie in den Turm zurück. Tiamaris war immer noch dort, und der Spiegel – was sie davon hinter seinem breiten Rücken erkennen konnte – zeigte nicht länger die Abbilder der Toten. Stattdessen war die ganze Oberfläche mit Siegeln bedeckt. Einige auf Stein, einige auf Pergament, andere auf Stoff. Sie versuchte, über seine Schulter zu spähen, doch er hob eine Hand, und der Spiegel wurde blind.


  “Tut mir leid”, murmelte sie.


  Er sah auf, als hätte er gerade erst gemerkt, dass sie auch im Raum war. “Entschuldigungen sind nicht nötig”, sagte er ruhig. “Aber ich glaube, Kassan will dich auf Patrouille schicken.”


  “Mit wem?”


  “Ich bin mir nicht sicher.”


  “Also nicht mit dir.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Man schickt mich nicht oft auf Patrouille.”


  “Du bist kein echter Falke.”


  Er hob eine Augenbraue als seine einzige Antwort. “Kaylin”, sagte er, als sie sich zur Tür wendete, “ich habe diesen Fall fast sieben Jahre lang untersucht, aus Gründen, die nur mich etwas angehen. Ich habe eine Frage, die ich gerne von dir beantwortet hätte, aber ich werde auch dein Schweigen akzeptieren.” Seine Stimme klang merkwürdig. Sie war Falke genug, um den Ton zu verstehen, aber auch Kaylin genug, um Fragen zu stellen.


  “Normalerweise musst du Schweigen nicht einfach so hinnehmen, oder?”


  “Normalerweise nicht, nein. Aber an diesem Fall ist nichts normal.”


  Sie zögerte und nickte dann.


  “Wo hast du in den Kolonien gelebt?”


  Ihm entging wirklich nichts. “Warum?”


  “Es steht dir frei, die Frage nicht zu beantworten”, sagte er und legte seine Stirn in tiefere Falten. “Aber meine Zeit mit Spielereien zu verschwenden steht dir nicht zu.”


  Sie schloss die Augen. “Karte”, sagte sie leise. Als sie sie öffnete, war sie bereits da. Genau wie die Lichter, die Spur der Toten. Sie trat an den Spiegel, hob einen Finger, und deutete in die Mitte des zufälligen Musters. “Dort”, sagte sie leise. “Nahe Vier Ecken.”


  Er strich mit der Hand über den Spiegel. Sie glaubte, die Karte würde verschwinden. Stattdessen leuchteten drei weitere Lichter zwischen den ersten achtunddreißig auf.


  “Ja”, sagte sie leise. “Dort in der Nähe.”


  “Sie wissen nicht, dass du gegangen bist.”


  “Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was Nähe damit zu tun hat. Die Toten wurden in den Kolonien gefunden, aber meine Arme verändern sich immer noch.”


  “Danke.” Er hob noch einmal seine Hand, und die Karte verschwand. “Du kannst gehen.”


  Sie schaffte es fast nach draußen, musste sich allerdings noch einmal umdrehen. “Hast du ihm gesagt, er soll mich umbringen?”


  Er antwortete nicht.


  “Tiamaris, hast du dem Falkenlord gesagt, er soll mich umbringen?”


  “Was glaubst du?”


  Sie hatte darauf keine Antwort.


  Teela wartete an Marcus’ Schreibtisch auf sie. Marcus war nicht da, auch Leontiner mussten essen. Sie kochten allerdings nicht sehr häufig.


  “Du hast dir Zeit gelassen”, sagte die Barrani. Sie erhob sich von den neuesten Krallenspuren und zuckte mit den Schultern. “Sie spannen dich ziemlich ein.”


  Kaylin nickte. “Kommt Tain nicht?”


  “Ich dachte, ich gebe Tain den Nachmittag lieber frei.” Während sie sprach, richtete sich ihr Blick auf das Zeichen auf Kaylins Gesicht. Kaylin zuckte zusammen. Sie hatte es ganz vergessen. Aber sie sah ihr eigenes Gesicht auch selten.


  “Ich habe mich nicht verändert”, murmelte sie.


  “Du bist pünktlich gekommen”, widersprach Teela ihr mit einem Grinsen. Jeder wollte ein Komiker sein.


  “Ich habe gehört, es gab Ärger bei den Findelhallen.”


  Kaylin zuckte mit den Schultern. “Haben alle davon gehört?”


  “So ziemlich, jedenfalls wenn sie nicht weiter als eine Meile vom Büro weg waren.” Teelas Stirnrunzeln war nur oberflächlich. Sie hatte ihre Augen zusammengekniffen. Das sollte ihr besorgter Gesichtsausdruck sein. Komisch, wie sehr er einer Drohung ähnelte.


  “Warum?”


  “Marrin ist laut, wenn ihre Jungen bedroht werden.”


  “Sie ist eben Leontinerin.”


  “Ja. Und sie konnte dich nicht erreichen. Marcus hatte eine seiner Launen – wahrscheinlich gut, dass sie nicht persönlich in die Hallen gekommen ist.”


  “Warum?”


  “Ach, das Übliche – zwei wütende Leontiner, viel Gefauche, viele Krallen, Fangzähne und Fell.” Teela zuckte mit den Schultern. “Und irgendwann hat er ihr dann ja auch gesagt, dass du zu Hause bist.”


  “Wann irgendwann?”


  “Sie musste ihm sagen, was passiert ist.”


  Kaylin schloss die Augen. “Das hat ihr bestimmt nicht gefallen”, sagte sie schließlich.


  “Hat es auch nicht.”


  “Marcus?”


  “Hat nicht viel mehr gesagt. Er ist ein Mann. Er weiß, wann er sich zurückziehen muss.” Sie drehte die Keule in ihren Händen – sie entsprach den Bestimmungen. Für Barrani. Was bedeutete, dass sie über einen Meter lang war und nur so lange wie Holz aussah, bis man damit getroffen wurde. Teela trug die vollständige Straßenuniform, aber eine Rüstung hatte sie nicht angelegt. Für die Barrani war die Rüstung freiwillig. Kaylin trug Leder, allerdings verborgen unter ihrem weiten Übermantel, auf den das Emblem der Falken mit etwas, das wie Gold aussah, gestickt war. Da sie das Budget ihrer Abteilung kannte, war es wahrscheinlich etwas anderes. Sie hatte nie gefragt.


  “Wohin gehen wir?”


  “Barker.”


  “Warum?” Barker war ein kleines, untersetztes Wiesel von einem Kaufmann. Neben ihm wirkte sogar Schmieröl sauber.


  “Du hast wohl nicht aufgepasst, was? Wir haben noch viereinhalb Wochen bis zu den großen Feiertagen in Elantra.”


  Kaylin verdrehte die Augen. “Und Barker verkauft schon wieder gefälschte Lizenzen?”


  “Er ist nur ein Mensch”, sagte Teela mit einem Schulterzucken.


  “Hey, dagegen hab ich was!”


  Die Barrani lachte. “Typisch. Nein, wir haben keinen Beweis, dass er versucht, gefälschte Lizenzen zu verkaufen. Ja, wahrscheinlich tut er es. Er versucht das doch jedes Jahr auf irgendeine Art.”


  “Irgendwann muss er mal Glück gehabt haben.”


  “Wahrscheinlich. Entweder das, oder er ist unglaublich optimistisch.”


  “Er ist Barker”, sagte Kaylin und zuckte mit den Schultern. Sie zögerte und wurde langsamer.


  “Was ist?”, fragte Teela, drehte sich um und ging zurück.


  “Warum bist du für die Feiertage eingeteilt?”


  Teela zuckte mit den Schultern. “Strafpunkte, weil ich verkatert war?”


  “Ha. Wäre das ein Problem, hätte Eisenbeißer dafür gesorgt, dass in der Stadt ewige Feiertage herrschen. Du bist ein Senior. Du hast es wie lange – fünf Jahre? vermieden, Dienst zu schieben. Du hasst Feiertagsdienst.”


  “Noch ist es nicht so weit”, entgegnete die Barrani. Dann streckte sie die Hand aus und gab Kaylin einen Schlag auf den Hinterkopf. “Sei nicht so aufmerksam.”


  “Du hast darum gebeten, eingeteilt zu werden.”


  “Sehe ich wie ein Masochist aus?”


  “Nur wenn du mit Tain trinkst.” Kaylin setzte sich wieder in Bewegung. “Machst du dir Sorgen um mich?”


  “Ich verstehe einfach nicht, wie Menschen es schaffen, im Kaiserreich zu überleben. Wahrscheinlich nur, weil ihr euch wie die Kaninchen fortpflanzt”, entgegnete Teela. “Ihr seid alle so direkt, ihr könntet euch auch Zielscheiben auf die Stirn malen.”


  “Das ist Teil unseres Charmes.”


  “Ist es. Was nur heißt, dass ich wahrscheinlich zu viel Zeit in menschlicher Gesellschaft verbracht habe. Ich bin für den Hof kaum mehr geeignet.”


  “Dann ist es ja gut, dass du kein Teil davon bist.”


  Teela lachte. “Du hast die Feiertage noch nie mit Barrani verbracht, oder?”


  “Nein.”


  “Gut.”


  “Teela – das Zeichen verändert mich nicht.”


  “Noch nicht”, sagte Teela leise, “aber es kann. Es gibt ihm Macht über dich. Es ist – es ist, als würde ein Mensch seinen wahren Namen verraten. Namen haben Macht.”


  In dem Augenblick wollte Kaylin es Teela fast verraten. Dass sie den Namen des Koloniallords kannte. Sie wollte wissen, ob das ein Ausgleich war – aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, zu fragen. Sie war sich nicht sicher, warum.


  “Wenn du nicht stark genug bist – und nur sehr, sehr wenige Menschen sind es –, dann kann der Barranilord dich auf alle möglichen Arten benutzen. Er kann durch deine Augen sehen, durch deine Ohren hören. Aber … da ist noch mehr.”


  “Danke. Das reicht schon.” Aber es reichte nicht. “Könntest du das auch?”


  “Dich zeichnen?”


  “Irgendwen zeichnen.”


  “Du bist wirklich zu aufmerksam. Und du hast eine große Klappe.” Teela zuckte mit den Schultern. “Ich hab es nie versucht.” Näher daran, zuzugeben, dass sie es nicht konnten, würde kein Barrani je kommen. Schließlich mussten sie an ihre Arroganz denken. “Besitztum heißt bei den Barrani etwas anderes. Vergiss das nicht.”


  Mit dem Zeichen auf ihrer Wange hielt Kaylin das für unwahrscheinlich.


  Teela blieb vor einem sehr großen, sehr praktischen dreistöckigen Gebäude stehen. Es war so reich verziert, dass es für Kaylin schon hässlich war. Wasserspeier und andere Steinmetzarbeiten bedeckten jede steinerne Oberfläche, die sonst glatt gewesen wäre. Gold, von Magie vor Dieben geschützt, die Stunden damit zubringen würden, es anzukratzen – als ob – war ebenfalls reichlich verwendet worden, besonders auf der Oberfläche der riesigen Schilder, die den Namen der Einrichtung verkündeten, und die besonderen Umstände, unter denen die niederen Gesellschaftsschichten um Mitgliedschaft ersuchen durften.


  Kaylin mochte die Vereinigung der Kaufleute aus Prinzip nicht.


  Die Kaufleute verbrachten ihre Tage auf der anderen Seite der schwer bewachten Türen, und nur für den Fall, dass ankommende Besucher eine Bedrohung darstellten, errichteten sie noch magische Glaspforten zwischen sich und der Außenwelt. Sie hatten ihren Papierkram außerdem so hoch gestapelt, dass es ein Wunder war, dass man überhaupt etwas vom Fußboden erkennen konnte.


  Doch die Fußböden glänzten wie immer.


  Die Vereinigung der Kaufleute beschäftigte ihre eigenen Wachen, und die hielten sich für etwas Besseres als die anderen Wachen, die des Hochadels ausgenommen. Und dazu gehörten die Falken auf keinen Fall. Sie verzogen deshalb das Gesicht, als sie – ein kleines Stück – zur Seite traten, um die Falken einzulassen. Sie waren hochmütig, aber sie waren nicht dumm.


  Kaylin zweifelte allerdings an ihrer Überlegenheit. Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie die Wachen für ihre Überheblichkeit gehasst, jetzt waren sie nur ein weiterer Teil der Vereinigung, und von daher gut für den Job geeignet. Sie wurden gut bezahlt – aber wenn man etwas bewachte, das Loyalität weder weckte noch verdiente, musste man das wahrscheinlich werden.


  Das Erdgeschoss war fast ganz von den Pforten eingenommen, aber es gab auch Türen – ebenfalls bewacht – die zu den Büros und in die obere Galerie führten. Selbstverständlich hatten die Kaufleute ihren eigenen Speisesaal, und ihre eigenen Köche. Sie hatten auch ihre eigenen Magier eingestellt. Sie waren wie eine eigene kleine Kolonie.


  Aber auf ihre Art unterstanden sie ebenfalls den Lords der Gesetze und dem Kaiser. Sie zahlten – wie sie oft und lange beklagten – ihre Steuern. Die theoretisch Kaylins Lohn zahlten. Sie versuchte, daran zu denken, als sie den Boden betrat.


  Teela fasste sie an der Schulter, und Kaylin blieb stehen. Sie hörte fast sofort auf, sich zu bewegen. Die Barrani warnten normalerweise nicht laut, so auf sich aufmerksam zu machen war oft unter ihrer Würde. Aber wenn sie dich berührten, wenn sie dir irgendein Zeichen gaben, dann solltest du besser aufpassen.


  “Was?”, flüsterte Kaylin. Nur eine Barrani konnte das Geräusch im allgemeinen Brummen der Halle ausmachen.


  “Ich glaube, wir kommen besser später wieder”, antwortete Teela. Ihre Lippen waren nur ein kurzes Stück von Kaylins linkem Ohr entfernt.


  “Was ist los?”


  “Nichts. Dreh dich einfach um – jetzt – und geh zurück zur Tür. Neben mir.”


  Kaylin runzelte die Stirn. Aber sie kannte Teela so lange, wie sie als Falke lebte, und sie gehorchte ihr instinktiv.


  Sie hatten den halben Weg hinter sich, als sie die Stimme hörte, von der sie wusste, dass Teela sie vermeiden wollte. Es war eine schöne, tiefe Stimme, viel zu perfekt für einen Menschen, und sie sprach perfektes Barrani. Hochbarrani.


  “Ach, komm, Anteela. Bleibt Ihr nicht einen Augenblick stehen, um die Grüße Eurer Art zu entbieten oder zu empfangen?”


  Teela fluchte. Auf Elantranisch. Ihre Hand schloss sich fester um ihre Keule, aber ihr Gesicht fügte sich in jene distanzierte Perfektion, die Kaylin immer so aus dem Konzept brachte. Die Barrani-Falkin drückte ihre Schultern durch und richtete sich zu voller Größe auf, ehe sie sich umdrehte. Dass sie sich dabei zwischen Kaylin und den Neuankömmling stellte, entging Kaylin nicht. Sie verhielt sich absolut ruhig.


  Oder so ruhig, wie sie konnte, im Vergleich mit einer wachsamen Barrani.


  “Lord Evarrim”, sagte Teela in behutsam betontem Hochbarrani. Kaylin konnte ihren Rücken sehen, und nur ihren Rücken – aber ihre Haltung war perfekt. “Ich stehe im Augenblick im Dienst der Gesetzeslords und kann nicht selbst über meine Zeit verfügen.”


  “Die Lords der Gesetze sind sterblich”, entgegnete Lord Evarrim. Seine Stimme kam näher. Er musste sehr wichtig sein, dachte Kaylin, denn um sie herum waren das Geplauder und die erhitzten Verhandlungen dabei zu verstummen. “Aber selbst die Sterblichen sind nicht ganz ohne Verständnis für unsere Umgangsformen. Es ist viele Jahre her, Cousine. Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen, als ich heute Morgen aufgebrochen bin.”


  “Ich ebenso wenig”, entgegnete Teela. “Und hätte ich, ich hätte mir mit Sicherheit Erlaubnis geholt, zu bleiben, wo ich bin. Aber Ihr versteht das Gewicht eines freiwillig geleisteten Schwurs, Lord Evarrim.”


  “Das tue ich, und ich habe mich immer darüber gewundert, wie Ihr ihn so nachlässig denen leisten konntet, die ihn niemals zu schätzen wissen werden.” Jetzt konnte sie seine Schritte hören. “Aber kommt … es hat keinen Kampf in den Hallen der Vereinigung gegeben, und auch kein Diebstahl wurde vermeldet. Eure Geschäfte hier können wohl kaum so dringlich sein, dass sie Euch dazu zwingen, Eure Art zu beleidigen?”


  Teela dachte stumm über seine Worte nach.


  Jedenfalls nahm Kaylin das an, bis die Keule sich bewegte. Sie bewegte sich schnell, Teela gab nicht die geringste Warnung. Aber sie bewegte sich, um ihm den Weg zu versperren.


  Dann trat er in ihr Blickfeld, vorsichtig, und sein Gesicht so neutral wie es Teelas bestimmt auch war. Kaylin sah ihn und verlor fast ihre Stimme: Er sah genau wie Nightshade aus.


  Nein, dachte sie, sei nicht dumm. Sie sehen für Menschen alle gleich aus. Aber das taten sie eben nicht mehr. Tain, Teela, die anderen Barrani waren ihr so vertraut geworden, dass sie die Einzelnen unterscheiden konnte. Bei den Falken gaben sie sich Mühe – das wusste sie zu Zeiten wie diesen besonders zu schätzen – ihren Kameraden zu helfen, sie zu unterscheiden.


  Aber dieser Barrani – er gehörte der höchsten Kaste an. Kaylin war sich sicher. Er war nicht der Kastenlord, in dem Fall würde selbst Teela sich widerwillig verbeugen und ihm bedingungslos gehorchen. Aber er war wichtig genug. Sein Haar war lang, dunkel und fein, und es reichte ihm bis unter die Schultern. Auf seiner Stirn lag ein dünnes Platindiadem, in dessen Mitte ein Rubin wie vom Sonnenlicht gefangen prangte. Er trug rote Roben mit smaragdgrünen Säumen und Stiefel in der gleichen Farbe. Seine Haut war blass und vollkommen makellos.


  Und seine Augen waren blau, leuchtend, perfekt, als sie seinem Blick begegnete.


  Seine Augenbrauen allerdings hoben sich, als er sie anstarrte, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich kaum merklich – er war überrascht. Fast sogar schockiert.


  “Was hat das zu bedeuten, Anteela?”, fragte er und bedachte sie mit keinem Blick. Sein Blick haftete auf Kaylin, die sich darin gefangen fühlte.


  “Sie ist ein Falke”, antwortete Teela ruhig und ohne ihre Keule auch nur einen Zentimeter zu bewegen, “im Dienste des Lord Grammayre.” Sie hätte sich die Worte auch sparen können, so viel Beachtung, wie er ihnen schenkte.


  “Du”, sagte er mit kalter und abweisender Stimme und statt in Hochbarrani in Barrani seiner gewöhnlichsten Variante. Sie bezweifelte, dass er sich je dazu herabließ, in einer sterblichen Sprache zu sprechen. Und sie zweifelte auch nicht einen Augenblick daran, dass er sie alle kannte. “Was trägst du da?”


  Und da verstand Kaylin. Sie sagte nichts.


  “Lord Evarrim”, setzte Teela an.


  Aber der Lord interessierte sich nicht für Teela. Er trat vor und blieb erst stehen, als seine Roben den Rand der Keule berührten. “Wagt es nicht”, sagte er zu Teela, “mich zu bedrohen.”


  “Ich hatte keine Drohung im Sinn”, entgegnete Teela gelassen.


  “Tretet zur Seite.”


  “Ich habe meine Pflichten.”


  “Und ich meine.” Dann streckte er die Hand aus, ebenso schnell wie Teela mit ihrer Keule gewesen war, und berührte Kaylins Wange. Zumindest versuchte er das.


  Ein Blitz zuckte wie magisches Feuer unter den hohen Decken der Vereinigung der Kaufleute auf.


  10. KAPITEL


  Lord Evarrim gab keinen Laut von sich, aber Kaylin konnte die Brandblasen sehen, die seine perfekte schlanke Hand verschandelten. Er zog seine Hand langsam zurück, als würden das Feuer und seine Auswirkungen ihm nichts ausmachen. So war das bei den Barrani. Schwächen hatte man zu entsagen. Der Tod war einfacher.


  Sie schüttelte sich. Sie dachte schon auf Hochbarrani, und das verursachte bei ihr normalerweise einen Kopfschmerz, der nur von dem in den Schatten gestellt wurde, der einer Nacht in den Bars mit Tain und Teela folgte. Die beide zum Glück fast nie Barrani sprachen, schon gar nicht die höfische Variante. Sie fragte sich, warum. Nein, doch nicht. Sie würde sich erst fragen, wenn sie wieder in Sicherheit war.


  Sie hatte schon vorher gedacht, dass Lord Evarrims ganze Aufmerksamkeit ihr selbst galt, aber sie hatte sich geirrt. Wie sehr sie sich geirrt hatte, wurde deutlich, als er so nahe kam, wie Teela es gestattete, seine Augen hell, scharf und hart wie die Ränder von geschliffenen Saphiren. Manchmal konnte Schönheit bewundert und geschätzt werden, manchmal begehrt. Und manchmal konnte man sie nur noch fürchten.


  Aber Kaylin Neya war ein Falke. Sie blieb standhaft.


  Ihre Wange fühlte sich nicht einmal warm an.


  “Wer bist du?”, fragte er. Der höfische Tonfall fiel von seiner Stimme ab wie eine Maske. Was blieb, war der Tod.


  “Gefreite Kaylin Neya, von den Falken, unter dem Kommando von Lord Grammayre, Lord der Falken.” Sie beschloss, sich hinter Formalitäten zu verstecken, aber sie ging auch auf Nummer sicher und antwortete auf Barrani. Dass die Worte auch noch wahr waren, war nur ein Bonus.


  “Es ist mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen”, sagte er leise. Barrani-Floskeln. Sie fragte sich, ob er bewaffnet war. “Und ist das dein einziger Name?”


  “Ja.”


  “Ich … verstehe. Das Zeichen auf deiner Wange interessiert mich, Kind.”


  So viel zu höflich und Barrani. Sie wechselte zu Elantranisch und blieb dabei. “Kind nennt man mich übrigens schon lange nicht mehr.”


  “Deiner Einschätzung nach nicht, nein.” Sein Lächeln war schmal, wie die Klinge eines Rasiermessers schmal war. “Vergebt die Wahl meiner Worte.”


  Oh, sie hatte sich in gefährliches Territorium begeben. Barker würde ihr jetzt gerade recht kommen – aber der Mann war ein eherner Feigling und würde es auf keinen Fall riskieren, sich so nahe neben einen Lord der Barrani zu stellen. Nicht, wenn die Magie gerade ein so überzeugendes Argument hervorgebracht hatte.


  Teela sah sie warnend an, und mit viel Mühe schluckte sie ihren Stolz herunter und zwang sich, wieder Barrani zu sprechen. “Es gibt nichts zu vergeben, Lord Evarrim.”


  “Ich bin erfreut, das zu hören. Hat deine Begleitung es für nötig erachtet, dir die Bedeutung des Zeichens, das du trägst, zu erklären?”


  Ihre Begleitung?


  “Er meint mich”, sagte Teela, zum ersten Mal, seit Lord Evarrim sich zu ihnen gesellt hatte, auf Elantranisch.


  Falls Lord Evarrim sie verstand, ließ er es sich nicht anmerken.


  Kaylin hielt sich davon ab, mit den Schultern zu zucken, aber es war knapp. “Es ist ein Zeichen”, sagte sie und versuchte, ihre Stimme so ausdruckslos klingen zu lassen wie die der Barrani. Sie versagte vollkommen. “Es wurde mir verliehen, um mir … bei Nachforschungen in Nightshades Kolonie zu helfen. Jeder, der ihm dort dient, darf sich mir nicht in den Weg stellen. Und niemand, der ihm dient, wird mir schaden.”


  “Hat sie dir das gesagt?”


  Sie hasste die höherkastigen Barrani und spielte kurz mit dem Gedanken, ihm zu sagen, er müsste Teela schon selber fragen, wenn er wissen wollte, was Teela gesagt hatte. “Nein. Nightshade hat mir das gesagt.”


  “Verstehe.” Er schien näher zu kommen, aber es war nur eine Täuschung des Lichts. Die harte, unnachgiebige Linie von Teelas liebster Schlagwaffe hatte sich kein Stück bewegt. “Wenigstens Letzteres ist die Wahrheit – niemand, der dem Ausgestoßenen dient, wird dir schaden. Aber es schützt dich nicht vor denen, die ihm nicht dienen.”


  Daraufhin zuckte sie mit den Schultern. “Ich kann auf mich selber aufpassen.”


  “Wir werden sehen, ob du damit recht hast. Das wird sehr wahrscheinlich auf die Probe gestellt werden.” Er wendete sich an Teela. “Was wollte er mit der Zeichnung bezwecken?”


  “Ich war nicht dabei anwesend, Lord Evarrim. Ich habe nicht gesehen, wie das Zeichen verliehen wurde.”


  “Ah, das war nachlässig von mir. Natürlich nicht. Hat er sie formell anerkannt?”


  Teela sprach leise. “Er ist ausgestoßen.” Als wäre das eine Antwort.


  “Das ist er, aber er war schon immer … was er ist. Und er hat sich dazu entschlossen, öffentlich eine Erenne zu nehmen. Nicht einmal der Kastenlord hat das gewagt. Seit Jahrhunderten nicht.”


  “Es ist gegen das Gesetz”, sagte Kaylin, halb hoffend. Das hatte man ihr jedenfalls gesagt.


  Lord Evarrims Augen verdunkelten sich. Sie waren fast mitternachtsblau. Das hatte sie noch nie gesehen.


  “Ist sie dumm?”


  “Sie ist sterblich.”


  “Das ist sie. Aber ich spüre, dass sie noch mehr ist. Mehr sein muss. Wäre sie so beschränkt, hätte das Zeichen sie verschlungen, als ich es berührt habe.” Sein Blick wanderte wieder zu Kaylin. “Habt ihr eure Beziehung vollzogen?”


  Sie hob ihre Augenbrauen. “Unsere was?”


  “Menschlich, tatsächlich.” Sein Lächeln war kalt. “Kastenmitglieder sprechen nicht mit Ausgestoßenen. So will es das Gesetz. Du bist allerdings nicht an unsere Gesetze und Bräuche gebunden. Sag Nightshade, Lord Evarrim erinnert ihn daran, dass das was er nicht vollkommen für sich beansprucht, er nicht lange halten wird können, wenn der Kastenlord darauf aufmerksam wird.”


  Wenn die Hölle zufriert, dachte Kaylin. Sie hatte den Teil des Gesprächs hinter sich gelassen, bei dem ihr nur nicht gefiel, wie sich das Ganze entwickelte, und war dort angelangt, wo sie sich nur noch zwingen musste, zu schweigen, damit sie es nicht noch schlimmer machte.


  “Der Kastenlord wird sich sehr für Eure Beobachtungen interessieren, Anteela. Wir werden uns noch unterhalten, Ihr und ich. Die Feiertage stehen kurz bevor, und es wird Zeit, dass Ihr endlich Euren Platz am Hof einnehmt.”


  Kaylin warf Teela einen überraschten Blick zu. Teela hatte den Hofstaat der Barrani immer verleugnet, und Kaylin hatte angenommen, das läge daran, dass sie nicht Teil davon war. Sieben Jahre kannte sie die Falkin schon. Barrani waren wirklich gut darin, Geheimnisse zu bewahren.


  “Und du, Gefreite Kaylin Neya. Vielleicht werde ich auch dich dort sehen. Es ist viele Jahre her, seit sich uns ein Sterblicher bei den Festlichkeiten angeschlossen hat, vielleicht wäre es … amüsant.” Dann trat er einen Schritt zurück, hob einen Arm und legte seine Handfläche frei. Der makellose Hügel war tätowiert. Er zeigte einen schwarzen Turm.


  Er war ein Arkanist.


  “Marcus dreht vollkommen durch”, sagte Kaylin, als sie die Vereinigung der Kaufleute schnellen Schrittes mindestens hundert Meter hinter sich gelassen hatten. “Unser Auftrag war, mit Barker zu sprechen. Haben wir aber nicht.”


  Teela, die bis dahin geschwiegen hatte und auf die steife, erhabene Weise ihrer Art vollkommen anmutig gewesen war, blieb stehen. Sie schloss die Augen, atmete tief – und offensichtlich – durch und schüttelte dann den Kopf. Kaylin sah zu, wie ihr Haar ihre Schultern hinabfloss.


  “Hast du überhaupt eine Ahnung, wer das war?”, verlangte die Barrani von Kaylin zu wissen, als ihre Schultern auf die vertraute Höhe hinabgesunken waren, und ihre Sprache ins Elantranische.


  “Lord Evarrim?”


  “Sehr lustig, Kaylin.”


  “Dafür lachst du nicht gerade viel.”


  “Wir hätten deine Existenz nicht schlechter verkünden können, wenn wir direkt an den Hof des Barrani-Kastenlords gegangen wären.”


  “Verkünden ist nicht ganz –”


  Sie drehte sich um und deutete auf Kaylins Wange – aber sie nahm sich in Acht, sie nicht zu berühren.


  “Oh. Richtig. Tut mir leid.”


  “Was bei allen Höllen hat Evarrim bei der Vereinigung gewollt?”


  “Handeln. Ich habe gehört, dass selbst die höchste Kaste der Barrani sich von Zeit zu Zeit dazu herablässt. Hab es allerdings heute zum ersten Mal gesehen.”


  “Ich habe dir schon oft gesagt, dass du einfach zu vertrauensselig bist.”


  “Ähm, Teela – etwas anderes kann man bei der Vereinigung der Kaufleute nicht machen, wenn man nicht selber Kaufmann ist. Und ich kenne keinen hochkastigen Barrani, der sich nicht lieber beide Beine abschlagen ließe.”


  “Kennst du überhaupt irgendeinen hochkastigen Barrani?”


  Kaylin zuckte mit den Schultern. “Lord Navalos zum Beispiel. Du weißt schon, der Barrani, der mit den magischen –”


  “Danke.”


  “Oh. Rhetorische Frage?”


  “Gut geraten.”


  “Und dass er ein Arkanist ist, macht das Ganze noch schlimmer?”


  “Komischerweise nicht. Das macht es nicht besser, aber schlimmer auch nicht.” Teela kniff die Augen zusammen. “Was genau hat man dir von den Arkanisten erzählt?”


  “Sie sind Magier. Irgendwie. Aber arroganter, geheimniskrämerischer und noch viel weniger freundlich.” Kaylin hatte ihr ganzes Wissen über Magie bei den Falken erworben. Und die Falken und Arkanisten hatten nicht das, was man eine funktionierende Beziehung nennen würde. Oder irgendeine Beziehung, und das war auch gut so, denn sonst müssten sie das Arkanum in ihre Untersuchungen mit einbeziehen.


  “Gesprochen wie die echte Kaylin”, sagte Teela. “Sie sind ein Orden der Magier, der nicht dem Drachenkaiser untersteht. Sie sind ungefähr so mächtig wie die Gewürzgilde der Kaufleute.”


  Kaylin pfiff anerkennend. “Ich kann mich allerdings nicht erinnern, dass die Arkanisten je versucht haben, die Stadt zu zerstören oder den Kaiser umzubringen.”


  “Du bist nicht alt genug.” Sie straffte ihre Schultern. “Marcus wird uns wegen Barker verzeihen. Wir sagen ihm einfach, dass wir noch warten, bis die Feiertage kurz bevorstehen, damit wir seine Fälschungen abfangen und ihn anklagen können. Wir haben schon einmal viel Geld von ihm als Strafzahlung verdient, wenn ich mich richtig erinnere.”


  “Ja. Und wir haben auch nichts davon behalten dürfen.”


  “Marcus hat uns auf einen Drink eingeladen.”


  Kaylin schnaubte. “Und am nächsten Tag war mir hundeelend, und ich bin suspendiert worden. Zwei Tage Lohn sind mir damals an der Nase vorbei gegangen. Tolle Belohnung.”


  Teela lachte. Kaylin spürte, wie ihre Schultern sich durch das Geräusch entspannten. Nicht, dass das Lachen der Barrani keine Spitzen barg, aber wenigstens war es normal.


  “Teela?”


  “Was?”


  “Was ist eine Erenne?”


  “Mach dir darüber keine Gedanken.”


  Teela ging nicht sofort zurück in die Büroräume der Falken. Oder jedenfalls ging sie nicht direkt zu Marcus. Stattdessen schlenderte sie zu einer verschlossenen Tür und legte die Handfläche auf das Emblem in der Mitte. “Mach die verdammte Tür auf. Wir müssen reden.”


  Es war Tains Tür.


  “Warum ist er im Büro?”


  “Er hat beim Glücksspiel gegen mich verloren und muss deswegen unsere Gutachten ausfüllen.”


  Toll. Er hasste Gutachten, genau wie jeder andere Falke. “Wo habt ihr gespielt?”


  Teela schüttelte den Kopf. “Lass mich reden”, sagte sie, als die Tür sich öffnete.


  “Soll ich draußen warten?”


  “Nein. Früher oder später wird er es sowieso erfahren.” Sie steckte den Kopf ins Büro und tauchte gleich wieder auf. “Wenn ich es mir genau überlege, gute Idee.” Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.


  Die Büros sollten eigentlich schalldicht sein. Also war es kein gutes Zeichen, dass Kaylin einen gedämpften Aufschrei hören konnte. Sie konnte das Wort nicht erkennen, aber das musste sie auch nicht, der Tonfall, besonders weil ein Barrani sprach, war genug.


  Sie zwang sich, ihre Schultern nicht zusammenzuziehen, während sie eine gefühlte Stunde lang wartete.


  Die Tür öffnete sich, knallte gegen die Wand, von der sie eigentlich ein Teil sein sollte, und fiel fast wieder ins Schloss. Fast, weil Tain im Türrahmen stand. Er starrte in ihr Gesicht, und nur in ihr Gesicht. Dann folgte eine Reihe leontinischer Flüche. Leontinisch war im ganzen Büro die bevorzugte Sprache für Flüche. Aber aus der Kehle eines Barrani fehlte das Knurren, es klang zu glatt. Zu sehr wie ein Kätzchen. Nicht, dass sie Tain das je sagen würde.


  Er drehte sich um und sah in sein Büro. “Und wann genau wolltest du mir davon erzählen?”


  “Du hast Augen”, hörte sie Teela in ihrer trägen Art sagen. “Ich dachte mir, früher oder später wirst du es schon merken.”


  “Steh da nicht so rum”, sagte Tain und starrte Kaylin wütend an. “Komm rein. Wir wollen nicht, dass das ganze Büro darüber klatscht.”


  Viel Glück dabei, dachte sie. Aber aus Rücksicht auf seine Laune glitt sie einfach an ihm vorbei und ließ ihn die Tür zuknallen. Was er auch tat.


  “Kaylin, wann ist das passiert?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Vor ein paar Tagen.”


  Er sah Teela vielsagend an, Teela hob eine Augenbraue.


  “Der Falkenlord hat mich in die Kolonien geschickt. Ich kann nicht darüber –”


  “Wegen der Opfer, richtig?”


  “Ich kann nicht darüber reden”, fuhr sie mit zusammengebissenen Zähnen fort. “Mit niemandem, es sei denn, der Falkenlord ist anwesend. Ich bin eingeschworen.”


  Tain verfluchte die Flugfedern des Falkenlords. Kaylin war ehrlich schockiert.


  “Und du bist Nightshade begegnet.”


  Sie nickte.


  “Warum hast du –”


  “Hat sie nicht”, sagte Teela leise.


  “Er könnte sie nicht zeichnen, ohne –”


  “Sie ist menschlich, Tain.”


  Er blieb etwa eine Minute lang ruhig.


  “Hat je ein Mensch so ein Zeichen getragen? Ich dachte, du hast gesagt –” Kaylin sah Teela an, die auffällig schwieg. Sie hatte nicht die Wahrheit gesagt. Überraschung.


  “Menschen sind schon früher von Lords gezeichnet worden, ehe der Kaiser es verboten hat”, sagte Tain ihr kalt. “Aber nicht mit dieser Art von Zeichen.” Er sah sie an, als hätte sie ihren halben Verstand verloren. “Es ist sein Zeichen. Nicht nur ein Siegel des Besitzes, nicht nur ein bindendes Zeichen, und offensichtlich”, fügte er mit leichtem Ekel hinzu, “auch keine Versklavung. Nicht richtig. Teela –”


  “Ich dachte, es wäre sicherer, wenn sie möglichst wenig weiß. Sie hat menschliches Temperament.” Sie schwieg einen Moment. “Und sie ist noch nie an den Hof der Barrani berufen worden. Wie gut stehen die Chancen?”


  Er öffnete den Mund und schloss ihn langsam wieder. “Du hast wahrscheinlich recht.” Da er mehr Ausdruck in seinen Zügen zeigte als jemals zuvor, war Kaylin besorgt. Und genervt.


  “Wenn ich mehr wüsste, könnte ich –”


  “Könntest du was?” Die Worte waren sehr, sehr kalt. Sie hatte den Verdacht, dass sie unter den Gefrierpunkt fallen würden, wenn sie Nightshade erwähnte, also hielt sie den Mund.


  Sie hatte keine Gelegenheit, sich auszulassen, und wahrscheinlich war das gut so. Teela und Tain waren meistens fast menschlich, aber sie konnten verdammt nachtragend sein, und das wegen den kleinsten Dingen.


  “Du hast Lord Evarrim getroffen?”


  “Bei der Vereinigung der Kaufleute.”


  “Was zum Henker wollte er dort?”


  Kaylin blickte zu Teela, und Teela zuckte mit den Schultern. “Ich hatte dieses Gespräch bereits”, fügte sie hinzu. “Ich weiß nicht, warum er dort war.”


  “Wusste er bereits von dem Zeichen?” Tain hatte sich beruhigt. Nicht so, wie normale Leute das taten, seine Ruhe senkte sich eher ohne Warnung hinab, wie ein Sommersturm.


  “Ich würde sagen, das ist nicht möglich”, sagte Teela und wählte ihre Worte mit Bedacht.


  “Tiamaris –”


  “Tiamaris würde ihm nichts verraten.” Kaylin war überrascht, diese Worte aus ihrem eigenen Mund zu hören. Aber sie glaubte daran. “Drachenehre”, fügte sie hinzu. “Es ist ihm nicht gestattet, Dinge, die im Turm geschehen, außerhalb des Turmes zu besprechen, und Marcus glaubt ebenfalls, dass er das nicht tut.”


  “Und sonst hast du niemandem davon erzählt?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Du hast keinen Barrani außer Teela getroffen?”


  “Nein.” Sie runzelte die Stirn. “Gestern im Untersuchungsraum waren auch die kaiserlichen Magier anwesend.”


  Tain kniff die Augen zusammen. “Welche Magier, Kaylin? Denk gut nach, ehe du antwortest.”


  “Callantine.”


  “Und?”


  “Drei seiner Spezis. Und nein, ehe du fragst, die Namen kenne ich nicht.”


  “Können wir sie aus dem Archiv holen?”


  “Nicht, ohne dass bei den Magiern achtzehn verschiedene Alarme losgehen”, sagte Teela.


  “Können wir die Erlaubnis bekommen, sie aus dem Archiv zu holen?”


  “Nicht in diesem Fall”, sagte ihr Partner leise. “Wenn Grammayre sie eingeschworen hat, ist es ernst.”


  “Die Magier könnte er nicht binden.”


  “Die Magier haben wahrscheinlich ihre eigenen Gründe, zu schweigen”, sagte Teela. Aber sie widersprach ihm nicht.


  “Dann könnte er es gewusst haben.”


  Teela legte nachdenklich die Stirn in Falten. “Er könnte gewusst haben, dass sie gezeichnet ist, ja. Aber er konnte nicht wissen, dass wir zur Vereinigung der Kaufleute gehen. Der Dienstplan ist der Öffentlichkeit nicht zugänglich.”


  “Er ist ein Arkanist.”


  Wieder dieses Wort. “Sind die wie Orakel, aber echt?”, fragte Kaylin.


  Beide sahen sie an, als wäre sie der letzte Idiot. Sie fand daher, noch mehr Fragen konnten es auch nicht schlimmer machen. “Tain, was bedeutet das Zeichen? Warum hat Evarrim Teela gefragt, ob ich anerkannt bin?”


  “Das war nicht genau, was er gefragt hat”, sagte Teela leise.


  Kaylin wurde rot. “Ja, aber die andere Frage habe ich verstanden.”


  “Die da wäre?”


  “Die”, sagte Teela, weil sie wusste, dass Kaylin es nicht wiederholen würde, “über den Vollzug.”


  Sie hatte gedacht, dass Tain nicht noch verärgerter aussehen könnte, aber sie hatte sich geirrt. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber seine Gesichtsfarbe schon: Er verlor das meiste davon. Da Barrani sowieso sehr blass waren, fiel es besonders auf.


  “Sieh nicht mich an”, sagte Teela zu Tain. “Ich habe dem Falkenlord gesagt, dass es eine schlechte Idee ist, sie mit zwei Zöglingen loszuschicken. Auch wenn der eine ein ehemaliger Schattenwolf ist und der andere ein Drache.”


  “Es hätte sicher sein sollen”, entgegnete Tain. “Sie ist ein Mensch. Es ist nicht so, als wäre sie …” Er legte eine Hand an seine Stirn. “Kaylin, weiß Lord Nightshade von deiner Gabe?”


  Sie begann Nein zu sagen.


  “Kaylin?”


  “Ich – ich weiß es nicht.”


  “Was soll das heißen, du weißt es nicht? Hast du es ihm nun gesagt oder nicht?”


  “Nein!”


  “Hast du sie in seiner Gegenwart benutzt?”


  “Nein.”


  “Dann –”


  “Er hat die Zeichen gesehen”, sagte sie schließlich. Sie hasste es, von ihnen zu reden. Ihre Arme juckten davon.


  “Nicht kratzen”, sagte Teela und gab ihr einen Klaps auf die Hand.


  “Aber – ich habe meine Gabe nicht benutzt. Es ist nur …” Sie konnte einfach nicht von dem Siegel sprechen. “Jemand könnte ihm davon erzählt haben. Vor vielen Jahren. Er hätte nicht gewusst, dass es um mich ging.”


  “Aber das wusste er.” Blöde Auffassungsgabe der Barrani. “Das ist …”


  “Schlecht?”


  “Mehr als schlecht”, sagte er leise. “Aber im Augenblick, so die Göttin will, ist das nicht ganz unser Problem. Er ist ausgestoßen. Das alles muss nicht viel heißen –” Er hielt inne und kniff die Augen zusammen. Sie hasste die Farbe Blau. “Sein Name?”


  Teela hob die Augenbrauen, als Kaylin nicht antwortete. Dann senkten sich die dunklen schmalen Linien wieder. “Sein Name”, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. “Kein Wunder.”


  “Was? Was ist kein Wunder?”


  Tain sah sie einen Augenblick abschätzend an. “Es ist das Zeichen”, sagte er schließlich, “einer offiziellen Geliebten. Und das Zeichen hätte er dir nicht verliehen, wenn er geglaubt hätte, dass auch ein geringeres dich kontrolliert.”


  Während sie ihn mit offenem Mund anstarrte, redeten die beiden weiter.


  Teela wendete sich an Tain. “Lord Evarrim hat versucht, das Zeichen zu berühren. Das hat bei den Kaufleuten für ein schönes Feuerwerk gesorgt. Ich hätte es da schon wissen müssen. Aber ich musste mich darum kümmern, dass unser Maskottchen es lebendig aus der Halle schafft.”


  Kaylin sträubte sich etwas. Maskottchen war sie seit ihrem fünfzehnten Geburtstag nicht mehr genannt worden – nicht, nachdem sie einen Krug Bier über Tanners Kopf ausgeleert hatte.


  “Du hast Evarrim nicht gesehen”, sagte Teela und ließ den Ehrentitel dabei fallen wie ein Stück Abfall, “was Nightshade will, muss für ihn interessant sein.”


  “Warum ist Nightshade eigentlich ausgestoßen?”


  Die beiden verfielen in eisernes Schweigen.


  “Geh und befass dich mit Marcus, Kaylin. Tain und ich haben einiges zu besprechen.”


  “Passiert mir das jetzt mit jedem Barrani hier?”


  “So ziemlich.”


  Kaylin borgte sich den leontinischen Ausdruck, den Tain zuletzt verwendet hatte. Aber sie öffnete die Tür und machte sich auf die Suche nach Marcus.


  Stattdessen fand sie Severn.


  Er stand neben einem der offenen Schreibtische – Papiersammelstelle, wie er liebevoll von jedem genannt wurde, der keine Zeit damit verbringen musste – und plauderte mit Caitlin. Kaylin war überrascht, wie sehr sie das nervte. Sie vergaß dabei, sich unwohl zu fühlen. Das lag an ihrer Besitzgier, nicht ihre beste Charaktereigenschaft, aber sie hatte es noch nicht ganz geschafft, sie abzulegen.


  Caitlin sah sie zuerst – aber sie war sich sicher, dass Severn sich ihrer bewusst war, noch ehe Caitlin aufsah. “Ich hoffe, gestern ist mit Marcus alles gut gegangen, Liebes. Er hatte in letzter Zeit eine Affenlaune.”


  Kaylin hatte den Ausdruck immer sehr lustig gefunden, wenn es um Marcus ging. Jetzt fand sie ihn viel weniger lustig, und dass nur, weil Severn so nahe war.


  “Es war in Ordnung”, sagte sie.


  “Habe ich schon gesagt, wie sehr mir deine Tätowierung gefällt? Ich hätte nicht gedacht, dass du so etwas trägst – viel zu fein, zum einen – aber irgendwie passt sie zu dir.”


  Konnte der Tag noch merkwürdiger werden? “Danke”, presste sie heraus. “Ich dachte, du hast dich abgemeldet?”, fügte sie hinzu, ohne Severn anzusehen.


  Er starrte sie an, als wären Worte zu schmerzhaft.


  Darin war sie über die Jahre gut geworden.


  “Ich bin gekommen, um mit Lord Grammayre zu sprechen”, sagte er schließlich. “Aber er ist in einer Besprechung.”


  “Er will dich aber doch sehen”, versicherte Caitlin Severn und tätschelte seinen Arm. Als bräuchte er so etwas. “Er sollte in einer halben Stunde fertig sein.”


  Severn dankte ihr höflich.


  Kaylin wollte ihm sagen, sich das an den Hut zu stecken, aber sie wollte Caitlins Gefühle nicht verletzen, oder, noch schlimmer, ihr Sorge bereiten. Sie sagte nichts.


  Ein sehr lautes Nichts.


  “Willst du noch was, oder warum stehst du hier rum?”


  Es ist mein verdammtes Büro? Das hier sind meine Freunde? Sie zuckte mit den Schultern, statt zu sprechen. “Weiß nicht. Hat die Besprechung irgendetwas mit mir zu tun?”


  Severn zuckte mit den Schultern. “Vielleicht.”


  “Dann ja.”


  Sein Lächeln war dünn, aber es war da.


  Auf einmal wollte sie mit ihm reden. Es war ein plötzlicher, dummer Impuls. Sie wollte ihn nach all den Warums fragen, die sie in den Kolonien nicht gefragt hatte. Sie wollte sein Wort, dass sie ihn nie wieder fragen musste. Das plötzliche Bedürfnis ließ sie erstarren.


  Und er wusste es. Er hatte immer gewusst, was das Beste für sie war.


  Aber er ging von ihr fort, auf die Tore des Turmes zu. Er sah sich nicht um. Sie hatte nicht den Mut, ihm nachzurufen.


  Der Falkenlord schon. Oder vielmehr hatte er die Macht, sie zu rufen. Sie saß auf Marcus’ Schreibtisch und plauderte mit Caitlin über deren jüngste Tochter, als der kleine Spiegel sich meldete.


  “Ich hasse die Dinger”, sagte sie.


  Caitlin verzog das Gesicht. “Nicht halb so sehr wie ich.” Wahrscheinlich stimmte das. “Lord Grammayre will dich sprechen”, fügte sie hinzu.


  “War ja klar. Hat er gesagt, worum es geht?”


  “Er hat keine Worte benutzt, Liebes. Aber wenigstens ist er nicht oben auf dem Turm, das ist doch etwas. Er ist in seinem Büro”, fügte sie noch hinzu.


  Kaylin sprang von Eisenbeißers Tisch und ging die Treppe hinauf.


  Das Büro des Falkenlords war nur halb so groß wie der Bereich, über den Marcus herrschte, aber auch nur ein Zehntel so voll, und im Moment bis auf den Mann am Schreibtisch direkt neben der Tür vollkommen leer. Die äußere Tür war, im Gegensatz zu den Türen im Turm, nicht einmal von der einfachsten Magie geschützt. Sie war breit und machte ein lautes Geräusch, wenn man sie aufstieß – und im Gegensatz zu den magisch geölten Monstern in den Gesetzeshallen musste man sie tatsächlich stoßen.


  Kaylin machte sich nicht die Mühe, zu klopfen.


  “Hi, Hanson.”


  Hanson, ein Mann näher an fünfzig als an vierzig, sah von seinem Schreibtisch hoch, als hätte sie nicht schon das Quietschen der Tür angekündigt. Er lächelte und lehnte sich nach rechts, um sie besser sehen zu könne. Sein Schreibtisch sah aus wie eine verwüstete Bibliothek. Aber das tat er immer. “Er ist gerade reingekommen”, sagte er zu ihr und legte eine flache Hand auf einen schwankenden Haufen Bücher, deren Rücken sie nicht einmal lesen konnte. “Aber er ist nicht allein.”


  “Hat er schlechte Laune?”


  “Schwer zu sagen. Er ist gerade aus einer Besprechung mit den anderen Gesetzeslords gekommen, falls das hilft.”


  “Tut es”, sagte sie mit fallenden Schultern, “und auch wieder nicht. Trotzdem danke.”


  “Kaylin”, sagte der Falkenlord, als sie sein Büro betrat, “als ich dich das letzte Mal habe kommen lassen, während Severn sich noch in meiner Gegenwart befand, hast du dich mehr als unpassend verhalten. Ich vertraue darauf, dass dir der gleiche Fehler nicht noch einmal unterläuft?” Er saß auf einem aerianischen Hocker; die Aerianer mochten Rückenlehnen nicht sonderlich, und das aus guten Grund. Es war eine der subtilen Arten, mit denen die hochkastigen Barrani sie beleidigen konnten – sie benutzten einfach die edelsten Throne, um ihre geflügelten Gäste zu unterhalten.


  Nicht, dass sie bei so etwas schon einmal dabei gewesen wäre, aber Clint hatte an die hundert Geschichten aus seinen Jahren bei der Wache des Falkenlords, und er erzählte sie gern.


  “Gefreite Neya?”


  “Nein, Sir.”


  “Gut. Dann tritt bitte ein.” Ihm stand die Liebe der Falken für Papierkram ins Gesicht geschrieben, aber im Gegensatz zu Marcus erledigte er seinen tatsächlich. Er nahm auch an allen Besprechungen teil, unter denen sein Name stand, und er fluchte nie vor seinen Vorgesetzten. Nicht, dass er davon noch viele hätte.


  Sie betrat den Raum langsam, als ob jede Bodendiele eine Falle wäre.


  “Ich muss dir eine Frage stellen, Kaylin.”


  Immer, wenn er ihren Namen so oft benutzte, sah es schlecht aus. Andererseits war keines ihrer Gespräche mit dem Falkenlord in letzter Zeit gut verlaufen. Aus irgendeinem Grund vermisste sie die guten. Er war nicht immer so streng und nicht immer so abweisend, wie dieser Fall ihn gemacht hatte.


  Aber er kannte den Wert von Distanz, und sosehr sie es auch hasste, er war sich nicht zu schade, sie zu benutzen.


  “Ja, Sir?”


  “Wo ist deine Armschiene?”


  Sie erstarrte und sah schuldbewusst hinab auf ihr freies Handgelenk. Dann sah sie wieder auf und den Falkenlord an.


  “Ich dachte, ich hätte dir einen ausdrücklichen Befehl erteilt. Im Gegensatz zu der allgemeinen Meinung in den Rängen ist ein Befehl keine Bitte.” Er legte eine Hand an seine Stirn und schloss die Augen. Alles sprach dafür, dass er mit mörderischen Kopfschmerzen zu kämpfen hatte. “Natürlich ist mir auch bewusst, dass Marrin gerufen hat, und das dringlich, und im Augenblick bin ich damit einverstanden – wenn auch nur zögernd –, dich nicht wegen Befehlsverweigerung aufzuschreiben. Wo hast du sie gelassen?”


  Sie atmete tief durch. “Zu Hause.”


  “Wessen Zuhause?”


  Sie runzelte die Stirn. “Meinem, jedenfalls war es das, als ich das letzte Mal nachgesehen habe. Na ja. Meins und das der Kakerlaken. Und der Mäuse.”


  Der Falkenlord drehte sich zu Severn um, der die ganze Zeit keinen Laut von sich gegeben hatte. Er war so still gewesen, dass sie im Angesicht des Falkenlords fast vergessen konnte, dass er da war. “Severn, bitte.”


  Und Severn fasste in seinen Beutel und zog die Armschiene heraus. Sie starrte sie an. “Woher hast du – warst du in meinem –”


  “Nein, Kaylin, war er nicht”, antwortete der Falkenlord. “Er behauptet, du hättest sie bei ihm gelassen.”


  Er hatte sie gedeckt. Oder es wenigstens versucht, offensichtlich war er den Falkenlord noch nicht gewohnt, wenn er so dumm sein konnte. Es hätte ihr mehr bedeutet, wäre sie nicht an der Frage hängen geblieben, wie die Armschiene überhaupt in seine Finger gelangt war.


  “Severn”, sagte der Falkenlord leise, ohne den Blick von Kaylin zu wenden, “ich weiß nicht, wie der Lord der Wölfe auf die Verdrehung von Tatsachen reagiert. Ich allerdings finde sie inakzeptabel bei jedem Mann, der behauptet, mir zu dienen. Ist das klar?”


  Severn sagte nichts.


  “Gib Kaylin die Armschiene”, fügte er hinzu.


  Severn gab sie ihr. Er war näher, als es schien.


  “Wie hast du sie bekommen?”, fragte sie ihn leise.


  “Sie war bei mir.”


  “Aber ich habe sie bei dir gar nicht umgehabt.”


  “Nein”, sagte der Falkenlord, “das hast du nicht.”


  Sie beide sahen den Mann, dem sie die Treue geschworen hatten, an.


  “Ich habe dir schon einmal gesagt, Kaylin, dass es sich um ein altes Artefakt handelt, das wir selbst nicht völlig verstehen.”


  Sie zögerte. “Wie alt?”, fragte sie dann.


  “Alt”, antwortete er leise. “Der Drachenkaiser hat die Schiene bei Elantras Gründung in der Stadt gefunden. Sie ist nicht gezeichnet, wie so viele Artefakte der Alten es sind – aber wir glauben, dass es sich um ihre Arbeit handelt. Das darfst du mit niemandem besprechen. Ist das klar?”


  Sie nickte.


  “Es gibt einen Grund, dass sie – im Gegensatz zu allen anderen Dingen, mit denen der Quartiermeister dich ausgestattet hat – trotz deiner besten Bemühungen nie beschädigt worden oder verloren gegangen ist.”


  Und wartete ab.


  “Aber in der Vergangenheit ist sie immer zu mir zurückgekehrt.” Er sah Severn lange an. “Es scheint, Severn, als wärest du als ihr neuer Bewahrer auserwählt worden.”


  Kaylin berührte die Edelsteine in der richtigen Reihenfolge, während Severn ihr dabei zusah. Sie hätte ihm den Rücken zugewendet, aber sie spürte, dass sie ihm das schuldig war. Er hatte gelogen, um sie zu beschützen.


  Oh, es war gefährlich, dass er hier war. Dass er einer der Falken war. Die Vergangenheit war scharf, bitter – aber die Gegenwart war so eindringlich, dass alle Erinnerungen ins Wanken gerieten.


  “Das ist nicht nur Rüstung.” Severns Art, eine Frage zu stellen.


  Sie schüttelte en Kopf. “Nein”, sagte sie, “ist es nicht.” Die Schiene schnappte auf, nachdem sie den Code eingegeben hatte.


  Er hob die Augenbrauen kaum merklich. “Da sind keine Scharniere.”


  “Keine, die wir sehen können, nein. Aber ja, sie geht auf. Frag mich jetzt nicht.” Sie knöpfte ihren Ärmel auf, hob ihren Arm, und ließ den Stoff langsam bis auf den Ellenbogen zurückfallen. Der Falkenlord sah zu, wie sie die Schiene um ihren Unterarm schloss. Die Lichter tanzten ihren gewöhnlichen Tanz und verloschen dann.


  “Es soll deine Gabe einschränken”, sagte Severn leise.


  Sie nickte.


  “Warum?”


  “Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie es –”


  “Warum muss deine Gabe eingeschränkt werden?”


  Sie zögerte.


  “Kaylin – als wir in den Kolonien waren, war alles, was du konntest, heilen. Und das ist nicht gerade lebensbedrohlich. Was hat sich verändert?”


  “Alles”, sagte sie knapp, und das eine Wort wog schwer. In ihm lag eine Anklage, die sie nicht verhindern konnte.


  “Es ist nicht nötig, dass du diese Information erhältst, Severn”, sagte der Falkenlord leise.


  Sie sah, wie Severns Gesicht sich verschloss. Sein Gesicht war fast barranisch, als er sich dem Falkenlord zuwendete. “Welche Bedingungen muss man erfüllen, um der Bewahrer dieser … Fessel zu sein?”


  Kaylin zuckte zusammen. “Ich nenne sie so”, sagte sie. “Normalerweise sagt man etwas anderes.”


  “Normalerweise”, sagte der Falkenlord zu ihnen beiden, “nennt man es überhaupt nicht.”


  Severn nickte.


  “Was deine Frage angeht, vielleicht bekommst du eine befriedigendere Antwort, wenn du sie Tiamaris stellst. Ich bin mir bis jetzt selbst … nicht sicher.” Und das gefiel ihm ganz und gar nicht, jedenfalls schien es Kaylin so. “Tiamaris ist immer noch im Turm”, fügte er hinzu und sah hinab auf die Papiere auf seinem Schreibtisch.


  “Komm”, sagte sie zu Severn. “Das war ein Rausschmiss.”


  “Es war eine Entlassung, Kaylin.”


  “Ja, Sir.”


  Der Drache wartete. Das hatte sie in irgendeiner Geschichte gelesen, in den Monaten und Jahren, in denen man sie gezwungen hatte, in den zweieinhalb Sprachen, die sie beherrschte, Lesen zu lernen.


  Allerdings war dieser hier nicht vierzig Fuß lang, und er hatte auch keine Schuppen, wegen denen es sich zu töten lohnte. Oder, wie so oft, zu sterben. “Der Falkenlord hat mich geschickt”, sagte sie als Entschuldigung für ihre Unterbrechung.


  “Und Severn?”


  “Komisch, dass du fragst. Ähmm, es hat irgendwie mit Severn zu tun.”


  Tiamaris wendete sich vom Spiegel ab und löschte ihn. Nicht, dass er das musste, sein Körper verbarg den größten Teil der Oberfläche. “Wie genau?”


  “Na ja, es geht um –” Sie hob ihren Arm. Dort glänzte Gold im Licht, das durch die Glaskuppel fiel.


  “Verstehe. Was ist damit?”


  “Severn hat sie gefunden.”


  Tiamaris runzelte die Stirn. “Gefunden?”


  “Ich habe sie abgelegt. Er hat sie aufgehoben.”


  “Und?”


  “Ich habe sie in meiner Wohnung abgenommen. Er hat sie in seiner aufgehoben. Wir wohnen nicht zusammen”, fügte sie noch hinzu.


  Das Runzeln wurde tiefer. Tiamaris schritt durch den Kreis in der Mitte des Turmbodens und streckte seine Hand aus. “Lass mich sehen”, sagte er gelassen.


  Sie hatte ihm bereits die Hand gereicht, ehe die Worte verklungen waren. Etwas an seiner Stimme verlangte Gehorsam – und sie gehorchte. Es gefiel ihr nicht besonders.


  Und Tiamaris? Sie glaubte nicht, dass er es überhaupt merkte. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Edelsteine gerichtet, die in einer geraden Linie auf der Oberfläche der Armschiene angeordnet waren. Er berührte sie, drückte sie vorsichtig und schnell, schnell genug, dass Kaylin sich die Reihenfolge niemals hätte merken können.


  “Tiamaris, warum hat der Falkenlord mich zu dir geschickt, um nach der – Fessel zu fragen?” Severn sprach mit gesenkter Stimme und intensivem Blick. Kaylin bemerkte, dass er nicht ein einziges Mal geblinzelt hatte, während Tiamaris die Edelsteine berührte. Sie hätte Geld gewettet – ihr eigenes – dass er die Reihenfolge wiederholen konnte. Außerdem sprach der verdammte Kerl Barrani.


  Andererseits war es auch die einzige Sprache, die Tiamaris bisher benutzt hatte.


  “Es ist keine Fessel”, entgegnete der Drache, dessen Finger immer noch über die harte Oberfläche der Edelsteine wanderten. Sie leuchteten nach seiner Berührung auf. Er sah Severn an. “Wie lange kennst du Kaylin schon?”


  “Fünfzehn Jahre.”


  “Und in welcher Beziehung steht ihr zueinander?”


  “Wir waren Freunde.”


  Die goldenen Augen des Drachen blinzelten nicht, und auch das milchige Innenlid hatte sich nicht geschlossen. Er starrte Severn an.


  Severn starrte zurück.


  “Archiv”, sagte Tiamaris. Es war eine Herausforderung. Kaylin wusste das, weil sie gesehen hatte, wie er das Archiv bediente, ohne auch nur ein einziges Mal die Stimme zu heben. Severn wusste es entweder nicht, oder es war ihm egal, sie konnte sich nicht entscheiden, worauf sie wetten sollte.


  Aber dann trat Tiamaris zur Seite, um die Oberfläche des Spiegels zu entblößen. Sie spiegelte nicht, sie war in Bewegung. Und ihr erster Gedanke, als sie sie ansah, war, sehe ich wirklich so wahnsinnig aus?


  Die Antwort lautete natürlich nur, wenn ich versuche, jemanden umzubringen.


  Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie versuchte, Severn umzubringen. Aber dieses Mal, ohne ihre Wut, sah sie, wie Severn nicht versuchte, sie umzubringen. Sie drehte sich um, um ihm ins Gesicht zu sehen, aber er hatte sich im Büro des Falkenlords vollkommen verschlossen und noch keinen Spalt wieder aufgemacht.


  “Was willst du damit sagen?”, fragte er leise, als der Spiegel sich wieder umwölkte und das Archiv schwieg.


  “Du hast eine merkwürdige Auffassung von Freundschaft, selbst für einen Menschen.”


  Severn zuckte mit den Schultern. “Die Armschiene?”


  “Sie ist … auf Kaylin eingestellt.”


  “Sie unterdrückt ihre Magie.”


  Der Drache hob eine Augenbraue. Nach nur einem Augenblick senkte er sie wieder. “Das tut sie, ja”, sagte er langsam, “aber das ist nicht alles.”


  “Was tut sie sonst noch?”


  “Sie macht Aufzeichnungen”, antwortete er. “Nicht auf eine Art, die wir mit dem Spiegel abrufen können, nicht auf eine Art, die abgerufen werden kann, wenn man sie nicht anfasst oder die Sequenzen kennt, mit denen man sie aktiviert.”


  “Und der Rest?”


  “Du bist ein Falke.” Seine inneren Lider verdunkelten das Gold seiner Augen. “Sie beschützt sie”, sagte Tiamaris schließlich. “Vor was, kann ich nicht sagen. Es ist eine Alte Magie. Einzigartig in Elantra. Und sie wurde Kaylin gegeben wegen ihrer –”


  “Der Zeichen.”


  “Ja. Auch wenn sie darüber im Zwiespalt ist, sollte sie sich geehrt fühlen. Keiner von uns war sich sicher, dass die Magie sie akzeptieren würde.” Er sagte nicht, wer “uns” war, und niemand verschwendete seinen Atem darauf, zu fragen.


  “Und wenn sie Kaylin nicht, wie du sagst, akzeptiert hätte?”


  Tiamaris antwortete nicht, was, für einen der zwei Anwesenden, mehr als ausreichte.


  “Warum ist das Ding zu Severn gegangen?”, fragte Kaylin, weil sie das Gespräch in eine andere Richtung lenken wollte.


  “Das ist genau die Frage.” Tiamaris schenkte ihr ein seltsames Lächeln. “Aber wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass die Schiene Severn nach ihren eigenen Grundsätzen wählt – sie beschützt dich und hatte das Gefühl, dass Severn im Moment derjenige ist, der dafür am besten infrage kommt.”


  “Habe ich dazu nichts zu sagen?”


  “Überhaupt nichts. Aber wenn es dir hilft, Kaylin, der Falkenlord ebenfalls nicht.”


  Es half nicht.


  Sie sah Severn an.


  Severn sah Tiamaris an. “Wenn dieses … Artefakt alt ist, woher hast du dann gewusst, was es tun würde?”


  Die inneren Lider des Drachen schlossen sich in einer milchigen Bewegung. “Es gibt dafür Gelehrte”, sagte er schließlich.


  “Es hat keine Zeichen. Nichts, was darauf hindeutet –”


  “Ich kann nicht mehr sagen, weil es mit dem Kaiser und seinen Magiern zu tun hat”, sagte Tiamaris kalt. “Aber als man sie Kaylin gegeben hat, gab es einen starken Verdacht ob ihrer Natur. Die Schiene wurde, so vermute ich, nicht aus Gefälligkeit erschaffen. Sie sollte ein Käfig sein.”


  Severn sah Kaylin an. “Aber ihr habt ihr genug vertraut, um ihr die Schlüssel zu geben.”


  “Dieses Wissen reicht nicht bis in alle Kreise”, sagte der Drache warnend.


  Severn ignorierte ihn und sah Kaylin in die Augen, bis sie seinen Blick erwiderte, genau, wie er es bei dem Drachen getan hatte. Am Ende war Kaylin es, die sich abwendete.


  11. KAPITEL


  Marcus war von Teelas Bericht, den sie ihm hinter Kaylins Rücken erstattete, wenig begeistert. Nein, dachte sie sauer, sei fair: Teela hätte den gleichen Bericht vorgelegt, wenn Kaylin neben Marcus gestanden und wie wild mit den Armen gefuchtelt hätte, während Marcus ihnen den Rücken zukehrte.


  “Ich schicke jemand anderen zu Barker”, knurrte er. “Genauer gesagt”, fügte er hinzu und starrte Kaylin wütend an, “teile ich jemand anderen für alle deine Schichten ein, bis die Sache sich beruhigt hat.”


  “Und wann wäre das?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Frag die Barrani.”


  Was ihr überhaupt nichts nützte. Die Barrani würden ihr genau nichts verraten.


  Severn, der neben ihr stand, zuckte mit den Schultern. “Geh nach Hause”, riet er ihr, “oder reich deinen eigenen Bericht ein. Den meisten Wölfen macht es nichts aus, Pause vom Dienst zu bekommen.”


  “Ich bin kein Wolf.”


  “Offensichtlich.”


  Sie starrte die Schiene an ihrem Handgelenk an und zuckte dann mit den Schultern. “Ich will deinen Schutz nicht”, sagte sie ihm leise.


  Er zuckte ebenfalls mit den Schultern. “Scheint nicht wichtig zu sein, was du willst.”


  “Das war es noch nie, oder?”


  Vollkommene Stille. Sie drehte sich um und ging fort, überwältigt von Erinnerungen. Ihre Toten. Die Vergangenheit.


  Dieses Mal folgte Severn ihr nicht.


  Aber Teela schloss sich ihr an, als sie die Hallen verließ, und Teela begleitete sie auch nach Hause. Sie fühlte sich wieder wie mit dreizehn, und das gefiel ihr überhaupt nicht.


  “Was ist das mit dir und Severn eigentlich?”, fragte Teela leise, als sie die Tür erreicht hatten, die in Kaylins Wohnung führte.


  “Geschichte”, sagte Kaylin.


  “Verarsch mich doch nicht.”


  Kaylin hatte bei sich immer schon gedacht, dass Teela und Tain – und die anderen Barrani bei den Falken – nur deshalb Elantranisch benutzten, weil die sterblichen Sprachen die farbenfroheren Schimpfwörter hervorbrachten. Sollte heißen, sie konnten darin wunderbar fluchen.


  “Er kommt von einem Ort, an den ich nie zurückkehren möchte”, sagte Kaylin einlenkend. “Weil ich nie eine Wahl hatte, ob ich dort sein wollte oder nicht.” Sie schob ihren Schlüssel in das erste Schloss und drehte ihn etwas zu heftig um.


  “Musst du ja wissen”, antwortete Teela, “aber ich würde sagen, wenn du mich fragst –”


  “Ich frage aber nicht, Teela. Vielleicht morgen.” Vielleicht nie.


  Teela zuckte mit ihren schmalen, eleganten Schultern.


  “Ich bin vom Dienst suspendiert worden”, fügte Kaylin noch hinzu, während sie das zweite Schloss aufschloss.


  “Ich weiß. Es ist besser so. Erstens kannst du Barker nicht ausstehen, und so musst du nicht mit ihm reden. Zweitens kommst du so vielleicht um Wachdienst während der Feiertage herum. Drittens, Lord Evarrim gehört der höchsten Kaste an, und auch wenn er nicht über dem Gesetz steht, so sind ihm seine feineren Auslegungen doch ziemlich egal.” Sie war einen Augenblick lang still, fast, als würde sie nachdenken. “Du weißt, dass die Gesetze, denen die verschiedenen Rassen unterstehen, manchmal auf einem etwas … ungewöhnlichen Kontext basieren.”


  “Ich bin kein Anwalt.”


  Teela lachte nicht einmal kurz.


  “Teela –”


  “Glaub mir, du willst dich mit Evarrim nicht einlassen.”


  “Er kann nicht schlimmer als Nightshade sein.”


  “Schlimmer? Nein. Besser? Kaum.”


  “Er ist kein Ausgestoßener.”


  “Kaylin, das Wort ausgestoßen bedeutet bei den Menschen so etwas wie ‘ins Gefängnis gehen, weil man erwischt wurde’. Bei den Barrani heißt es etwas anderes. Bei den Drachen auch. Nein, gib dir keine Mühe. Ich erkläre dir den Unterschied nicht. Ich habe meine Zunge ganz gern in meinem Mund. Oder in –”


  “Erspar mir das.”


  Teela lächelte, aber es erreichte ihre Augen nicht. “Du solltest etwas schlafen.”


  Kaylin versuchte es.


  Ihr Magen begann in der ersten Stunde einen langen Monolog zu halten, und sie aß etwas altes Brot und trockenen Käse, nur, damit er still war. Aber während sie unter dem Sims des offenen Fensters lag, blickte sie hinauf in den dunkler werdenden Nachthimmel und zählte die Sterne. Die Schiene an ihrem Arm war schwer und kühl, fast ein Trost. Sie beschützte sie, jedenfalls sagte das der Falkenlord. Dennoch …


  Severn hatte sie bei sich gefunden.


  Tiamaris hatte von Schutz gesprochen.


  Und Kaylin hatte nichts gesagt. Sie hatte die Toten betrogen. Die Toten, die sie nicht begraben hatte. Die Toten, die sie nicht gerettet hatte. Sie drehte sich um und griff nach dem Kissen, das sie durch jahrelangen Gebrauch platt gelegen hatte. Es war zu spät für die Wäsche, zu spät zum Einkaufen.


  Einfach zu spät, verdammt.


  Geh weg, Severn. Geh zurück zu den Wölfen. Geh zurück zum Wolflord. Halt dich raus aus meinem Leben.


  Sie sprach die Worte immer und immer wieder, stumm, wie ein Gebet.


  Am nächsten Morgen war sie pünktlich, aber weil Teela sie begleitete, kicherte Clint nur, als er sie sah.


  “Du siehst furchtbar aus”, sagte er fröhlich.


  “Danke.”


  “Es sind die dunklen Augenringe. Und dass deine Augen kaum offen sind. Teela, du solltest etwas Mitleid zeigen.”


  “Hab ich doch. Ich habe sie keinen Spiegel sehen lassen, ehe wir das Haus verlassen haben.”


  “Du hast sie sich kaum anziehen lassen, wie es aussieht. Kaylin, du weißt, dass du deine Tunika falsch herum anhast, ja?”


  Kaylin hasste Morgenmenschen, besonders am Morgen. Sie sagte etwas Unhöfliches, und Tanner lachte. “Lass es raus”, sagte er, als sie sich an ihm vorbeischob. “Eisenbeißer mag Flüche nur, wenn sie von ihm selbst kommen.”


  Marcus wurde allerdings von Caitlin dazu getrieben, seinen monatlichen Bericht für die Lords der Gesetze endlich zu Ende zu bringen, also kamen die meisten Flüche an diesem Morgen von ihm. Man konnte einen verärgerten Leontiner im Fluchen nicht übertreffen – vor allem, weil die Lautstärke es schwierig machte, seine Würde zu behalten.


  Kaylin glitt über den Fußboden zu dem Schreibtisch, der, theoretisch, ihrer war. Er wurde nicht von vier Wänden und einer Tür abgetrennt, sondern lag am Rand der Papiertiger, was zu ihrem Status als Junior passte. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, aber Marcus’ Laune hielt sie auch davon ab, zu fragen.


  Und Marcus brachte ihr nicht von selbst eine Antwort.


  Der ganze Tag drehte sich um das plötzliche Aufflackern des Spiegels. Sie sah auf, als er losging – aber das taten alle im Büro.


  “Caitlin, wer ist es?”


  Caitlin runzelte die Stirn. Der Spiegel war an der Wand neben ihrem Schreibtisch, weil sie theoretisch darüber zu wachen hatte. Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie sich im Büro umsah. “Es ist … Marrin.”


  Kaylin seufzte und stand auf. “Worum geht es diesmal?”, fragte sie und spielte mit den Fingern an den Edelsteinen ihrer Armschiene ohne darüber nachzudenken.


  Marrin flackerte auf der Oberfläche auf.


  Ihr Fell war aufgestellt, ihre Augen weit aufgerissen und wild, und ihre Krallen waren ganz ausgefahren. Sie sagte etwas auf Leontinisch und sprach so schnell, dass Kaylin die Hälfte nicht mitbekam. Die unwichtige Hälfte.


  “Was?”, brüllte sie, während sie auf den Spiegel zurannte.


  Marrin sprach erneut, und wieder schallte das wütende Fauchen des leontinischen Schreis durch das ganze Büro, nur noch lauter.


  Marcus sah auf. Er erreichte den Spiegel, ehe Kaylin es konnte, keine schlechte Leistung, wenn man bedachte, von wo aus sie beide gestartet waren. Aber sein Fell war ebenfalls aufgestellt, und seine Klauen – auch seine Klauen waren voll ausgefahren.


  Sie hatte so etwas schon vorher gesehen, aber nur selten: Er reagierte auf eine weibliche Leontinerin in Not. Sie wollte auf keinen Fall die tote Person sein, die ein Grund für diese Not war. Denn das würde sie sein, so wie Marcus sich aufführte, und es würde kein angenehmer Tod werden.


  Sie hätte ihm die Situation überlassen, aber sie hatte das einzige Wort in Marrins Leontinisch erkannt, das wichtig war: Catti.


  “Marcus”, sagte sie, genauso dringlich, aber so leise und so unterwürfig wie sie konnte. Sie bemerkte kaum, dass die Büroangestellten ihren Papierkram langsam in die sichersten Behältnisse schoben und sich von ihren Schreibtischen wegschlichen.


  Er drehte sich um, so plötzlich, dass Kaylin Angst bekam, er würde sie gleich ausweiden. Aber sie floh nicht, und sie zeigte keine offensichtliche Angst. Nicht vor Marcus. Das hatte er ihr selbst beigebracht, und sie hatte schnell gelernt.


  Sein Fell legte sich langsam wieder glatt, und wenn seine Klauen auch nicht einfuhren, so sprach er doch Elantranisch mit ihr. “Catti wird vermisst”, sagte er.


  Sie schluckte. “Vermisst?” Sie wendete sich zum Spiegel. Marrin war immer noch vollkommen aufgelöst, und in ihren Augen glitzerte buchstäblich die unterdrückte Wut. Kaylin wollte nie erleben, wie die Mutter der Findelhalle ihrer Wut freien Lauf ließ.


  “Marrin, bitte sprich Elantranisch mit mir. Und sprich schnell. Was ist passiert?”


  Und auch wenn Marrin nicht anders aussah, kämpften ihre Stimmbänder mit den unnatürlichen Klängen menschlicher Vokale und Konsonanten. “Dock ist vor fünf Minuten zu mir gekommen.”


  “Er hat Bericht erstattet?”


  Sie nickte.


  “Catti ist nicht weggelaufen.” Es war keine Frage.


  “Wenn doch, hat sie ihr Fenster – im zweiten Stock – gesprengt und vorher ihr halbes Zimmer zu Asche gebrannt.”


  “Sie ist nicht –”


  “Sie war nicht im Zimmer, als es passiert ist, nein.”


  “Gibt es –”


  “Es gibt Blutspuren”, sagte Marrin, ehe ein Knurren ihre Silben verschluckte. Sie musste kämpfen, um es zurückzuhalten. “Nicht viel. Aber es ist ihres.”


  “Ich bin sofort da.”


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter, und sie fauchte. Marcus allerdings krümmte seine Klauen. Sie wirbelte zu ihm herum, und die Klauen pressten den Stoff auf ihre Haut.


  “Nicht allein”, sagte er ihr.


  “Ich muss jetzt los.”


  “Nimm jemanden mit.”


  “Nein.”


  “Kaylin –”


  “Nein. Es ist meins, Marcus. Meins. Ich muss –” Sie sagte etwas auf Leontinisch. “Sie vertrauen mir.” Es war der gleiche Satz, leicht verändert, den er ihr beigebracht hatte, als es darum ging, dass sie sich merkte, wie wichtig der Eid der Falken war.


  Und er akzeptierte seine volle Bedeutung. “Dann geh”, sagte er. “Aber Kaylin, falls Magier damit zu tun haben, rufst du sofort die Falken. Verstanden?”


  Sie nickte.


  “Versage”, sagte er, als sie schon zu den Türen stürzte, “und du wirst so lange suspendiert, dass du dich wie auf der anderen Seite des Gesetzes fühlst.”


  Amos wartete auf sie. Er machte sich nicht die Mühe, etwas zu sagen, er schickte sie einfach die Treppe hinauf und folgte ihr. Das Tor blieb unbewacht. Sein Haar, sowieso schon weiß, sah aus, als wäre die Hälfte, die ihm das Alter noch gelassen hatte, ausgerissen worden. Seine Augen waren rot. Wäre er ein Leontiner gewesen, dann hätte er sich sofort auf in die Straßen gemacht und Leute befragt. Was ungefähr das Gleiche war, wie sie umzubringen.


  “Ich habe sie hierbehalten”, sagte er, während Kaylin sich mit den Eingangstoren abmühte. Sie wusste, dass er Marrin meinte.


  “Gut gemacht”, konnte sie herauspressen, während die Tore endlich nachgaben. “Ich beneide dich nicht darum.” Und dann rannte sie los.


  Marrin wartete nicht in der Halle auf sie, und das war von allen das schlimmste Zeichen. Kaylin zögerte einen Augenblick und hetzte dann die Treppe hinauf, zwei bis drei Stufen auf einmal. Sie war außer Atem, noch ehe sie angefangen hatte, und ihre Schenkel brannten, aber sie ignorierte es einfach.


  Sie musste das Zimmer selbst sehen. Weil sie wusste, dass Marrin dort war und versuchte, eine Spur zu erschnüffeln.


  Aber als sie an den offenen Türen zu Cattis Zimmer ankam, waren sie verstopft von Waisenkindern, und sie musste scharf abbremsen, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen oder durch sie hindurchzupreschen.


  Dock hatte die Augen weit aufgesperrt. “Kaylin!”, rief er, als wäre sie eine kleine Gottheit.


  Sie packte ihn an den Schultern. “Sag mir, was passiert ist”, bat sie ihn. Es brauchte Zeit und Mühe, aber den Preis war sie bereit zu bezahlen.


  “Ich war in meinem Zimmer.” Sie fragte ihn nicht, warum. Er war in einem Alter, in dem er sehr viel von seinem Zimmer sah. “Ich habe ein Geräusch gehört”, sagte er weiter. “Es klang wie – als würde etwas zerbrechen. Und dann habe ich Catti schreien gehört.” Er hielt einen Kerzenleuchter in der Hand, und Kaylin wurde klar, dass er als Waffe gedacht war, seine einzige. Sie hätte ihm deswegen einen Vortrag halten können, aber das hatte keinen Sinn. Sie konnte nichts tun, damit er sich nicht noch schlechter fühlte, und sie hatte nicht das Herz, ihn nur deswegen anzuschreien, weil er versuchen wollte, Catti zu retten.


  In den Kolonien hatten sie kleine Keulen benutzt, wenn sie sie finden konnten – und ein Kerzenhalter war genauso gut wie jede andere Keule, nur teurer.


  “Was ist passiert?”


  “Ich bin in ihr Zimmer gerannt. Das Geräusch kam aus dem Zimmer – und – und da war Feuer. Unter der Tür. Ich konnte die Tür nicht aufmachen – sie hat geklemmt.” Es gab keine Schlösser an den Türen der Findelhallen. Keine, von denen Kaylin wusste.


  “Ich bin zu Marrin gerannt”, sagte er. “Ich bin gerannt –”


  “Du hast das Richtige getan”, versicherte sie ihm.


  “Marrin hat die Tür eingetreten.” Er zuckte zusammen. “Aber Catti –”


  “Ich werde mir das Zimmer jetzt ansehen, wenn du mich vorbeilässt.”


  Er sah sie überrascht an und nickte dann. Er schob einen anderen Jungen zur Seite, und sie machten Platz, damit sie vorbeikonnte. “Marrin ist sauer”, sagte er noch leise.


  Das konnte Kaylin selber sehen, aber es dauerte einen Augenblick.


  Zuerst sah sie das Zimmer. Die Fenster waren zerschmettert; überall lagen Glasscherben auf dem Boden. Das Zimmer war wirklich schwarz, als wäre in der Mitte plötzlich ein Feuer ausgebrochen. Das Bettzeug rauchte noch. Aber nichts von diesen Dingen war von Bedeutung.


  Auf dem Boden, in einem Kreis, der vom Fenster bis an die Tür reichte – es war immerhin ein Findelkindzimmer, und kein großes – waren Symbole, die sie halb erkannte. Verschnörkelte, runde Symbole. Sie wurde blass.


  Marrin stand in der Mitte des Kreises.


  “Hier”, knurrte sie, als Kaylin das Zimmer betrat. “Der Duft endet hier.” Sie sprach Leontinisch, und Kaylin bat nicht nach etwas anderem.


  Aber sie schüttelte den Kopf. Marrin mochte vor Wut kochen, aber Kaylin fühlte etwas ganz anderes. Sie schlenderte in das Zimmer und beugte sich hinab, um den Kreis zu untersuchen, wie sie es gelernt hatte. Sie fasste ihn nicht an. Aber sie hätte Marrin befehlen sollen, das Zimmer zu verlassen und selbst nichts weiter anzufassen. Sie hätte tun müssen, was man ihr befohlen hatte, und die Falken rufen.


  Sie konnte nicht. Sie konnte kaum denken. “Nicht hier”, flüsterte sie wieder und wieder. “Nicht hier auch noch. Nicht hier.”


  Marrins Wut nahm ab, als sie auf Kaylin zuging.


  “Wo ist Catti?”, fragte sie, ohne anzuklagen. “Kaylin?”


  Kaylin schüttelte den Kopf. Nein, sie schüttelte sich nur. Ihre Hände öffneten und schlossen sich wie von selbst zu Fäusten, ihre Schiene fühlte sich warm und eng an.


  “Nicht hier auch noch.”


  Die Kolonien kamen mit Gewalt zu ihr zurück. Dieses kleine Zimmer? Hätte ihres sein können. Aber es wäre nicht nur ihres gewesen. Es wäre ein Zimmer gewesen, das sie sich mit Steffi und Jade und Severn teilte.


  Oh, die Namen – sie hatte sie nicht gedacht, hatte es nicht ertragen können – jahrelang. Sie war darüber hinweggekommen, hatte härter daran gearbeitet als je an etwas zuvor. Die Tha’alani mochten sich wie Blutegel an ihre Gedanken gehängt und sie aus ihr gesaugt haben, während sie sich dagegen wehrte. Aber sie hatten sie nicht verlassen.


  Ihre Toten.


  Ihr Versagen.


  “Kaylin – was –”


  Und diese Stimme. Sie drehte sich noch in der Hocke um, als Severn durch die Tür trat.


  Severn, hier.


  Nicht hier. Nicht hier.


  Er sah es einen Augenblick zu spät kommen und flog rückwärts aus der Tür, als sie sich auf ihn warf, die Dolche wie in ihre Hände geschmiedet. Sie schrie etwas, aber die Worte waren so roh, dass es sie vielleicht gar nicht gäbe, hätte sie nicht gewusst, was sie waren, was sie sein mussten.


  Sie hatte sich ihm nie gestellt.


  Sie hatte sich nie an ihm gerächt.


  Und sie würde nicht zulassen, dass er diese Kinder anfasste, diesen Zufluchtsort, diesen kleinen Schutzraum, der ihrem Leben etwas Sinn gegeben hatte.


  In ihrer Wut brüllte sie auf Leontinisch. Die Kinder mussten geflohen sein, denn von ihnen war keine Spur. Sie wollte sie auch nicht hier haben, sie wollte nicht, dass Severn sie sah. Oder ihre Namen erfuhr.


  Sie würde ihn zuerst umbringen. Musste ihn zuerst umbringen.


  Sie wusste, was folgen würde, wenn sie versagte.


  Beim zweiten Mal war er auf sie vorbereitet, auch wenn sie ihm keine Gelegenheit gab, seine Kette zu ziehen und sich damit zu bewaffnen. Er hatte stattdessen seine Keule, und die war eine armselige Waffe. Sie hatte ihn kämpfen sehen. Sie hatte ihn absichtlich beobachtet.


  Und er hatte sie kämpfen sehen, jedenfalls glaubte er das. Sie würde ihm zeigen, wie sehr er sich damit irrte.


  Sie griff an, die Dolche gezogen, und änderte im letzten Augenblick die Richtung. Sie erhob sich in die Luft und rammte mit den Füßen gegen seine Brust. Clint hatte ihr das beigebracht, es war ein Manöver der Aerianer. Und wenn es ihr auch an Stoßkraft fehlte, die dem Angriff die meiste Stärke gab, er hatte doch den gewünschten Effekt. Severn stolperte rückwärts, die breite Treppe hinunter, und kämpfte um sein Gleichgewicht.


  Er sprach nicht. Er versuchte nicht, mit ihr zu reden. Er verteidigte sich nur.


  “Kämpfe!”, brüllte sie ihn an, jahrelang angestaute Wut in ihrer Stimme.


  Er zog sich zurück, sie folgte.


  Verwundete ihn, als sie ihn eingeholt hatte.


  Verwundete ihn wieder, als er rückwärts aus der Tür stolperte.


  Sie sah Amos und flog an ihm vorbei, als hätte sie Flügel. Er war blass, und der Mund stand ihm offen.


  Sie musste Severn umbringen. Sie musste. Weil es sonst wieder anfangen würde, hier, und das würde sie umbringen. Aber nicht nur sie würde sterben, und sie hatte Eide abgelegt, nur für sich, und doch so schwerwiegend, dass so etwas nie wieder passieren würde.


  Die Treppen zur Findelhalle lösten sich unter ihren Füßen auf, die Tore rauschten an ihr vorbei, sie war in Bewegung, und Severn ebenfalls. Würde es aber nicht mehr sein, wenn sie die Zeit fand, ihre Armschiene abzunehmen.


  Dann war er tot.


  Aber sie hatte die Zeit nicht. Sie versuchte es nur einmal, und er brach ihr fast das Handgelenk mit einem kurzen Tritt, der ihre Hand betäubte und sie einen ihrer Dolche fallen ließ.


  Sie bemerkte den Schmerz nicht einmal. Sie wirbelte auf einem Fuß herum und deutete einen Tritt an, ehe sie ihn voll in die Schulter traf. Der Dolch wurde ihr aus der Hand gerissen, als er zurückzuckte.


  Sie musste ihn aufhalten. Sie schrie jetzt, in ihrer Dringlichkeit ohne jeden Zusammenhang. Aber er verstand sie, und er war der Einzige, der es musste.


  Er musste jetzt in die Offensive gehen, und sie spürte eine heiße Befriedigung, als er seine Keule schwang. Er deutete einen tiefen Schlag an und verpasste nur knapp ihren Kiefer, als sie zurückhechtete. Es war ein akrobatischer Sprung, den Teela ihr beigebracht hatte. Teela fand es immer wichtig, zu wissen, wie man sich rechtzeitig aus der Angriffslinie zurückzog.


  Sie hörte Rufe und sah, wie Leute zur Seite flohen, als Severn seine Keule zur Seite schleuderte und sein Schwert zog. Der Dolch steckte immer noch in seiner Schulter, und unter seinem Knauf quoll Blut hervor. Er war langsamer, als er normalerweise wäre, aber es war nur eine Fleischwunde, und er hatte wahrscheinlich schon Schlimmeres durchgestanden.


  Dann sprang sie auf. Das Schwert glitt unter ihr durch, als sie zutrat. Er fiel, und sie sprang über ihn hinweg, gerade außerhalb der Reichweite der ungelenken Kurve, die sein Schwert beschrieb. Er zerschnitt ihre Tunika. Sie lachte.


  “Du bist langsam!”, rief sie.


  “Und du redest zu viel”, sagte er. Er war neben ihr, er blutete, und sein Schwert war auf einer Höhe mit ihren Schultern. Sie beugte sich zurück, es flog über ihr hinweg, nur eine Handbreit von ihrem gebogenen Oberkörper entfernt. Sie konnte sehen, wie sich Licht und Schatten in der Schneide fingen, und beugte sich weiter zurück, bis sie die Pflastersteine mit der Hand berühren und sich Hals über Kopf von ihm fortdrehen konnte. Sie blieb in sicherem Abstand stehen und setzte sich dann in die andere Richtung wieder in Bewegung. Den Dolch hatte sie auf der Straße liegen lassen, aber sie hatte noch andere. Sie begann zu rennen, spannte ihren ganzen Körper an und sprang, drehte sich in der Luft um sich selbst, die Füße bereits ausgerichtet, und zielte.


  Aber der Sprung trug sie sehr hoch.


  Wirklich hoch, zu hoch. Sie fühlte Hände unter ihren Achseln und hörte eine vertraute Stimme in ihrem Ohr. “Versuch es gar nicht erst”, sagte Clint, ganz ohne Zuneigung oder Humor in den Tiefen seiner Stimme. “Sonst muss ich dich fallen lassen.”


  Er trug sie gen Himmel und verstärkte seine Drohung damit mit jeder Sekunde.


  Und sie sah, als ihre Augen wieder klar wurden, als der kalte Wind ihrem Gesicht einen fast zärtlichen Schlag verpasste, dass der Himmel voller Aerianer war, und der Boden übersät mit ihren Schatten.


  Unter ihr war sonst niemand, niemand außer Severn.


  “Du verstehst das nicht!”, brüllte sie Clint an. “Du verstehst es nicht!”


  “Nein”, sagte er und packte sie fester. “Das tue ich nicht. Keiner von uns tut das. Aber wenn du es dem Falkenlord nicht erklären kannst, vermacht er das, was von dir übrig bleibt, den Tha’alani. Was hast du dir verdammt noch mal bloß gedacht?”


  Sie konnte es ihm nicht sagen.


  Sie konnte es keinem der aerianischen Falken sagen, die in Massen zu den Findelhallen gekommen waren. Sie konnte sehen, wie einer von ihnen durch die Überreste von Cattis Fenster flog, und wusste plötzlich, wer sie gerufen hatte. Marrin.


  Wenn Marrin sie verstanden hätte, hätte sie ihr geholfen.


  Kaylin verstummte bebend, und alle Kampfeslust entwich aus ihr.


  “Du kannst dich als suspendiert betrachten”, sagte Clint, und seine Stimme wurde langsam wieder zu der, die sie kannte. Er ließ sie los, und sie fiel ein gutes Stück, ehe er sie wieder auffing, diesmal in einer vertrauteren Haltung.


  “Werd mit deiner Geschichte fertig, Falke”, sagte er, in der strengsten, väterlichsten Stimme, die sie je von ihm gehört hatte. “Lass dich nicht davon kaputt machen.”


  “Ich dachte, das erledigt schon der Falkenlord”, sagte sie und vergrub das Gesicht in seiner Brust.


  “Wahrscheinlich.” Er hätte sie gern geschüttelt, das konnte sie aus dem vertrauten Ton seiner Stimme erkennen. Aber das war im Flug schwer zu erledigen. “Kaylin –”


  “Er wird sie alle umbringen”, sagte sie bitter.


  “Sag das dem Falkenlord.” Er brachte sie in die Gesetzeshallen, vorbei an den Toren, die er nicht länger bewachte, durch das Labyrinth der Korridore, vorbei an inneren Privatzimmern, den Büros und ihren starrenden Insassen. Er flog sie direkt in die Kuppel des Turmes des Falkenlords, und sie sah, dass sie offen war, wie ein riesiges Drachenauge, dessen innere Membran endlich gefallen war.


  Aber er setzte sie nicht ab, ehe er landete, und er landete innerhalb des Kreises im Herzen der Mitte des Turmes.


  Der Mann, den man offiziell als Lord der Falken kannte, wartete dort, und seine Augen waren so dunkelblau wie sie es bei einem Aerianer noch nie gesehen hatte.


  “Kaylin Neya”, sagte er kalt. “Ich bin sehr enttäuscht von dir.”


  Clint setzte sie in den Grenzen des Kreises ab und schwang sich dann wieder auf in die Luft. Sie beredeten etwas auf Aerianisch, aber der Wind trug ihre Worte davon, und Kaylins Aerianisch war nicht gut genug – es war zu sehr von den Straßen geprägt. Sie konnte nicht verstehen, was die zwei beredeten.


  Aber sie hörte die Wörter “Magie” und “Magier”, und das reichte ihr. Die Falken würden die Findelhallen in wenigen Minuten gestürmt haben. Und Severn? War wahrscheinlich der Erste unter ihnen.


  Sie konnte den Kreis nicht verlassen. Sie versuchte es nicht einmal. Die Grenzlinien auf dem Boden waren fauchend zum Leben erwacht, und sie wusste, was das bedeutete. Als sie diesen Turm zum allerersten Mal betreten hatte, hatten sie genau das Gleiche getan. Damals war sie dümmer gewesen. Sie hatte es versucht. Auf ihren Unterarmen sah man immer noch die durchsichtige Narbe dieses einen Versuchs.


  Aber der Kreis war keine Kuppel, sie konnte aufstehen.


  Und auch wieder nicht. Ihre Arme und Beine zitterten zu sehr. Sie neigte den Kopf. Fast war es eine Geste des Respekts, man konnte auch darüber streiten, ob sie Reue ausdrücken sollte.


  “Das reicht nicht”, sagte eine vertraute, kalte Stimme. Als wäre sie wieder dreizehn Jahre alt. Sie fühlte sich auf jeden Fall so. “Kaylin Neya, du hast die Falken öffentlich lächerlich gemacht. Du hast vor den Augen der halben Stadt versucht, einen Soldaten der Gesetzeslords zu töten.”


  Das war übertrieben. Aber sie sagte nichts dazu.


  “Schlimmer noch, du hast es in den Findelhallen versucht. Natürlich sind dir die Findelhallen und wie sie finanziell unterstützt werden immer ein Dorn im Auge gewesen, aber sie werden von den hohen Kasten nicht vollkommen ignoriert – Menschen vor den Augen der verwaisten Kinder umzubringen überschreitet einige Grenzen, und alle in die falsche Richtung. Und du hast beides getan, während du die Uniform der Falken am Leib hattest.”


  “Nicht die Dienstuniform.”


  Offensichtlich war ihm der Unterschied egal. “Ich bin geduldig gewesen”, sagte er in einem Tonfall, der deutlich ausdrückte, dass seine Geduld am Ende war. “Du wirst dich erklären, und zwar jetzt. Wenn die Erklärung auch nur irgendwie befriedigend ausfällt, wird dir vielleicht das Privileg zuteil, weiterhin das Zeichen des Falken tragen zu dürfen. Sicherlich wird man sich mit mir in Verbindung setzen, damit ich deine Taten dem Lord der Gesetze erkläre, und Kaylin – das ist keine bequeme Lage. Die Falken werden dadurch deutlich geschwächt.”


  Sie nickte. Mehr konnte sie nicht tun. Ehrlichkeit – An die Falken habe ich nicht einmal gedacht – war so weit davon entfernt, der beste Weg zu sein, dass sie versuchte, so viel Abstand zwischen sich und die Wahrheit zu legen, wie sie konnte. Es war nicht so schwer, wie sie hatte glauben wollen.


  “Ich bin sehr tolerant gewesen. Dein erster Versuch, Severn zu begrüßen, ist zwar verzeichnet worden, man hat aber keine … Schritte gegen dich unternommen. Es war, das gebe ich zu, eine Schwäche, und ich bedaure sie jetzt.


  Man hat dir viele Freiheiten eingeräumt. Du durftest deine Vergangenheit für dich behalten. Was die Tha’alani dir bei unserem ersten Treffen entnommen haben, hatte nur für dieses Treffen Bedeutung. Das Recht auf deine Vergangenheit hast du jetzt verloren. Sie wird entweder der Öffentlichkeit zugänglich gemacht, oder mir, oder du wirst diesen Turm niemals verlassen.”


  Er fügte kein “lebendig” hinzu, aber er hatte sich nie die Mühe gemacht, das Offensichtliche in Worte zu fassen, außer, man zwang ihn dazu. Was sie nicht vorhatte.


  “Du hast den Falken in den letzten Jahren gute Dienste geleistet. Deshalb zögere ich, die Tha’alani zu rufen.”


  Sie erblasste.


  “Das hast du dir verdient. Aber nicht viel mehr. Was hast du getan?”


  Sie sah in den Spiegel und wendete den Blick dann wieder ab. Sie wusste, dass er genau wusste, was sie getan hatte. “Ich habe versucht, sie zu retten”, sagte sie verbittert.


  Es war nicht die Antwort, die er erwartet hatte, das erkannte sie daran, wie er seine Flügel ein kleines Stück hob. Sie waren bereits halb ausgebreitet, so bedrohlich, wie ein Aerianer seines Ranges es sich erlauben konnte. Und seine Flügel? Waren blass und schön. Er selbst war blass. Schön auf eine Art, die vollkommen anders war als das erdige Ebenholz und die freundliche Zuneigung von Clint.


  “Du hast versucht, wen zu retten, Kaylin?”


  “Die Kinder”, sagte sie bitter. “Meine Kinder. Die Findlinge.”


  “Indem du Severn vor der ganzen Bevölkerung von Old Nestor umbringst?”


  “Indem ich Severn umbringe”, stimmte sie zu.


  “Erklär es mir.”


  “Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.”


  “Am Anfang”, sagte er und zuckte mit den Flügeln.


  “Ich weiß nicht, wo es angefangen hat.”


  “Wann bist du Severn zum ersten Mal begegnet?”


  “Ich weiß es nicht.” Sie schloss die Augen. So war es einfacher. Denn sonst würde an diesem Gespräch nichts einfach werden. Falls Gespräch überhaupt das richtige Wort war, wahrscheinlich wäre Verhör angemessener. “Als ich fünf Jahre alt war.”


  “Fünf?”


  “Fünf und ein bisschen. Ich erinnere mich nicht an den genauen Tag.” Aber sie erinnerte sich an das, was geschehen war. Vielleicht war es besser, doch die Augen zu öffnen, es gab ihr einen Halt in der Gegenwart, auch wenn die Gegenwart kaum noch Zukunft versprechen konnte. “Er war zehn Jahre alt”, fügte sie hinzu. “Wenigstens glaubten wir das. Ich weiß, wann ich geboren wurde. Er nicht. Wann er geboren wurde.”


  “Das hatte ich verstanden. Fahre fort.”


  “Ich war fünf und ein bisschen.”


  “Dann sind deine Erinnerungen ohne sie dir zu entziehen nicht verlässlich.”


  Sie schluckte. “Diese schon.”


  “Oh?”


  “Ich bin fast über einen Wilden gestolpert.”


  Seine Flügel legten sich langsam zusammen, und er faltete die Arme vor der Brust. Aber sein Gesicht wurde von keinen neuen Linien durchzogen.


  “Ich war alleine draußen. Meine Mutter war krank. Sie lag im Sterben. Damals wusste ich es nicht, aber sie schon. Sie … hatte mich gebeten, nach draußen zu gehen. Um zu spielen. Hat mir gesagt, wann ich nach Hause kommen soll.” Sie zögerte.


  “Du warst auch als Kind nicht pünktlich?”


  “Nicht so richtig.” Als Kind hatte sie nicht einmal gewusst, was das Wort bedeutete. Nicht, dass ihre Mutter es benutzt hätte. “Aber ich wusste, dass es dunkel wird. Und ich –” Sie schüttelte den Kopf. “Ich habe mit Stöcken und Ringen gespielt.”


  “In den Straßen der Kolonie?”


  Sie nickte stumm.


  “Und der Wilde?”


  “Nur einer”, flüsterte sie, “und ich wäre damals dort gestorben. Ich bin erstarrt. Aber Severn war da, irgendwie, am Eingang zur Gasse, die zu unserer Wohnung führte. Und er hatte Futter. Er hat es geworfen – richtig geworfen – das muss ihm so wehgetan haben. Es war Fleisch. Was in den Kolonien als Fleisch durchgeht. Der Wilde hat gezögert, und dieser fremde, große Junge hat meine Hand genommen und mich die ganze Gasse entlanggeschleift.” Sie konnte seine Hand in ihrer spüren, spüren, wie groß sie war, wie warm und ruhig. Sie hatte damals gedacht, dass er sich nicht fürchtete. “Er kannte meinen Namen. Ich fragte nach seinem. Er hat ihn mir gesagt. Er wollte mit meiner Mutter sprechen, und das war das einzige Mal, dass er die Hand fest geschlossen hat, das einzige Mal, wo ich mich unwohl fühlte. Aber ich hatte keine Angst vor ihm.


  Ich weiß nicht, worüber sie gesprochen haben, Severn und meine Mutter. Er hat mich in der Küche warten lassen. Aber als er gekommen ist, um mich zu holen, war seine Wut verflogen. Ich glaube – jetzt – dass sie ihm gesagt haben muss, dass sie im Sterben liegt.


  Severn hat ganz in der Nähe gewohnt. Er mochte meine Mutter. Ich weiß nicht mehr, warum. Aber er hat angefangen, für sie Sachen zu erledigen, und er hat mich mitgenommen. Er ging für sie einkaufen, wenn es ihr dafür nicht gut genug ging. Das kam oft vor, aber ich hatte es immer noch nicht verstanden. Ich war so selbstsüchtig”, sagte sie. “Er war älter, und er wusste so viel, er wollte sich mit mir unterhalten, und ich war nur ein Kind”, erinnerte Kaylin sich. Diese Erinnerungen waren nicht so scharf. Die wären – ohne den Rest – fast glücklich. Das konnte sie sich nicht erlauben. “Aber als sie … blasser wurde, hörte er auf, mich so oft mitzunehmen. Ich hatte Angst, er wäre sauer auf mich, aber er war immer froh, mich zu sehen. Ich habe damals nicht verstanden, wieso ich nicht mitdurfte, noch nicht. Jetzt schon. Wahrscheinlich hat er mehr gestohlen als gekauft. Er ist normalerweise mit viel zu viel zurückgekommen. Sie hat das gehasst”, sagte Kaylin leise und sah ihre Mutter durch die Augen einer Erwachsenen, statt durch die unantastbare Treue eines Kindes. Sie sah auch die anderen Wahrheiten. “Aber wegen mir hat sie ihn nicht zu heftig zur Rede gestellt.


  Ich habe ihn angebetet”, fügte sie verbittert hinzu. “Ich habe zu ihm aufgesehen. Er war zehn. Und er verstand den Tod. Er wusste, dass meine Mutter den Winter nicht überstehen würde. Er hat es mir nie gesagt. Er hat uns einfach geholfen und abgewartet.”


  “Was ist dann passiert?”


  “Nachdem sie gestorben war, konnte ich nirgendwo hin. Ich konnte mir das Zimmer, das sie gemietet hatte, nicht leisten. Ich konnte mir nicht leisten, sie begraben zu lassen – nicht so, wie man Leute in der äußeren Stadt begräbt. Den Toten ist es egal – so sagen wir in den Kolonien. Die Lebenden können immer noch verhungern. Meine Mutter hat mir das in ihren letzten Wochen oft gesagt.


  Eines Morgens ist sie einfach nicht mehr aufgewacht. Ich kannte keinen Arzt. Aber ich wusste – ich wusste, dass sie nicht wieder aufwachen würde. Ich habe es versucht”, fügte sie hinzu und erinnerte sich an die schlaffe, kalte Haut im Gesicht ihrer Mutter. “Ich habe wirklich fest versucht, sie aufzuwecken.”


  “Hast du jemanden gefunden, der dir geholfen hat?”


  “Ihr versteht die Kolonien einfach nicht”, sagte sie, aber ohne Hitze in den Worten. Daran hatte sie sich im Laufe der Jahre gewöhnt, es war so natürlich wie das Wetter. “Ich bin einfach … da geblieben. Bei ihr. Bis Severn gekommen ist. Er ist immer gekommen”, fügte sie hinzu, “im Winter. Jeden Tag. Ich weiß nicht, warum. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber Severn wusste es. Er hat gesagt, ich soll mit ihm kommen, und ich ging mit ihm. Wir sind nie zurückgekehrt. Ich war immer noch fünf. Er war immer noch zehn.


  Er hat mir beigebracht, wie man sein Leben lebt. Er hat mir beigebracht, wie man harmlos und bemitleidenswert aussah, und er hat mich an den Rand der Kolonie mitgenommen. Ich habe auf Old Nestor gebettelt, kurz hinter dem Ablayne. Ich habe mir die Leute aus der äußeren Stadt angesehen, in ihren warmen Mänteln und ihren neuen Stiefeln und mit ihrem Geld. Ich habe sie gehasst”, fügte sie emotionslos hinzu. “Aber ich habe ihr Geld trotzdem genommen. Er hat mir auch beigebracht, wie man es sich nimmt, wenn sie nicht geben wollten. Wir haben als Team gearbeitet.


  “Es hat ihm nicht gefallen”, fügte sie hinzu, “genauso wenig wie meiner Mutter. Aber es waren die Kolonien … stehlen war besser als verhungern.” Sie legte ihre Hände zusammen, wie zum Gebet. Nur so konnte sie verhindern, dass sie zitterten. “Ich bin nicht stolz darauf”, gestand sie und starrte auf ihre Finger. “Aber ich schäme mich auch nicht dafür. Es hat mich zu dem gemacht, was ich bin.”


  Jetzt kam der schwere Teil. Sie konnte es fast nicht sagen. Und das wusste der Falkenlord. Seine Stille war kühl, aber als sie ihm endlich ins Gesicht sah, war es anders. Er wartete jetzt ab. Würde auf sie warten.


  “Als ich acht war”, sagte sie, und ihre Kehle zog sich zusammen, “habe ich Severn immer noch angebetet. Er war dreizehn. Ich dachte, er wäre ein Mann. Ich dachte, er könnte einfach alles schaffen. Es war Winter – alle verzweifelten Taten geschehen im Winter.”


  “Der Winter in den Kolonien ist hart”, sagte der Falkenlord leise. Nicht, dass er ihr damit etwas sagen würde, was sie noch nicht wusste. Aber dass er verstand, beruhigte sie.


  “Wir waren auf der Suche nach etwas zu essen”, fuhr sie fort und starrte den dumpfen Schimmer an, den der Rand des Kreises von sich gab. “Oder Geld. Ich war aus meinen Kleidern größtenteils herausgewachsen. Wir hatten ein Zimmer, aber nicht viel mehr. An dem Tag haben wir stattdessen Steffi gefunden.”


  “Steffi?”


  Ihre Kehle zog sich ganz zusammen. Sie neigte ihren Kopf, versuchte, ihre Augen offenzuhalten, versuchte, dass sie trocken blieben. Ihre Hände öffneten und schlossen sich in einem Rhythmus, der ihren Herzschlag nachahmte. “Sie war ein Jahr jünger als ich.” Sie gab jedes Wort nur schwer auf. In jedem steckten Gefühle, und wenn sie nicht vorsichtig war, kamen die Gefühle mit hinaus, bis nur noch sie übrig waren.


  Und was für Gefühle?


  Sie schlug mit der flachen Hand fest auf den Boden. “Sie war wirklich hübsch. Nicht so wie ich. Ihr Haar war sehr hell, es war lang, und ihre Augen waren blau. Ihre Haut war auch blau, aber das lag an der Kälte. Als sie sich aufgewärmt hatte, war sie eine kleine, perfekte Puppe. Ich dachte jedenfalls so von ihr”, fügte sie emotionslos hinzu, als ob man Verbitterung begraben oder amputieren könnte. “Als würde sie mir gehören. Weil ich sie im Schnee gefunden hatte.


  Severn wollte sie nicht behalten. Aber ich schon. Ich habe gebettelt. Ich habe ihn angefleht. Ich habe ihm sogar gedroht”, fügte sie mit einem leisen Wimmern hinzu, das klang, als läge hinter ihren Worten ein Lachen. “Ich habe ihm gesagt, ohne sie gehe ich nicht nach Hause.


  Und am Ende war er wütend auf mich. Aber ich durfte sie behalten. Er hat sie mit zurück zu uns genommen.”


  Sie neigte ihren Kopf.


  “Kaylin. Kaylin.”


  Sie sah auf, um ihm in die Augen zu sehen, und sah stattdessen, dass er seine Flügel ganz ausgestreckt hatte. Hätte der Kreis nicht geleuchtet, sie wäre aus seiner Mitte direkt in seine Arme gesprungen. Das hatte sie schon vorher getan. Mehr als einmal. Aber da war sie noch jünger gewesen. “Du wolltest es wissen”, flüsterte sie.


  Er sagte nichts.


  “Am Ende war er auch gut zu ihr. Er hat sie fast genau wie mich behandelt. Steffi war … ein bisschen anstrengend. Sie hatte wochenlang Angst vor Severn. Aber mir hat sie vertraut. Und am Ende hat sie sich doch geöffnet, weil ich ihm vertraut habe. Er ist für uns hamstern gegangen. Es ging ihr nicht gut”, fügte sie noch hinzu, als wäre das wichtig. “Drei Wochen lang hat sie die ganze Zeit gehustet, und sie war heiß. Ich habe gedacht, sie würde sterben.


  Jetzt wünschte ich, sie wäre es.”


  12. KAPITEL


  Lord Grammayre hob eine Hand, und der Kreis flackerte knapp vor Kaylins gespreizten Fingern auf. “Kaylin”, sagte er leise und gab ihr, ohne Worte, die Freiheit zurück, die er zu nehmen gedroht hatte.


  Aber jetzt war sie schon dort, an diesem Ort, von dem sie sich selbst versprochen hatte, sie würde nie dahin zurückkehren. Es gab keinen Ausweg. Den hatte es nie gegeben. “Nein”, entgegnete sie, “ich habe diese Wahl getroffen.”


  Lord Grammayre war nicht freundlich, das war er nie gewesen. Er war nicht lustig, und er zeigte keine Zuneigung. Hätte er es getan, sie hätte nie gelernt, ihm zu vertrauen. Es fehlte ihm allerdings nicht vollkommen an Güte – auch dann hätte sie ihm nie vertrauen können. “Ich glaube, ich verstehe”, sagte er leise. “Es ist keine Entschuldigung für dein Verhalten, aber ich –”


  “Nein”, sagte sie mit festerer Stimme.


  Seine Flügel bewegten sich nicht. Aber er ließ seine Arme an seine Seiten fallen.


  “Wird das hier aufgezeichnet?”


  “Der Spiegel ist aktiv.”


  “Gut.” Sie atmete zischend ein. “Weil ich das hier nie wieder erzählen will. Steffi war das dritte Mitglied unserer Familie. Was ich damals für unsere Familie gehalten habe. Ich habe dir schon gesagt, dass sie niedlich war – und sie wusste das auch – und sie war nur ein Jahr jünger als ich, daran musste Severn mich immer erinnern. Aber ich fand in ihr die kleine Schwester, die ich immer wollte, und die das Glück mir nie geschenkt hat. Sie hat mich auch große Schwester genannt. Sie hat meine Kleider getragen, wenn ich nicht hingesehen habe. Sie hat mein Lieblingsessen gegessen. Manchmal wollte ich sie erwürgen. Aber ich wollte nie, dass sie uns wieder verließ. Ich habe sie geliebt”, fügte sie leise hinzu, als ob sie die Worte noch nie ausgesprochen hätte.


  “Sie war fast ein Jahr bei uns, ehe wir Jade gefunden haben.”


  “Jade?”


  “Ich habe ihr den Namen nicht gegeben.”


  “Noch ein Mädchen?”


  “Noch ein Mädchen.” Kaylin nickte. “So unterschiedlich von Steffi, wie ein Mädchen es nur sein konnte. Jade war zwei Jahre jünger als ich, vielleicht zweieinhalb. Und sie war vernarbt, von der Stirn bis zur Wange. Sie war dunkler als Steffi, und ihre Haare waren ein wüster Lockenkopf, egal, was wir damit versucht haben. Sie hat nicht viel geredet.”


  “Habt ihr sie im Winter gefunden?”


  “Im Winter”, nickte Kaylin. “Und in der Nacht.”


  Er hob eine Augenbraue.


  “Die Wilden waren unterwegs. Wir haben sie vom Fenster aus beobachtet. Den Tisch hatten wir an die Wand geschoben, damit wir darauf stehen und unsere Gesichter gegen die Fensterscheibe drücken konnten. Wir hatten echtes Glas – ich glaube, Severn hat es gestohlen. Ich habe nie gefragt.


  Aber ich habe sie gesehen, wie sie unter unserem Fenster durch die Straßen geschlichen ist. Sie bewegte sich verstohlen, als hätte sie vor etwas Angst – den Gang kenne ich gut. Und sie hatte auch einen Grund, ein Mann war hinter ihr her. Mit einem Messer. Ich habe Severn gerufen – Steffi und ich haben gerne nach draußen gesehen, er tat es nicht oft – und er hat sich zu uns gestellt und auch zugesehen. Dann hat er geseufzt, mich angesehen, und ich muss – ich muss ihn so angesehen haben wie früher, als ich noch dachte, er könne einfach alles.


  Also hat er die Augen verdreht und Steffi gesagt, sie solle drinnen bleiben. Er hat ihr befohlen, nicht an die Tür zu gehen, falls jemand kommt, und sich zu verstecken, und dann rauszuschleichen, falls doch jemand eindringt. Mir gab er eine große Keule. Wir sind nach draußen gegangen um das fremde kleine Mädchen zu holen. Wir hätten sterben sollen. Es war Nacht, wir wussten es besser. Aber …” Sie zuckte fast hilflos mit den Schultern. “Die Wilden waren unterwegs.”


  “Und diese … Jade?”


  “Sie war ihr Abendbrot. Oder hätte es sein sollen, wenn Severn sie nicht rechtzeitig gefunden hätte. Ich erinnere mich genau. Er stand im Mondlicht, auf offener Straße. Er hatte ein langes Messer und eine Keule. Er hatte – glaube ich – Angst, aber er zeigte sie nicht. Damals wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass er Angst hatte – das weiß ich alles erst jetzt im Rückblick. Er hat Jade etwas zugerufen, und Jade wäre fast weggerannt, aber ich war auch da, und ich war ruhiger. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich zwischen Severn und mich stellen. Ich habe gesagt, sie soll nicht schreien, nicht so nah an den Wilden. Ich kann ihren Atem immer noch riechen.”


  “Und dann?”


  “Er hat den Alpha verwundet. Er hat zugetreten. Der Alpha hat sich zurückgezogen, und wenn sonst niemand auf der Straße gewesen wäre, hätte es böse geendet. Aber da war noch jemand – der Mann, der Jade gejagt hatte. Den haben sie stattdessen gefressen.


  Jade wollte nicht darüber reden. Wir haben sie nicht gezwungen. Wir haben sie nur an den Armen gepackt und sind losgerannt. Der Mann war dumm. Vielleicht war er betrunken. Er hat viel geschrien und so den Rest des Rudels auf sich gelenkt. Wir haben es nach Hause zu Steffi geschafft. Sie hat einfach auf uns gewartet, ganz weiß im Gesicht. Sie hatte vom Fenster aus zugesehen. Und alles ignoriert, was Severn ihr gesagt hatte. Ich hätte es genauso gemacht.


  Dieses Mal hatte Severn nichts einzuwenden, als ich ihn gefragt habe, ob wir das Kind behalten können, bis wir dafür einen anderen Platz gefunden haben. Er hat gesagt ‘Wirklich nur, bis wir etwas anderes für sie finden’. Aber er wusste, was das hieß. Steffi wusste es auch. Sie nahm Jade an die Hand und fragte nach ihrem Namen. Jade hat geantwortet.” Sie schüttelte sich. “Ich war neun”, sagte sie dem Falkenlord. “Ich hatte einen Stock. Ich nannte ihn eine Keule. Severn hatte zwei und einen Dolch. Er hat versucht, mir beizubringen, wie man sie benutzt, und ich habe mir wirklich Mühe gegeben, es nicht zu lernen.


  Aber nach dieser Nacht lernte ich es. Jade blutete von der Schulter bis zum Handgelenk, aber sie … sie schrie nicht. Sie lächelte fast. Steffi fragte sie, wer der Mann war – Steffi war nicht einmal dabei gewesen, aber sie hatte alles von dem kleinen Fenster aus gesehen – und Severn hat ihr befohlen, den Mund zu halten. Er hat Jade nie gefragt. Und deshalb habe ich es auch nicht getan.


  Aber Jade hat danach die Wilden nie so gehasst wie wir anderen.”


  “Jade war sieben?”


  “Sieben und ein bisschen. Ihre Mutter war tot, hat sie gesagt. Severn hat ihr nicht geglaubt.”


  “Hat er das gesagt?”


  “Nein. Aber ich kannte Severn. Er ließ sie lügen. Steffi war irgendwie froh, dass Jade da war, weil das hieß, dass Steffi nicht mehr das Baby war.” Kaylin konnte sich nicht helfen, sie musste bei der Erinnerung daran lächeln. “Jade war stinksauer, Baby genannt zu werden, aber ihre Wut war eher schmollend, und es war schwer, Steffi auf Dauer zu hassen.


  Wir haben es durch den Winter geschafft. Steffi und Jade haben zusammen geschlafen. Ich habe manchmal bei ihnen gelegen, und manchmal bei Severn. Es war nicht –” Sie wurde rot. “Wir waren noch Kinder”, sagte sie schließlich, “er hat mich nie angefasst. So nicht. Aber es war voll, wir konnten keinen Schritt tun, ohne einander anzurempeln. Severn hat davon gesprochen, eine größere Wohnung für uns zu finden. Es lief richtig gut, irgendwie. Steffi war eine bessere Diebin als ich. Jeder mochte sie sofort. Es ist leicht, Leute zu bestehlen, die von deinem Charme ganz von den Socken sind.


  Aber wir haben nichts Größeres gefunden. Keiner von uns konnte lesen. Keiner von uns konnte schreiben. Severn war alt genug, um zu arbeiten, aber nicht für die Arbeit, die wir wollten. Er wäre zu lange weg gewesen, und es hätte bedeutet, für den Lord zu arbeiten. Das ist in den falschen Teilen der Kolonie kein Job mit hoher Lebenserwartung. Zu viele Leute, die zu viel zu beweisen haben, und der Koloniallord selbst ist auch nicht ohne Feinde.”


  Der Falkenlord nickte stumm.


  Kaylin redete weiter. Sie hätte nicht aufhören können, selbst wenn er es ihr befahl – nicht ohne magische Fesseln, um seinem Befehl Kraft zu geben. Und sie redete Unsinn, denn jetzt, da sie endlich angefangen hatte, wollte sie ihm etwas erzählen, das ihre Kinder für ihn so lebendig werden ließ, wie sie früher gewesen waren.


  “Jade konnte singen. Sie hat manchmal für uns gesungen. Wir haben uns dann angeschlossen, aber eigentlich war nur ihre Stimme etwas Besonderes. Sie kannte viele Lieder. Ich weiß nicht, woher. Sie war nie so umgänglich mit Fremden wie Steffi – sie hat sich immer zu viele Gedanken um ihre Narben gemacht. Aber am Ende hat sie uns vertraut, und ihr Gesang war eines der wenigen Dinge, die sie uns geben konnte, denn das war etwas, was ich einfach nicht konnte. Ich habe den Klang ihrer Stimme geliebt.” Kaylin hielt einen Augenblick inne. “Ich kann das nicht.”


  Lord Grammayre wartete. Er hatte immer gewusst, wann er einfach warten musste.


  “Du willst mich nicht bei den Falken haben”, sagte sie leise.


  “Das sagst du nicht zum ersten Mal.”


  “Es ist jetzt genauso wahr wie damals.”


  “Was habe ich dir damals gesagt?”


  “Dass du deine eigenen Entscheidungen triffst”, antwortete sie hölzern.


  “Daran hat sich nichts geändert.”


  “Bedauerst du es nicht?”, fragte sie leise und starrte auf ihre Hände.


  Er antwortete nicht.


  “Als ich zehn war”, sagte sie, als sie die Stille keinen Augenblick mehr aushalten konnte, “hat sich alles geändert.” Sie hob ihre Arme. Unter dem zugeknöpften Hemd lebten ihre Tätowierungen. Sie konnte fast fühlen, wie sie über ihre Haut krochen. “Es war wieder Winter. Manchmal habe ich das Gefühl, mein ganzes Leben in den Kolonien war ein einziger Winter.


  Die Zeichen erschienen. Wir hörten Jade gerade beim Singen zu. Ich wartete darauf, eine Geschichte zu erzählen. Ich habe ihnen Geschichten erzählt, und sie hatten genug Geduld, um so zu tun, als würde es sie interessieren. Severn lehnte an der Wand neben der Tür. Wir hatten keine Riegel”, fügte sie hinzu, “und im Winter konnten die Leute ziemlich verzweifelt werden.


  Aber dann hat Steffi plötzlich auf meine Arme gezeigt. Ich glaube, sie hat geschrien. Steffi hat nicht oft geschrien. Das war egal – Severn sprang von der Wand, als hätte sie plötzlich Feuer gefangen. Er hatte schon das ganze Zimmer durchquert, als ich endlich merkte, worauf Steffi zeigte.


  Er hat meine Handgelenke festgehalten, und die Zeichen begannen sich über meine Haut zu schreiben. Er hat zugesehen. Wir alle taten das. Es war gruselig”, fügte sie leise hinzu. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich in dem kleinen Raum aneinandergeschmiegt hatten, der so warm war, weil er so klein war und so viele darin lebten. Sie erinnerte sich, wie Jade an ihre Seite gekommen war und einen knochigen Arm um sie gelegt hatte, als ob die Zeichen Narben wären. Als ob sie sich dadurch ähnlicher würden.


  “Aber am Ellenbogen hat es aufgehört. Die Zeichen auf den Beinen habe ich erst am nächsten Tag bemerkt und den Kindern nichts davon gesagt. Ich habe es nur Severn erzählt. Ich war schon alt genug, um mich ein bisschen zu schämen, aber nicht viel. Er war Severn.


  Wir haben abgewartet. Drei Tage lang haben wir gewartet, ob noch etwas anderes passiert. Steffi dachte, es wäre die Pest. Severn hat ihr gesagt, sie wäre ein Volltrottel. Oh, damals hat es viele Tränen gegeben.


  Aber es hat zwei Wochen gedauert, ehe wir bekamen, was wie eine Antwort schien, und es war eine düstere, furchtbare Antwort.”


  “Das erste Opfer”, sagte der Falkenlord.


  Sie nickte. “Ein Junge”, fügte sie leise hinzu. “In meinem Alter. Benito. Ich kannte ihn. Er war der Sohn eines der zwei Kaufmänner, die uns tatsächlich in die Nähe ihrer Stände ließen. Der Kaufmann hatte sieben Kinder, und er wusste, was Hunger den Jungen antat. Er wusste, dass wir stehlen würden, was wir konnten, wenn er uns den Rücken zukehrte – und er tat es trotzdem. Uns den Rücken zukehren, meine ich. Er hat sich oft genug weggedreht. Wir haben ihn bezahlt, wann immer wir konnten”, sagte sie noch dazu. “Und von seinem Bruder haben wir die Nachricht gehört.


  Sein Bruder war wirklich aufgewühlt. Er redete von den Zeichen. Redete vom Tod. Gab uns den Rat, vorsichtig zu sein. Er wusste nichts von den Zeichen auf meinen Armen”, erklärte sie, “weil Severn dafür sorgte, dass ich sie bedeckt hielt. Schon damals.


  Jade hatte furchtbare Angst um mich. Severn sagte nichts. Aber nach diesem Tag hat er mich nicht aus den Augen gelassen. Wir haben abgewartet, einfach gewartet. Und einen Monat später – noch ein Opfer. Das war Tina”, fügte sie bitter hinzu. “Sie hat an den äußeren Grenzen der Kolonien gelebt. Ehe meine Mutter gestorben ist, haben wir manchmal zusammen gespielt.


  Jeden Monat gab es ein weiteres Opfer. Und jedes Mal, wenn es passierte, waren wir verängstigt und erleichtert. Verängstigt, weil ein Wahnsinniger frei in den Kolonien umherging – nicht einmal der Lord konnte ihn fassen, und zu der Zeit wusste der Lord bereits davon. Ich war ihm damals noch nicht begegnet. Ich wollte es nie. Aber wir waren erleichtert, weil das Opfer nicht ich war.”


  “Und deine Gabe?”


  “Dazu wollte ich gerade kommen.” Aber das stimmte nicht. Sie zählte jeden Toten auf. Gab ihnen Namen. Und sie hätte damit weitergemacht, bis die Stunden zur Nacht verstrichen waren, und von der Nacht wieder zum Morgen. Er hielt sie davon ab. “Das war vielleicht sechs Monate nachdem die Zeichen aufgetaucht sind. Ein kleiner Junge war von einem Wagen geworfen worden, und er lag auf der Straße. Er blutete. Ich dachte, er würde sterben. Ich kam als Erste zu ihm, habe ihn hochgehoben – Severn hat gesagt, ich soll es lassen, aber ich konnte nicht anders.


  Er zitterte, und er war kalt – er war kaum noch bei Bewusstsein. Aber ich habe die Kälte in ihm gespürt, und noch andere Dinge, gebrochene Dinge, Dinge, die irgendwie nicht stimmten. Ich könnte dir nicht sagen, was genau es war – damals konnte ich es nicht. Aber ich konnte sie heilen. Das wusste ich.


  Und ich tat es. Ich habe dem Jungen hochgeholfen, während sein Vater den Wagen unter Kontrolle brachte und zu uns zurückgerannt kam. Ich habe seinem Vater nicht gesagt, was ich getan hatte. Severn hielt mich am Arm fest, und er schüttelte den Kopf. Ich habe immer auf Severn gehört”, fügte sie bitter hinzu. “Der Mann nahm seinen Sohn, dankte seinem Gott und dankte uns, weil wir versucht hatten, zu helfen. Er hat uns ein paar Münzen hingeworfen. Wir hatten nicht viel Stolz. Wir haben sie genommen und ihm gedankt.


  Aber als wir nach Hause gekommen waren, hat Severn mich ausgefragt, und ich habe ihm geantwortet. Er hat gesagt – er hat mich versprechen lassen –, dass ich es nie jemand anderem erzählen würde. Ich fragte, warum – ich war damals so naiv –, und er hat gesagt, wenn ich es tue, wird jemand kommen und mich wegholen, und er würde mich nie wiedersehen. Der Gedanke war mir verhasst. Als er mir dann erklärt hat, dass ich ja nicht nur Fremde, sondern auch die Mächtigen heilen könnte, verstand ich, warum ich das Versprechen hatte geben müssen. Ich habe nie wieder davon gesprochen, aber ich habe die Gabe verwendet, und er hat mich gelassen.


  Ich habe früher gedacht, ich könnte die Kinder finden. Die, die getötet wurden. Ich habe mir vorgestellt, dass ich sie alle rechtzeitig finde, und sie alle heilen könnte. Ich dachte, sie wären alle irgendwie wie ich – dass sie Heiler waren, und dass jemand sie alle umbringen wollte, statt ihre Gabe den Kolonien zu überlassen.”


  “Du hast dich geirrt.”


  Sie nickte stumm. “Aber die Zeichen haben sich verändert. Damals habe ich es nicht gemerkt. Severn muss es gesehen haben. Heute verstehe ich das, aber damals? Er war einfach nur Severn, und er war immer mein Beschützer gewesen. Er hat uns nie gesagt, dass es wieder einen Toten gegeben hatte, wenn wir nicht zusammen waren, als er davon erfahren hat. Er hat uns nie gesagt, wo. Manchmal erfuhren wir überhaupt nichts davon. Ich hatte keine Ahnung, dass es nur in Nightshade Tote gab. Severn muss es wohl gewusst haben.” Sie schüttelte den Kopf. “Ich besorgte mir bessere Keulen und Dolche. Ich wurde geschickter darin, mich zu verteidigen. Severn war größer und schneller als jeder von uns, aber er hat mich angetrieben, und ich wurde besser. Ich wollte Steffi und Jade nicht das Gleiche beibringen. Ich wollte sie beschützen. Ich glaube, ich wollte, dass sie so lange Kinder sein konnten, wie es ging. Das ist in den Kolonien nicht lange. Sie waren mein”, fügte sie hinzu. “Und ich war Severns.


  Aber als fast drei Jahre vergangen waren und die Toten kein Ende nahmen, ließ uns Severn eine Nacht lang allein. Er ließ mich an seinem Posten an der Tür stehen, und er hat versprochen, dass er zurückkommen würde – aber er wollte mir nicht sagen, wohin er geht.”


  Sie schloss ihre Augen.


  “Er ist erst fast einen ganzen Tag später zurückgekommen. Das Warten war schlimm”, fügte sie hinzu. “Wir kannten die Kolonien. Wir wussten, dass Nacht war. Wir wussten, dass er vielleicht niemals zurückkehren würde. Aber ich war nicht mehr fünf Jahre alt, und ich musste an Steffi und Jade denken. Wenn wir mussten, konnten wir gemeinsam genug stehlen, um das Zimmer zu behalten, und wir konnten genug Essen hamstern, um nicht zu verhungern. Wir hätten es ohne Severn nie geschafft, und wenn ich die zwei Mädchen nicht gehabt hätte, ich weiß nicht, ob ich nicht in Panik geraten wäre. Aber ich hatte sie nun mal.


  Als er zurückkam, war ich froh – etwa fünf Minuten lang. Aber alles an ihm war falsch. Er war – verletzt, auf irgendeine Art. Er hatte Angst. Ich hatte ihn vorher noch nie verängstigt gesehen, nicht so.” Sie schloss die Augen. “Ich war dreizehn”, sagte sie leise. “Ich habe ihm vertraut.


  Er hat mich beobachtet wie – wie ein Falke. Er hat Fragen gestellt, über die Zeichen auf meinen Armen. Da waren sie schon zu einem Teil von mir geworden. Niemand hatte mich bis dahin umgebracht. Ich habe ihm geantwortet. Das war alles.


  Aber drei Tage vor der längsten Nacht hat er mich auf Nahrungssuche geschickt. Er hat mir Geld gegeben, damit ich nicht alleine stehlen musste – darauf hat er nie vertraut. Ich bin einkaufen gegangen. Ich hatte keinen Verdacht, nicht den geringsten.


  Und als ich nach Hause in unser Zimmer gekommen bin …” Sie zitterte jetzt am ganzen Körper und hatte die Augen geschlossen. Sie konnte keine Worte finden. Und sie konnte auch nicht schweigen. Mit Mühe sprach sie weiter. “Blut.” Es war leise, nur ein gehauchtes Flüstern. “Das ganze Zimmer war voller Blut. Es war überall. Und Severn war mittendrin, Teil davon, beschmiert damit. Seine Hände waren noch nass.”


  Ihre Augen waren trocken. “Steffi und Jade waren tot. Ich weiß nicht, ob sie gegen ihn gekämpft haben. Ich weiß nicht, ob er ihnen im Schlaf den Hals aufgeschlitzt hat, oder –” Ihre Kehle verschloss sich.


  “Ich habe ihn gesehen. Ich habe ihn gesehen, und ich wusste alles. Ich habe geschrien. Ihn angebrüllt. Ich –”


  “Du bist weggelaufen.”


  “Ich musste weglaufen”, sagte sie leise. Die Eindringlichkeit der Worte lag in ihrem Inhalt, nicht in ihrem Klang. “Ich wusste, dass ich ihn nicht umbringen konnte. Ich wusste, dass mir keine andere Wahl blieb.”


  “Wohin bist du gegangen?”


  “Das ist egal. Ich bin gegangen. Ich habe nie zurückgeblickt. Ich habe sie nicht einmal begraben.” Ihre Arme waren wie versteinert unter ihrer Brust verschränkt. Ihr Körper wurde immer schwerer. Sie konnte Blut in ihrem Mund schmecken, sie fühlte es in ihren Wangen. Ihre Augen waren trocken. Sie wollte, dass sie trocken waren.


  “Er hat sie umgebracht”, sagte sie leise. “Ich habe es gesehen. Er hat nicht einmal versucht, es zu leugnen.”


  “Warum, Kaylin? Warum hat er sie umgebracht?”


  “Ich weiß es nicht!”


  Einen langen Augenblick lang sagte der Falkenlord nichts, dann überquerte er den Steinfußboden und kniete sich neben sie. Er berührte sie nicht. Er versuchte es nicht einmal.


  “Am Ende bin ich hierhergekommen”, fuhr sie fort.


  “Sechs Monate, nachdem du weggelaufen warst.”


  Sie nickte. “Frag bitte nicht, wo ich war.”


  “Das werde ich nicht. Ich kann es mir denken, und es ist nicht wichtig. Aufzeichnung, Ende”, fügte er hinzu, als wäre es ihm gerade noch eingefallen.


  “Verstehst du jetzt?”, rief sie. Sie hob ihren Kopf und zwang sich, die Augen zu öffnen. “Verstehst du, warum ich es versuchen musste? Er ist zu den Findelhallen gekommen. Zu meinen Kindern. Ich kann nicht zulassen – niemals –” Ihre Fäuste schlugen auf den Stein und auf die goldenen Einlegearbeiten ein. “Sie waren meine Kinder”, brüllte sie. “Sie waren mein. Und sie haben uns beiden vertraut. Ich habe versagt. Er hat sie umgebracht.”


  Dann umschlossen sie seine Arme. Sie hätte sie weggeschoben, aber Flügel folgten, bedeckten sie und verbargen sie vor den Blicken des Himmels.


  Er ließ sie den Turm eine weitere Stunde nicht verlassen. Sie verbrachten die Zeit schweigend, in der ureigenen Wärme, die der Hafen seiner Flügel den Flügellosen gewährte.


  “Bin ich suspendiert?”, fragte sie ihn, als er sich schließlich zurückzog.


  Er sah ihr in die Augen. Seine hatten die blassgraue Farbe aerianischer Nachdenklichkeit. Sie wusste nicht, welche Farbe ihre hatten. Menschliche Augen wechselten die Farbe nicht, um abzubilden, was sich unter den verschlossenen Linien eines gefassten Gesichts verbarg. Nicht, dass ihres gefasst wäre. Aber er gab ihr die Zeit dazu.


  “Ich kann dich nicht verurteilen”, sagte er ruhig. “Und wenn mir nur deine Worte zur Verfügung ständen, um zu richten, könnte ich nicht anders, als Severn die Schuld zuzuweisen. Ich kann sein Tun nicht entschuldigen, Kaylin.”


  “Es gibt keine Entschuldigung!”


  “Nein”, stimmte der Falkenlord ernst zu. “Keine. Aber manchmal, wenn einige Zeit verstrichen ist, gibt es etwas, das vielleicht nicht entschuldigen, aber doch erklären kann.”


  “Du wirst nicht zulassen, dass er stirbt.”


  “Nicht durch deine Hand.” Die Miene des Falkenlords war verschlossen. “Du hast schon früher getötet”, fügte er hinzu, ehe sie sich an seinem Schutz, an seinem Willen, sie zu beschützen, stoßen konnte. Und das hätte sie – aber nur vordergründig. Als Maske.


  “Ich –”


  “Aber bis auf das eine Mal war es immer aus Selbstschutz. Immer in einem sauberen Kampf.”


  Sie zuckte zusammen, weil sie glaubte, dass er von dem einen Mal sprechen würde, als sie die Kontrolle über ihre Gabe verloren hatte – und erfahren musste, was das zur Folge haben konnte.


  Aber stattdessen sagte er etwas ganz anderes. “Du hast Kinder immer gerngehabt.” Er wusste es. Er ging darüber hinweg. “Dieses Mal ist es etwas anderes. Der Kampf findet im Inneren statt, und nur du und Severn könnt ihn beenden.”


  Sie verzog das Gesicht. “Und nicht, indem ich Severn umbringe.”


  “Glaubst du wirklich, dass dir das Frieden bringt, oder einen Abschluss?”


  Sie nickte knapp.


  “Dann bist du noch jung.”


  “Kann er damit einfach davonkommen?”


  “Die Kolonien gehören nicht zur Domäne der Lords der Gesetze”, antwortete der Falkenlord.


  “Das ist nur praktisch so. In der Theorie –”


  “Praktisch”, fuhr er ruhig fort, “sind die Kolonien ihren Lords überschrieben worden. Selbst wenn ich seinen Tod wünschte, diese Sache müsste ich an den Wolflord weitergeben.”


  “Dann rede mit ihm –”


  “Und ich erinnere dich daran, dass Severn ein Schattenwolf war. Der Wolflord weiß, wozu er fähig ist, sonst hätte er Severn nie in die Ränge der Schatten aufgenommen. Nicht alle Verbrechen werden vergeben, wenn man sich entschließt, den Lords der Gesetze zu dienen – aber jene, die in fremden Gebieten begangen wurden, werden für unsere Entscheidung normalerweise nicht in Betracht gezogen.” Er atmete ein, hielt die Luft an und richtete seine Flügel. “Severn wird in einer Viertelstunde hier sein, Kaylin.”


  “Hier? Warum?”


  “Du bist nicht die Einzige, der eine Suspendierung droht. Auch wenn die Wahrheit in diesem Fall etwas gedehnt ist, braucht es doch zwei für einen Kampf.”


  “Dann frag ihn, warum”, sagte sie bitter. “Frag ihn. Ich hoffe, du bekommst eine Antwort.”


  “Und du willst ihn nicht fragen?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nicht in diesem Leben.”


  “Warum?”


  “Weil es mir egal ist.”


  Er kniff die Augen zusammen, widersprach ihr allerdings nicht. “Du bist suspendiert”, sagte er ihr ruhig. “Wende dich an Marcus. Wenn du den Hauptmann überzeugen kannst, dass deine Handlungen den Falken nicht grundlegend geschadet haben, dann bekommst du vielleicht sogar einen Teil deines Lohnes ausgezahlt, während dein Fall untersucht wird.”


  Marcus wartete schon auf sie. Severn nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie er die Treppe zum Turm hinaufkommen wollte, aber er wollte dabei wohl nicht gesehen werden. Da ihre Hände schon auf den Griffen ihrer Dolche lagen, eine Bewegung so alt wie ihr Gedächtnis, war das offensichtlich eine gute Idee von ihm.


  Marcus knurrte, als er sie sah, und sie bemerkte, dass nicht einmal Caitlin im Büro geblieben war. Sie fragte sich beiläufig, ob sich die Abteilungen der anderen Lords auch auf diese Art leerten, aber sie bezweifelte es. Keine andere wurde von einem Leontiner beaufsichtigt.


  Er hatte seine Krallen ausgefahren. “Gefreite”, sagte er knapp, mit einem Knurren, dass das R in die Länge zog.


  “Hauptmann.”


  “Der Falkenlord hat sich Zeit genommen. Wie ich sehe, war er so nett, mir etwas übrig zu lassen.”


  Sie sackte zusammen. Sie war müde, bis auf die Knochen. Sie hatte Schnittwunden, auch wenn sie sich nicht erinnerte, woher. Wenn blinde Wut sie packte, hinterließen Schmerzen kaum einen Eindruck, es sei denn, sie wurde dadurch verlangsamt.


  Sie hatte Fragen erwartet. Er hatte ein Recht, sie zu stellen. Sie erwartete Wut und hatte ihren Hals bereits als Antwort entblößt. Aber seine Augen waren klein und warm.


  Er sprach ohne Umschweife weiter. “Du bist suspendiert.”


  Sie nickte.


  “Kann sein, dass es für immer ist.”


  Sie nickte wieder. Sie hatte bereits den Verlust einer Familie überstanden, und sie wollte um jeden Preis versuchen, die zweite nicht auch noch zu verlieren, auch wenn sie ihre Entscheidung schon in den Findelhallen getroffen hatte.


  “Wenn du nicht schon wie ein Skelett aussehen würdest, würde ich dir das Gehalt ganz streichen.”


  Sollte heißen, er würde es nicht tun. Sie hätte dankbar sein sollen – aber sie sah, dass er das gar nicht erwartete. Er drehte ihr seine goldenen Schultern zu, und sie sah das Fell auf seinem Rücken, das Fell, das sich auf dem Weg von seiner Wirbelsäule zu seinem Hinterkopf zu einer Spitze aufstellte. Es war aufgerichtet. Nicht nur seine Krallen.


  “Marcus –”


  “Gefreite?”


  Das hatte sie verdient. Es gab ihr dennoch einen Stich.


  “Was soll ich machen?”


  “Halt dich von hochkastigen Barrani fern”, antwortete er gelassen. “Severn ist ebenfalls suspendiert, und euch ist jeder Kontakt untersagt.” Er hielt inne, und sie sah, dass die ausgefahrenen Klauen angespannt waren. Es war Warnung genug, dass sie sich auf seine nächsten Worte gefasst machte.


  “Wir haben keine Zeit für so etwas. Wir haben nicht den Luxus, deine kleinen Ausbrüche zu ertragen und zu ignorieren. Catti wird immer noch vermisst. Marrin ist … wütend. Und sie hat Angst. Wir hätten dich für diesen Fall gebraucht”, fügte er hinzu und spuckte aus, als die letzten Worte mit einem Fauchen verklangen. “Und wir haben dich nicht.


  Wenn wir ihre Leiche finden, spiegele ich dir.”


  Sie schloss daraufhin die Augen. Betteln zeigte bei Leontinern nie eine Wirkung. Sie war trotzdem kurz davor.


  “Ich habe Teela und Tain auf den Fall angesetzt”, fügte er hinzu. “Und ich glaube, Severn wird sich ihnen ebenfalls anschließen.”


  “Aber – du hast gesagt, er ist suspendiert –”


  “Meine vorläufigen Informationen besagen, dass er nicht versucht hat, dich umzubringen. Wenn er sich nur verteidigt hat, ist er wahrscheinlich wieder im Dienst, sobald seine Befragung durch ist.” Er beobachtete sie, als wartete er nur darauf, dass sie etwas einwenden würde.


  Sie hatte sich noch genug im Griff, um das nicht zu tun.


  “Der Drache ist jetzt mit den Recherchen beschäftigt. Er hat mir eine Frage gestellt, und ich gebe sie an dich weiter. Wenn du dich zu einer Antwort entschließt, wird ihm diese Antwort von mir übermittelt.”


  “Ich antworte”, sagte sie ruhig.


  “Er will wissen, ob du dieses Kind vor Kurzem geheilt hast.”


  “Hat er Marrin nicht gefragt?”


  “Hat er”, antwortete Marcus mit einem freudlosen Lächeln, “aber sogar in dieser ernsten Situation hat sie uns ihre Antwort vorenthalten.” Er zögerte, doch dann fügte er noch etwas hinzu. “Du verstehst, was das bedeutet?”


  Sie war wie betäubt.


  “Sie sieht dich als ihr Junges, Kaylin. Du gehörst genauso zu ihrer Familie wie Catti, und sie wird nie eine gegen die andere eintauschen. Das würde keine Rudelführerin tun. Sie hat ihm allerdings gesagt, er solle dich fragen. Sie hält dich für ihre Angehörige, aber auch für eine Erwachsene. Was nach deinem Angriff ein großes Kompliment ist.”


  “Aber sie – sie hat die Falken gerufen –”


  “Nein”, sagte er ruhig. “Der Falkenlord hat sie geschickt, und das schnell. Sie hätte dich weiter toben lassen.”


  “Ja”, antwortete Kaylin und hob ohne zu zögern ihr Kinn. Und dann, um es ganz deutlich zu machen, sagte sie: “Ich habe Catti geheilt.”


  “War an dieser Heilung irgendetwas ungewöhnlich?”


  Kaylin schluckte. Die Schiene an ihrem Arm war schwer und kalt. Nach einem Augenblick nickte sie.


  “Was genau?”


  “Sie lag im Sterben”, flüsterte Kaylin. “Nicht – nicht wegen einer Krankheit, nicht wegen der Pest, nicht wegen einer Entzündung. Sie hatte – sie war – gefallen. Sie … hatte sich den Rücken verletzt.”


  “Er war gebrochen?”


  Kaylin nickte.


  Marcus klickte mit seinem massiven Kiefer. “Und du hast sie geheilt?”


  “Ich habe sie geheilt. Ich musste sie heilen”, fügte sie hinzu. “Und es war … schwer. Es war schwerer als jede Heilung vorher.”


  “War sie anders?”


  “Ja. Ich musste –” Sie verstummte.


  “Ja?”


  Ihre nächste Frage beantwortete sie intuitiv selbst. “Tiamaris glaubt, sie haben sie wegen der Heilung geholt.”


  “Es ist nicht seine Art, seine Beute zu teilen. Er ist ein Drache. Und in diesem Fall besteht seine Beute aus Informationen. Hätte ich gefragt, hätte er nicht geantwortet, und von selbst hat er auch nicht davon gesprochen.” Sein Lächeln veränderte sich. Es war immer noch voller Zähne, doch jetzt hatte es einen Unterton, vor dem Kaylin gerne ein paar Schritte zurückweichen wollte. Ungefähr dreißig, und das so schnell sie konnte. “Aber er ist nicht so klug, wie er meint.”


  “Das ist wahrscheinlich unmöglich.”


  “Entweder das, oder er weiß, dass du suspendiert bist, er will, dass du die Informationen erhältst, und er weiß, dass du sie mir entlocken kannst, da es ihm selber verboten ist, sie dir zu übermitteln.”


  “Kann ich?”


  Das Knurren des Leontiners wurde lauter. “Übertreib es nicht”, sagte er. “Ich habe gelogen. Er hat nicht nur eine Frage gestellt, sondern eine ganze Reihe. Sie haben alle zu der geführt, die du mir gestellt hast, und der Duft der Drachen ist durchdringend. Wenn ich wetten müsste – und das ist eine Phrase, die du hoffentlich nie in meinem Namen zitierst – dann würde ich sagen, ja, er glaubt, dass Catti nur wegen der Heilung geholt wurde.”


  “Woher sollten die davon wissen?”


  “Ich weiß es nicht. Und für den Augenblick ist deine Informationsquelle versiegt.”


  Sie nickte und begann zur Tür zu gehen, aber er hielt sie auf, indem er ihr die Klaue auf die linke Schulter legte. “Hättest du die Armschiene nicht getragen, wäre jetzt vielleicht die halbe Findelhalle zerstört. Nimm sie nicht ab.”


  “Werde ich nicht.”


  “Wohin gehst du, Kaylin?”


  “Zivile Sachen machen”, antwortete sie und zwang sich dazu, den süßen Sarkasmus nicht anklingen zu lassen.


  “Vergiss nicht, dass du Severn nicht treffen darfst, falls du daran überhaupt erinnert werden musst.”


  Sie fluchte fast. Fast. “Severn hat die Antworten, die ich will, sowieso nicht”, sagte sie stattdessen.


  “Du kannst das Mädchen alleine nicht finden. Versuch es gar nicht erst.”


  “Marcus, bitte mich darum nicht.”


  “Ich habe dich nicht gebeten. Ich will dich bei den Falken behalten, Kaylin – aber wenn du hierbleibst, dann nur als Falke.” Er hielt inne. “Lord Grammayre muss zufrieden mit dem sein, was du ihm geboten hast. Er ist mein Vorgesetzter, und das akzeptiere ich.”


  Was eine Veränderung wäre. Eine riesige Veränderung. Es wurde immer schwerer, nichts zu sagen.


  “Und weil er zufrieden ist, stellt er sich den Lords der Gesetze, und falls es keinen kaiserlichen Erlass gibt, der etwas anderes besagt, dann sorgt er dafür, dass du deinen Platz in meinem Rudel behältst. Falls du das tust”, fügte er hinzu, und dieses Mal bemühte er sich, das tiefe Knurren aus seinen vorsichtig geformten Worten zu lassen, “musst du deine Vergangenheit mit Severn bewältigen.”


  “Das hätte ich heute Nachmittag gekonnt.”


  Sein Knurren kam mit voller Kraft zurück. “Vor Marrins Jungen?”


  “Nein”, sagte sie und senkte den Kopf. “Das werde ich nie wieder tun.”


  Sie blieb so lange sie konnte in dieser Haltung. Es kostete sie Mühe, weil sie bereits ein Ziel vor Augen hatte, und sie hatte die meisten Tagesstunden in der Gesellschaft des Falkenlords verbracht. Sie konnte es sich nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren.


  Doch sie zog noch ihren Mantel aus, ehe sie das Büro verließ, und gab ihn Marcus. Er knüllte ihn zu einem Ball zusammen und warf ihn über die Schulter. Da sie zu Hause genau das Gleiche machte, gab es nicht viel, worüber sie sich beschweren konnte.


  Sie ging nach Hause, wo im Spiegel schon eine Nachricht auf sie wartete. Die Farbe des blinkenden Leuchtens war neutral. Sie konnte nicht sagen, wer sie geschickt hatte, und sah fast nicht nach. Aber dann tat sie es doch.


  “Kaylin Neya”, sagte eine vertraute Stimme. Sie betrachtete die Spiegeloberfläche, aber es gab kein Bild zur Nachricht. Wahrscheinlich traut Tiamaris Marcus nicht zu, so scharfsinnig zu sein, wie er ist, dachte sie spöttisch.


  “Marcus wird dir davon nichts sagen, weil er nicht ganz begreift, in welcher Gefahr du dich befindest. Aber du bist in Gefahr, wenn du getan hast, was ich glaube, dass du getan hast. Ich kann hier nicht bleiben. Der Spiegel, den ich benutze, kann von den Lords der Gesetze weder benutzt noch aufgezeichnet werden.


  Das Kind, Catti, ist für unseren Feind wie ein Geschenk. Wenn wir sie nicht finden, bist du in größerer Gefahr, als bei allen Opfern vorher. Nimm die Armschiene auf keinen Fall ab. Egal, was du sonst in deiner Abwesenheit tust, das nicht.”


  “Okay”, sagte sie zu ihm, auch wenn sie wusste, dass er sie nicht hören konnte, weil der Spiegel nicht für ein Gespräch geöffnet war. Sie setzte sich auf ihr Bett, zog die Stiefel aus und rümpfte die Nase. Und dann griff sie nach dem Kleid, das sie aus der Burg Nightshade mitgebracht hatte, und zog den Rest ihrer Falkenuniform mit einem Schaudern aus, das nichts mit Schweißgeruch zu tun hatte. Sie zog sich das Kleid über den Kopf. Die Zartheit der kalten Seide war ein ganz eigener Schock.


  Dolche waren nicht das beste Accessoire zu dem Kleid, aber sie legte ihre trotzdem an. Dann löschte sie den Spiegel und betrachtete ihr Gesicht. Sie zuckte zusammen. Unter ihrem rechten Auge erblühte eine farbenfrohe Prellung, und ihre Lippe war geschwollen. Sie konnte sich nicht helfen, diese Dinge zu bemerken, auch wenn sie nach etwas anderem gesucht hatte.


  Das Zeichen von Nightshade prangte auf ihrer Wange, und auch wenn ihr Gesicht in dem Kampf Schaden genommen hatte, diese aufwendige Narbe wurde davon nicht beeinträchtigt.


  Sie nahm ihre Haare zusammen, schob sie sich ohne viel Aufhebens aus dem Gesicht, und suchte durch den Bodensatz ihrer Wäsche nach etwas, das wie ein Umhang aussah. Sie fand einen – na ja, etwas mit einer Kapuze – und legte ihn um. Kleid und Umhang sahen zusammen einfach furchtbar aus.


  Es tat ihr weh, zuzugeben, dass Marcus und der Falkenlord recht hatten, aber das tat sie – es gab keine Zeugen. Sie musste irgendwie mit ihrer Vergangenheit fertig werden, und Severn umbringen kam nicht infrage.


  Aber sie war nicht mehr dreizehn Jahre alt. Sie wusste, wohin Severn gegangen war, als er in jener Nacht verschwand. Sie wusste, wohin er gegangen sein musste. Und sie wusste, dass etwas, was er von Nightshade erfahren hatte, dafür gesorgt hatte, dass er zurückgekehrt war, um ihre Familie zu ermorden – ihre Kinder.


  Nightshade gehörte der höchsten Kaste der Barrani an, egal, ob er ein Ausgestoßener war oder nicht. Teela hatte das angedeutet, auch wenn sie sich lieber die Zunge herausgeschnitten hätte, statt es laut zu sagen. Und Kaylin wusste – durch die Jahre, die sie damit zugebracht hatte, den Zwillingen hinterherzulaufen –, dass die Barrani berüchtigte Lügner waren. Je mächtiger und bedeutender sie waren, desto tödlicher ihre Lügen.


  Er hatte Severn angelogen.


  Er musste Severn angelogen haben. Und Severn war achtzehn Jahre alt gewesen.


  Wenn Kaylin ihre Wut nicht an Severn auslassen konnte, konnte sie sich immer noch ein anderes Ziel suchen. Ein tödliches Ziel. Sie drückte ihre Schultern nach hinten und sah noch einmal in den Spiegel, diesmal durch die Maske aus Prellungen, die mit der Zeit vergehen würden, hindurch.


  Keine Dreizehnjährige stand mehr vor ihr. Kein Kind.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten.


  Auch keine Catti.


  Sie sammelte einige Münzen zusammen, ihre Dolche, und kein Anzeichen, dass sie jemals ein Falke gewesen war.


  Der Spiegel blitzte.


  Sie antwortete, weil sie auf dem Weg zur Tür sowieso daran vorbei musste.


  Marrins Gesicht erschien auf der Spiegelfläche. “Kaylin”, sagte sie. Das Knurren war verschwunden. Nicht einmal Marrin konnte mehr als einige Stunden am Stück blutdurstig bleiben, auch wenn Kaylin sich sicher war, dass mit ihrer Kraft auch die Wut zurückkehren würde. Wie konnte sie nicht? Catti wurde immer noch vermisst.


  “Marrin”, sagte Kaylin leise.


  “Haben die Falken –”


  Kaylin machte sich nicht die Mühe, der Leontinerin zu sagen, dass sie vom Dienst suspendiert worden war. “Nein.”


  Der Atemstoß, der folgte, verletzte Kaylin auf eine Art, zu der Wut nicht in der Lage war.


  “Ich gehe auf die Suche nach ihr”, fuhr Kaylin leise fort, “und ich schwöre dir, Marrin, dieses Mal finde ich sie, bevor – bevor –”


  “Gut.”


  Das Licht des Spiegels flackerte auf. Kaylin legte die Stirn gegen das silberne Glas, auch wenn sie wusste, dass es danach gereinigt werden musste. Und dann begab sie sich auf den Weg zur Tür. Sie dachte daran, beide Schlösser hinter sich zu verriegeln. Sie war sich nicht sicher, wann sie zurückkehren würde, und auch wenn sie nicht mehr in den Kolonien war, wusste sie doch, wann sie aufzupassen hatte.


  Wenn es ihr passte.


  13. KAPITEL


  Der Fried der Burg Nightshade stand entfernt von der Kolonie, über die sie regierte, wie ein zu Recht arroganter Aristokrat – einer von denen, die Kaylin nie befragen durfte, wenn sie doch einmal die Lords der Gesetze zu sich riefen. Vor seinen Mauern hingen Käfige von langen Ketten; sie waren leer. Falls jemand den Lord in letzter Zeit verärgert hatte, war er – oder sie – bereits tot, und ihre Leichen nicht länger zur Schau gestellt.


  Die Leute sahen ihr in die Augen, und einige, ermutigt von ihrer Überzahl, hielten ihrem Blick sogar stand. Aber das Zeichen auf ihrer Wange, das in den Randbezirken der Stadt fast peinlich gewesen war, gab ihr das Recht, hier zu sein. Niemand wagte es, eine Hand gegen sie zu heben. Es wäre nützlich gewesen, als sie noch jünger war.


  Sie hatte allerdings das Gefühl, dass es auch seinen Preis gehabt hätte. Wie hoch er war, musste sie noch feststellen, und genau deswegen war sie hier. Sosehr es einem Barrani möglich war, war Teela ihre Freundin – aber sie erzählte ihr mit Sicherheit nicht alles. Andererseits log sie auch nicht, und das bedeutete schon viel – Barrani fiel das Lügen noch leichter als atmen.


  Das Tor, das sie bei ihrem ersten Besuch bei lebendigem Leib verschlungen hatte, erwartete sie auch dieses Mal. Es war hinabgelassen. Kaylin fragte sich, ob es je offen war, aber sie stellte diese Frage niemandem. Stattdessen ging sie darauf zu.


  Während sie das tat, glitten Barrani aus den Schatten. An beiden Seiten des Tores schienen kleine Wachhäuser in die Mauer gebaut zu sein, auch wenn sie sie bei ihrem ersten Besuch nicht bemerkt hatte. Damals war sie fast in Panik geraten und hatte sich von ihrer Verwirrung leiten lassen.


  Mit der Verwirrung war sie erst einmal fertig.


  Einer der zwei Barrani-Wachen hielt ihrem Blick stand. Er war perfekt, sein Gesicht ohne Narben, seine Waffen – zwei Schwerter, die nur die Barrani in den Kolonien zu bevorzugen schienen – steckten stumm in ihren Hüllen.


  Sie verbeugte sich nicht, als sie auf die beiden zutrat. Sie streckte auch nicht ihre Hände mit den Handflächen nach oben aus, um zu zeigen, dass sie nicht bewaffnet war – was nichts zu bedeuten hatte, wenn die Wachen auch nur ein wenig von ihrer Aufgabe verstanden. Sie ging einfach weiter.


  Es überraschte sie, dass die Wachen sich verbeugten. Wenn ihre Bewegungen steif und zögerlich waren, dann deswegen, weil die Geste ihnen nicht vertraut war. Als Wachen eines Koloniallords wurde ihnen diese Höflichkeitsbekundung der höheren Kasten kaum abverlangt.


  Sicherlich nicht von einem mutterlosen Findelkind oder den Waisen, aus denen sie sich eine kurzlebige, notwendige Familie geschaffen hatte.


  “Kaylin Neya”, sagte einer der beiden Männer. Sie waren beide Männer. Die Frauen der Barrani blieben eher auf der rechten Seite des Gesetzes, wenigstens, was die Kolonien anging. Wahrscheinlich hatten sie die Wahl.


  Sie sprach ohne viele Umschweife und im besten Barrani, zu dem sie sich je gezwungen hatte. “Ich bin gekommen, um mit Lord Nightshade zu sprechen.”


  “Er erwartet Euch”, entgegnete ein Wachposten und trat zur Seite. Wie ein Spiegelbild tat die andere Wache das Gleiche.


  Sie hatte das Gefühl, dass sie auch das schlechteste Barrani seit Jahren hätte sprechen können, seine Antwort wäre die gleiche geblieben. Was irgendwie schade war, denn jetzt gab es nichts mehr, was zwischen ihr und dem geschlossenen Fallgatter stand.


  “Geöffnet wird das Tor wohl nie?”, fragte sie ohne viel Hoffnung.


  Keine der Wachen bedachte sie mit einer Antwort, also straffte sie die Schultern, senkte ihr Kinn und ging vorwärts.


  Dieses Mal verlor sie das Bewusstsein nicht.


  Der Raum, den sie betrat, war der gleiche, den sie beim letzten Mal gesehen hatte, aber dieses Mal blieb ihr Zeit, ihn sich anzusehen, weil sie nicht von einem wütenden Falken und einem genauso wütenden Drachen begleitet wurde. Tatsächlich begleiteten sie zu ihrem Erstaunen nicht einmal Wachen. Falls der Lord sich in seiner Burg bedroht fühlen konnte, dann nicht durch jemanden wie sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie deswegen beleidigt sein sollte oder nicht. Sie einigte sich auf ein entschlossenes Nicht.


  Die Decken waren niedriger als die Decken in den fast schon mythischen Langen Hallen – nicht einmal vier Meter – und auf hohen, glänzenden Tischen an den Steinwänden neben dem Eingang standen vergoldete Kerzenleuchter. Der Boden hatte einen rauchigen Grünton, und ihre Stiefel klangen viel lauter als sonst, als die Absätze dagegenschlugen.


  Alles in allem ähnelte die Eingangshalle denen von vielen feinen Herrenhäusern – oder wenigstens den wenigen, in die man sie während ihres Dienstes als Falke eingelassen hatte. Ihre Vergangenheit in den Kolonien machte sie zu einer ungeeigneten Kandidatin für derart “delikate Verhandlungen”, die von den Falken verlangt wurden, wenn sie mit einflussreichen, wichtigen – und vor allem reichen – Persönlichkeiten zu tun hatten. Geld machte ihr keine Angst, und es beeindruckte sie auch nicht. Unglücklicherweise sorgte es an den falschen Tagen dafür, dass in ihr Widerwillen zu brodeln begann. Und ihr Gesicht verbarg ihre Gefühle nie.


  Tatsächlich war das Einzige, was sie im Raum einschüchterte, der Lord selbst. Unglücklicherweise war er das Einzige, was einschüchternd sein musste. Er trug viel Schwarz. Und ein Lächeln.


  “Kaylin”, sagte er, hob seine Hand und senkte seinen Kopf zu einem perfekten Nicken.


  “Lord Nightshade.”


  “Ich habe dir bei deinem letzten Besuch die Gastfreundschaft meines Heims angeboten, aber du warst nicht in der Lage, sie wirklich zu schätzen zu wissen. Lass sie mich dir erneut anbieten.”


  “Ich weiß sie immer noch nicht zu schätzen”, antwortete sie. Sie hob ihre Hände und zog sich die Kapuze ihres schweren Umhangs aus dem Gesicht.


  Er war an ihrer Seite, ehe sie überhaupt gesehen hatte, dass er sich bewegte. Neben ihr, und sie überragend. Sein Gesichtsausdruck war glatt und kühl und nur mit dem Hauch Herablassung gewürzt, die alle Barrani gegenüber den unterlegenen Rassen hegten. Was natürlich alle Rassen bedeutete, die nicht Barrani oder Drachen waren. Im Augenblick war sie sich nicht einmal mehr sicher, was Drachen anging.


  Er nahm ihr den Umhang von den Schultern, und sie bemühte sich, den Ekel in seinem Gesicht zu ignorieren. Der Umhang war aus grobem Stoff, was ihr gut passte, und er hatte keine besonders anziehende Farbe – weil die Geld kosteten, und sie verbrachte sowieso nicht viel Zeit damit, sich selbst anzusehen.


  Er nahm den Umhang behutsam und legte ihn zur Seite. Zu welcher Seite, war sie sich nicht sicher, denn an eine Wand hängte er ihn nicht.


  “Den will ich zurück, wenn ich gehe”, sagte sie ihm, mit so fester Stimme, wie sie konnte.


  “Bist du dir da sicher?”


  “Vollkommen sicher. Er ist praktisch, wenn –”


  “Ah, ich habe mich unklar ausgedrückt. Ich meinte, bist du sicher, dass du wieder gehen wirst?”


  Sie legte eine Hand auf ihre Dolche. Sie musste sich zwingen, nichts Beleidigendes zu sagen, weil sie Informationen von ihm wollte. Das, und ihr Leben.


  “Wenn du unbedingt eine Waffe ziehen musst, tu es hier. Es ist der einzige Raum in der ganzen Burg, in dem du es gefahrlos tun kannst.” Er sprach ohne Sorge zu zeigen, aber sie hatte genug Erfahrungen mit Barrani gesammelt, um seiner Nonchalance zu misstrauen. Sie ließ ihre Hand dennoch fallen.


  “Ich bin nicht gekommen, um zu kämpfen”, sagte sie.


  Sein Lächeln war nur ein dünner Bogen in perfekten Lippen. “Nein?”


  “Nein. Ich bin gekommen, um mich zu unterhalten.”


  “Menschliche Sprache ist oft abwechslungsreich und wird noch bereichert durch lächerliche Versuche, bedrohlich zu wirken.”


  “Ich bin auch nicht gekommen, um mich beleidigen zu lassen.”


  Zu ihrem Erstaunen lachte er, und sie musste zugeben, dass nicht einmal Clints Stimme so tief und samtig war wie Nightshades. “Nein, wirklich nicht, und du erinnerst mich an etwas, was ich in den Kolonien nur selten anbiete – meine Gastfreundschaft. Und ich habe sie ganz vernachlässigt. Komm, Kaylin Neya.” Er bot ihr seinen Arm.


  Sie starrte ihn an. Hoffte, dass sie nicht auch so aussah, als würde sie eine tote Schlange anstarren. Eine Minute verging, dann noch eine, es gab dem Wort unangenehm eine ganz neue Bedeutung für Kaylin. Während sie weiter starrte, wurde ihr klar, dass ihm tatsächlich die Ewigkeit zur Verfügung stand, und etwa genauso lange würde er ihr auch seinen Arm herausfordernd hinhalten. Also legte sie ihre Finger in die Beuge seines Ellenbogens. Es kostete sie Überwindung.


  Er führte sie am … Windfang, oder wie auch immer man es nennen mochte, wenn das Ding so verdammt groß war, vorbei, und auf eine vertraute Wand zu. Sie zuckte zusammen, und er blieb stehen. “Willst du die Langen Hallen nicht betreten?”, fragte er sie leise.


  “Tut das etwas zur Sache?”, war ihre bittere Antwort.


  “Heute, Kaylin, weil du mein Gast bist, erhältst du eine Antwort, die in meiner Bug nur selten gehört wird. Ja, dein Wille tut etwas zur Sache, wie du es so präzise ausdrückst.” Ehe sie sprechen konnte, hob er eine Hand und hielt sie über ihren leicht geöffneten Mund. “Ehe du diese Wahl allerdings triffst, musst du etwas verstehen. Hinter dieser Wand, hinter den Wächtern, die dort warten, ist mir meine Sicherheit garantiert. In diesen Hallen, und dahinter, kann mich nichts in der Burg angreifen, ohne vorher dafür einen Preis zu zahlen.”


  Irgendetwas an seinen Worten war merkwürdig. “Den gleichen Preis”, fragte sie, mit nur einem Hauch Bitterkeit, “den du normalerweise von Leuten verlangst, die dir so richtig auf den Geist –”, sie wechselte abrupt zu Barrani, dort gab es weniger umgangssprachliche Phrasen, derer sie sich bedienen konnte, “– die deinen Unwillen erregt haben?”


  Seine Augenbraue hob sich zu einem hohen, perfekten Bogen. “Nein. Nicht ich verlange diesen Preis, sondern die Burg selbst. Er kann umgangen werden. Ich selbst habe es getan. Aber auch das hat seinen Preis, und nur wenige befinden sich noch unter uns, die die Zahlung überleben könnten.”


  Sie begegnete seinem Blick, erwiderte ihn, und war erstaunt darüber, dass seine Augen von tiefem Saphirgrün zu einem leuchtenden Blau werden konnten – ein Zeichen für verborgene Tiefe oder Gefahr. “Ja”, sagte sie, als sie sich daran erinnerte, dass Atmen wichtig war, “es ist wichtig. Ich will nicht noch einmal durch diese Türen gehen.” Und ihre Augen wanderten über die Symbole darüber.


  “Gut. Du wirst noch nicht erkannt. Es ist unwahrscheinlich, dass wir unterbrochen werden. Lass mich dich stattdessen in die Räume führen, wo ich diejenigen unterhalte, die mir einen Gefallen anbieten oder ihn erhalten wollen.”


  Auch wenn seine Beine länger waren als ihre und seine Tritte etwas leichter, beschränkte er sie um ein Drittel, um sich ihren zögernden Schritten anzupassen. Sie wollte sich wirklich gerne weniger ungeschickt fühlen, weniger tollpatschig, weniger … fett. Irgendetwas an den Barrani drückte ihr Selbstbewusstsein einfach in den Keller. Na ja, bis auf die Betrunkenen.


  Sie verlor immer das Wichtige aus den Augen. Sie atmete tief durch, verlagerte ihr Gewicht von den Schultern in ihren Rücken und hob ihr Kinn. Sie suchte nach Worten. Ehrlich gesagt verkniff sie sich auch einige. Noch nicht, noch nicht – oft kam es nur auf das richtige Timing an.


  Er führte sie nicht in das Zimmer, in dem sie beim ersten Mal aufgewacht war. Auch wenn ihre Erinnerung nichts war, mit dem sie angeben konnte, würde sie doch nie den Marmorboden dort vergessen, die hohe Decke und wie beobachtet sie sich vorgekommen war. Stattdessen traten sie durch eine breite Doppeltür – aus vergoldetem Holz, geschmückt mit etwas, das wie Ranken aussah. Besser, sagte sie sich, als durch mit Runen verzierte Steine zu treten. Aber nicht viel.


  Ihre Arme fühlten sich nackt an, und ihre Haut verzog sich zu dem rauen Zustand, den man allgemein als Gänsehaut bezeichnete. Warum, wusste sie nicht. Sie hatte in ihrem Leben schon einige Gänse gesehen, und die hatten alle keine gehabt. Jedenfalls nicht, während sie lebendig waren und ihr volles Federkleid trugen.


  “Ich habe nur unregelmäßig Gäste”, sagte er ihr, als die Türen sich weit öffneten. “Bitte vergib mir den Zustand dieser Kammer. Sie ist nicht viel benutzt worden, seit ich die Burg bezogen habe.”


  Sie sagte nichts, und ihre Arme hingen steif an ihren Seiten, als könne sie es vermeiden, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie sich nicht bewegte. Es gehörte einiges an Willenskraft dazu. Sie war immer in Bewegung und saß – oder stand – selten still, selbst wenn Marcus seine schlimmsten Launen an den Tag legte.


  Das war ihre Entschuldigung dafür, dass sie den ersten Blick auf die zwei Thronsessel verpasste, die am Ende der langen Kammer standen, auf drei Stufen und einer Oberfläche, die etwas zu spiegelnd schien. Keiner war für einen Aerianer gemacht – beide hatten hohe Rücken mit langen, einengenden Armlehnen an beiden Seiten. Egal, dass die Rücken wie gepolsterter Samt aussahen, und die Sessel selbst mit Einlegearbeiten und Gold verziert waren. Sie waren nicht wie die Sessel, die sie aus den Gesetzeshallen kannte.


  Und in den Kolonien hatten sie überhaupt keine Stühle besessen, schon gar nicht solche wie diese. Es war so schwer, sich daran zu erinnern, warum sie es für eine gute Idee gehalten hatte, herzukommen.


  Die Sessel standen nicht gerade in der Nähe der Tür. Zwischen ihnen und den bereits erwähnten Türen standen hohe Steinsäulen, jede zum Abbild eines Menschen behauen, oder zu einer der sterblichen Rassen, alle verschieden angezogen. Oder ausgezogen. Barranische Handwerker – Künstler, berichtigte sie sich – hatten hier eine lange Zeit gearbeitet, um den entrückten und wilden Gesichtsausdruck der verschiedenen Menschen einzufangen, das Wallen ihrer langen Haare, die zurückgeworfenen Gesichter, die lachten oder sangen, die Falten in Steinen, die einen viel leichteren und weicheren Stoff darstellen sollten.


  Sie bereiteten ihr Unbehagen. Allerdings tat das alles in der Burg.


  Sein Lachen war tief und leise. Es gefiel ihr nicht sehr, und sie schloss sich ihm nicht an – was, weil er Barrani war, nicht so unhöflich war, wie es den Anschein hatte. Ihre Finger blieben auf seinem Arm, bis er den ersten Sessel erreicht hatte. Er senkte seinen Arm, und sie ließ endlich – Gott sei Dank – los.


  “Ich habe mir die Freiheit genommen”, sagte er ruhig, “einen … Sessel? … für dich vorzubereiten. Du kannst sicher darin sitzen. Das kann sonst niemand.” Er stellte sich neben sie – etwas zu nah – und wartete. Seine Haltung sprach den Befehl so laut aus, als hätte er ihn ihr ins Ohr gebrüllt.


  “Warum?”, fragte sie ihn, um Zeit zu schinden.


  Er sagte nichts, aber seine Lippen zogen sich nach unten. Sie hasste es, wenn Barrani sie so ansahen. Sie fühlte sich wie mit dreizehn, als sie neu bei den Falken war. Also zwang sie sich, sich zu setzen, und verschränkte die Arme fest vor der Brust.


  Damit hatte sie genug aufgegeben. Er setzte sich neben sie, viel eleganter, als sie es getan hatte. “Dieser Raum wird, wie ich bereits sagte, selten genutzt. Selbst wenn ich mit einer Begleitung hergekommen wäre, ist es unwahrscheinlich, dass wir viele Gäste gehabt hätten. Die Ausgestoßenen mögen nicht angenehm sein, und sie lassen sich nicht leicht umbringen – aber gemieden? Das werden wir wirklich, von unserer Art.”


  Er sprach ohne hörbare Verbitterung, als redete er über das Wetter. Und Kaylin war vertraut genug mit Barrani, um sich zwingen zu müssen, nicht entweder zusammenzuzucken oder ihn, wieder, zu fragen, warum er ausgestoßen worden war.


  “Wie dem auch sei, die Hallen müssen nicht leer stehen, während du dich hier aufhältst.” Er hob die Arme von seinen Lehnen, und noch während er es tat, leuchteten an den Wänden zu ihren Seiten, links und rechts, Lichter auf. Sie konnte sich in der Halle nicht orientieren. Hier, ohne Fenster, die den Innenraum beleuchteten, verloren Ost, West, Nord und Süd alle Bedeutung. Die Dinge lagen entweder vor den Thronsesseln, hinter ihnen oder an den Seiten.


  Und wie sie mit Erstaunen feststellte, schienen an den Seiten die Säulen das Licht, das er gerufen hatte, einzufangen und es zu verschlucken, bis sie von innen leuchteten.


  Sie war gerade dabei, etwas zu sagen, als es ihr die Stimme verschlug, weil die Statuen von ihren Sockeln traten und anfingen, sich zu bewegen und die Halle auf und ab zu gehen. Sie waren nicht alle menschlich, auch wenn sie es nicht sofort gesehen hatte. Sie erkannte es jetzt am Klang ihrer Stimmen.


  Es waren melodische Stimmen, die von Jugend sprachen und ihre Nachteile verschwiegen. Ihre sonnige Ahnungslosigkeit war so ansteckend, dass sie es fast Unschuld genannt hätte. Ein Mann mit langen, dunklen Haaren hatte eine eng an sich gedrückte Laute von seiner Brust gelöst, und seine Finger strecken sich über die straffen Saiten, denen sie eine Musik entlockte, die seine Sprache – die lieblich war und vollkommen fremd – nicht vermitteln konnte.


  Hinter seinem Rücken trat eine Frau mit Haaren aus feinem Gold – viel feiner als das auf Kaylins Sessel – an seine Seite und ließ ihre Finger über die Kurve seiner Schulter gleiten. Seine Brust war nicht bedeckt, aber das lenkte Kaylin nicht ab; ihre Brust war nicht bedeckt, das schon. Kaylin hatte im Dienst ihren Anteil an Kämpfen mitgemacht, aber selbst wenn sie sie vermieden hätte, indem sie sich hinter ihrem verhassten Schreibtisch verkroch, wäre ihre Haut nie so fein und perfekt gewesen wie die dieses Mädchens.


  Hinter den beiden bemerkte sie das orangegoldene Leuchten von leontinischem Fell. Ein einzelner Leontiner, aber einer, der nicht auf der Jagd zu sein schien. Er trug überhaupt nichts. Aber er war auf dem Weg, um mit jemandem zu sprechen, der ihr Gänsehaut verursachte: Tha’alani. Das Einzige, was noch fehlte, war ein Aerianer.


  “Sie fliegen hoch, und sind schwer anzulocken. Keiner der Barrani jagt Vögel”, sagte Nightshade, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Musik erfüllte die Halle, und der Tanz der Körper, die sich langsam zusammentaten, erfüllte sie auf eine andere Art. Licht in vielen Farben erstrahlte, dessen Quelle an der Decke über ihnen kaum auszumachen war. Es war wunderschön.


  Und auch wieder nicht.


  Mit trockenem Mund legte Kaylin beide Arme auf ihren Sessel und packte die Armlehnen, so fest sie konnte.


  “Jeder von ihnen würde sich glücklich schätzen, das Zeichen zu tragen, dem du dich so verweigerst”, sagte er ihr.


  “Sind sie Gefangene?”


  “Sehen sie so aus?”


  “Sie waren versteinert!”


  “Richtig.”


  Sie schwieg eine ganze Minute lang. “Bist du ein Arkanist?”


  “Ich? Nein, Kaylin. Ich habe Vereinigungen nie sonderlich gemocht, und das Bedürfnis, zu etwas zu gehören, ist oft menschlich.”


  “Aber du –”


  “Sie wollten Unsterblichkeit”, fuhr der Koloniallord fort, als hätte sie ihn nicht unterbrochen, “und auf eine gewisse Art haben sie die hier gefunden. An diesem Ort sind sie sich nicht bewusst, dass Zeit vergeht – nur wenn sie wach sind.” Er hielt inne. “Ich habe ein großes Interesse an sterblichen Dingen – Dingen, die vergehen und sich verändern. Sogar im Tod seid ihr nicht wie die Barrani.”


  Ihre Arme kribbelten. “Du hast die Magie der Burg benutzt.”


  “Ich habe es gewagt, ja. Und dies ist eines von vielen Resultaten. Nicht alle sind so glücklich. Nicht alle”, fügte er leise hinzu, “sind so uneingeschränkt schön.”


  “Das soll schön sein?”, fragte sie leise. Sie begann aufzustehen. Er griff nach ihrer Hand, auch wenn die Thronsessel nicht nebeneinanderstanden.


  “Wenn sie dich stören”, sagte er kalt, die Drohung in seiner Stimme deutlich hörbar, auch wenn sie den Worten fehlte, “kann ich sie gerne vernichten.”


  Die Musik hörte in dem Augenblick zu spielen auf, in dem die Worte seinen Mund verließen, und die Lichter in der Halle änderten sich. Die Tänzer blickten auf. Plötzlich waren sie stumm. Es war klar, dass sie ihn gehört hatten, obwohl er so leise gesprochen hatte. Sie war sich sicher, dass sie ihn auch gehört hätten, wenn er überhaupt keine Worte benutzt hätte.


  “Nun?”, sagte er leise. Tod in seiner Stimme. Tod der Tänzer. Vielleicht ihr eigener. Sie konnte es nicht so leicht trennen.


  “Lass sie”, sagte sie ihm und hasste sich dafür. “Es sei denn, du befreist sie und lässt sie zurück zu ihren …” Sie zögerte. “Haben sie Familien?”


  “Keine unter den Lebenden, nein. Und die Welt hat sich, fürchte ich, während ihrer langen Abwesenheit sehr verändert.”


  Sie hatte gesehen, was er mit den Bäumen gemacht hatte, und wusste aus erster Hand, was der Preis für Aufsässigkeit war. Sie schüttelte den Kopf. “Lass sie. Wenn es ihre eigene Wahl war –”


  “Du kannst sie gern fragen, wenn du an meinen Worten zweifelst.”


  Sie schüttelte wieder den Kopf. “Lass sie einfach.” Weil sie wunderschön waren, jeder Einzelne von ihnen, und ein Teil von ihr wollte nicht sehen, wie diese Schönheit abrupt endete.


  “Wenn du ihre Gesellschaft wünschst”, sagte er leise, “werde ich sie dir schenken.”


  Sie betrachtete die stummen, ausdruckslosen Gesichter und zuckte zusammen. Er hätte sie schlagen können, und sie hätte sich weniger getroffen gefühlt. Sie hasste ihr Gesicht dafür, so viel zu verraten.


  “Ich will sie nicht”, sagte sie, ohne Kraft, aber nicht ohne Überzeugung. “Und ich will nicht, dass du sie gegen mich benutzen kannst.”


  Er lächelte, während die Worte ihren Mund verließen. Fast wollte sie ihn mit offenem Mund anstarren. Es war ein Gedanke gewesen, ein eindringlicher, aber sie hatte ihn nicht mitteilen wollen. Er berührte ihre Wange. Seine Finger strichen über die flache Oberfläche seines Zeichens.


  Ihr Kopf zuckte bei seiner Berührung zurück, als hätte er sie geschlagen. Und das hatte er. Sein vollständiger Name hallte in langen, gedehnten Silben durch ihren ganzen Körper.


  “Du verstehst das Geschenk nicht”, sagte er zu ihr, und seine Stimme war dabei fast zärtlich. Darunter hörte sie etwas Dunkleres.


  “Nein”, sagte sie, ihre eigene Stimme belegt und zögerlich. “Das tue ich nicht.” Sie legte ihre Hand auf seine, löste sie von ihrem Gesicht, brach damit den Kontakt und löschte den Klang seines Namens aus. Ein Name, der vielleicht für einen Augenblick auch ihr eigener gewesen war. Ihre Wangen waren gerötet, ihr ganzes Gesicht rot, das wusste sie, auch wenn sie sich selbst nicht sehen konnte. Finger blieben auf seiner Hand liegen, auch das ein Schock, weil es ihre eigenen waren. Sie ließ verdammt schnell los.


  Sie zwang sich, aufzustehen.


  “Du hast mein Zeichen bereits akzeptiert”, sagte er und stand ebenfalls auf.


  “Habe ich nicht”, fuhr sie ihn an. Und merkte, langsam, dass es fast stimmte.


  Er kniff die Augen zusammen. “Sprich.” Es war keine Bitte.


  “Du besitzt mich nicht.”


  “Nein.”


  “Und das Zeichen bedeutet nicht, was es – was es bedeuten könnte.” Sie erinnerte sich genau an Lord Evarrims Frage.


  Seine Augen wurden zu einem atemberaubenden Blau. Die Statuen waren wieder Statuen, auch wenn sie nicht mehr wie Säulen in ihren langen, ordentlichen Reihen standen. “Ich hatte gehofft”, sagte er leise, “dass es nicht so schwierig werden würde. Diese anderen, die du hier siehst”, sagte er und hob seinen Arm, um mit einer Geste die ganze Halle zu umfassen, “sind zu mir gekommen. Sie kamen freiwillig.”


  “Schön für sie.”


  “Und du, Kaylin?”


  “Ich bin gekommen, um dir eine Frage zu stellen.” Sie zögerte, als er näher kam, und noch näher. Ihr Atem ging ein wenig zu flach. Sie öffnete ihre plötzlich trockenen Lippen und sprach ein einziges Wort. Seinen Namen.


  Und er blieb stehen, die Finger nur ein kleines Stück von der Unterseite ihres Kinns entfernt.


  “Sehr gut, Kleines.” Die Worte widersprachen seinem Gesichtsausdruck. “Aber ich habe Zeit.”


  “Alle Zeit der Welt”, sagte sie zuckersüß, “ich aber nicht. Ich werde alt”, fügte sie hinzu und starrte die Gesichter aus Stein und Marmor an. “Ich werde sterben.”


  “Wirst du?”


  Etwas an den Worten ließ sie stutzen, und sie starrte auf die Zeichen an ihren Armen. Ihr Magen begann sich zusammenzuziehen – das erste Zeichen von bevorstehender Übelkeit. “Es ist dein Name, oder? Nicht das Zeichen gibt dir die Macht, zu – bringt mich zum Reden.”


  Er hätte so tun können, als verstünde er sie nicht. Er tat es nicht. Er trat auch nicht zurück, er war wie ein Schatten, der wuchs und sie in sich einhüllte. Er füllte ihr gesamtes Blickfeld aus. “Ja”, sagte er, immer noch mit sanfter Stimme. “Mein Name gibt dir viel.”


  “Es scheint – es scheint nicht so. Ich kann deine Gedanken nicht lesen.”


  “Und ich, wie du es so entzückend abergläubisch ausdrückst, lese deine nicht. Ich bezweifle, dass darin lohnenswerte Informationen oder Belustigung für mich enthalten wären. Aber du hast noch nicht gelernt, dein Gesicht unter Kontrolle zu bringen.” Als er weitersprach, klang seine Stimme bitter. “Das musstest du auch noch nicht. Du warst nicht an den Höfen der Barrani zu Hause.”


  Seine Finger berührten ihre Haut, während er das letzte Wort sprach, und wieder spürte sie den Schock des Erkennens. Den Klang seines Namens. Sie wollte ihn aussprechen, spürte, wie ihre Lippen sich nach den Silben bewegten, ungelenk und stumm, wie zu einem verzweifelten, heimlichen Gebet. Und während sie das tat, kamen Erinnerungen zu ihr zurück, und mit ihnen das mürrische, vernarbte Gesicht eines Mannes, den sie mehr als alles andere hasste.


  Die Augen des ausgestoßenen Barrani waren immer noch von einem klaren, tiefen Blau, aber er zog seine Hand zurück. “Hass”, sagte er leise, “kommt in der Wurzel aus einer anderen Quelle. Wenn er der große Hass deines Lebens sein soll, dann, weil dein Leben auf dem Gegenteil gegründet ist.


  Aber es scheint, als wärest du mit Severn noch nicht fertig. Ich würde ihn umbringen, wenn ich glaubte, es würde die Bindung vereinfachen.”


  “Wenn irgendwer ihn umbringt, bin ich das!”


  “Tatsächlich. Ich glaube, du hast es bereits zweimal versucht, und du hast zweimal versagt. Das ist kein Zufall, Kaylin Neya. Ein Teil von dir, eine Schwäche, will Antworten, als ob Antworten armselige Entschuldigungen wären. Das kannst du nicht einmal vor dir selbst zugeben. Du versteckst dich davor, aber du bist vielleicht nicht so talentiert darin, dich zu verstecken, wie du hoffst. Diese Antworten werden dich finden, weil du am Ende nicht in der Lage sein wirst, dich von ihnen abzuwenden.”


  Er fasste ihr Gesicht in beide Hände, und sie sah, wie tief das Blau seiner Augen wirklich werden konnte. Aber sie wehrte sich nicht, und sie versuchte nicht, sich zu befreien. Seine Lippen berührten ihre Stirn, und sie schloss ihre Augen. Drei Männer – in ihrem ganzen Leben hatten nur drei Männer sie so geküsst.


  Sie vertraute nur einem von ihnen, und nicht mit ihrem Leben.


  “Was willst du von mir wissen?”, fragte er, als er sich zurückzog, die Augen wieder von smaragdgrüner Dunkelheit überschattet, als ob sie irgendwie die Wut unter seiner Oberfläche gestillt hätte.


  “Ich will wissen, was du Severn gesagt hast, als er zu dir gekommen ist.”


  “In den Kolonien?”


  “Als wir beide noch dort gelebt haben.”


  “Ah.”


  Als hättest du das nicht bereits gewusst, du Sohn einer – Aber selbst in Gedanken war das Wort nicht sicher. Es war viel schwerer, ihre Gedanken zu kontrollieren als ihren Mund. Und selbst in Letzterem war sie nie überragend gewesen.


  “Dann komm. Lass uns diese Kammer verlasen. Du wirst mit mir trinken”, fügte er leise hinzu, “während ich nachdenke.”


  Er führte sie in einen anderen Raum, und auch wenn er elegant ausgestattet war, war er eher klein. Dafür war sie dankbar. Sie sah sich die Wände an und bemerkte mit Erleichterung, dass hier keine weiteren Statuen zu finden waren – und auch keine Spiegel – und fast fielen ihr die kleinen Bilder an den Wänden zu ihrer Linken und Rechten nicht auf. Sie hatten keine Rahmen, und ihre Farben waren verwaschen, die Überbleibsel von etwas Leuchtendem, das man durch einen Schleier aus Nebel oder Rauch betrachtete, aber sie sah, dass sie Barrani darstellten. Allerdings keine Barrani, die sie erkannte, sie hatten langes, blasses Haar und goldene Augen. So viel konnte sie sehen, ohne näher zu treten – und seine Haltung gab ihr nicht die Erlaubnis, sie genauer zu betrachten.


  Stattdessen zeigte er auf einen niedrigen Diwan, und sie ging zögernd darauf zu. Sein Lächeln war eisig, als sie sich auf das am weitesten entfernte Ende setzte. “Du musst lernen, deine Taten nicht von Angst bestimmen zu lassen”, sagte er beiläufig zu ihr, als er sich ebenfalls setzte.


  “Ich bin hier.”


  “Das bist du wirklich.” Auf seine Geste hin kam Bewegung in die gegenüberliegende Wand. Die Türen öffneten sich, und Barrani, wahrscheinlich Diener, traten ein. Sie waren ganz in Weiß gekleidet, es ließ ihr dunkles Haar in erstaunlichem Kontrast leuchten. Sie brachten ihnen hohe Krüge mit langen Hälsen, und sie brachten auch silberne Kelche, die sie in vollkommener Stille füllten.


  Erst als sie einen der beiden genommen hatte, verließen die Diener sie wieder. Und erst, als sie den Kelch – zögerlich – an ihre Lippen legte, begann Lord Nightshade zu sprechen.


  “Severn hat nicht innerhalb der Burgmauern mit mir gesprochen. Er hat mir durch meine Wachen eine Nachricht zukommen lassen, und ich habe beschlossen, mich mit ihm in der Kolonie zu treffen.” Er spielte mit dem Rand seines Kelchs, ehe er trank. Anscheinend nur, um sie zu beunruhigen.


  “Er war … ein merkwürdiges Kind. Ich sehe nur wenige menschliche Kinder”, fügte er ruhig hinzu, “wenige sterbliche Kinder. Aber in Severn steckte etwas, das sich fast gelohnt hätte, zu nutzen. Ich hätte ihn in meinen Dienst genommen, hätte er sich angeboten. Hat er das je erwähnt?”


  “Du weißt verdammt genau, dass er nie –” vorsichtig, dachte sie und verkniff sich den Rest des Satzes, den sie wie an einer sehr dünnen Leine zurückhalten musste.


  “Oh, natürlich, damals hätte er sich nicht frei verdingen können. Seine Treue gehörte einem anderen. Er hatte Angst”, fügte er hinzu und blickte sie über den schimmernden Rand seines Kelchs schräg an, “vor mir. Aber die Angst wurde von einer noch größeren übertroffen. Das ist nur selten der Fall, und ich muss zugeben, ich war neugierig.


  Ich wusste natürlich von den Toten”, sagte er, und seine Augen berührten ihr Gesicht, als könne sie seinen Blick spüren. “Ich habe meine eigenen Magier nach den Tätern suchen lassen, innerhalb meiner Kolonie.”


  Seine Wut war spürbar, als wäre sie ihre eigene. Einen Augenblick lang war sie das wirklich. In der Stille des kleinen, eleganten Raumes wurden sie zu einer Person. Es fiel ihr schwer, sich loszumachen. Aber sie tat es.


  “Er war zu mir gekommen, sagte er, um mir Informationen über die Toten zu geben. Wir haben ihn nicht … freundlich behandelt. Aber wir haben ihn auch nicht sehr verletzt. Ich wusste auf den ersten Blick, dass nicht er die Hand hinter diesen Morden war.”


  “Weil er nicht –”


  “Zu den Magiern gehörte. Nein. Er war, auf seine Art, klug. Und er war – so wie jeder meines Volkes – verzweifelt. Er hätte mich sonst nicht aufgesucht. Er hat mir von dir erzählt.”


  Sie war vollkommen still.


  “Ohne Namen zu nennen”, fügte er leise hinzu, “und nicht freiwillig. Wir haben um mehr Informationen gefeilscht. Um zu bekommen, was er brauchte, musste er aufgeben, was er gesammelt hatte.”


  “Was hatte er –”


  “Er hat mich gefragt, ob es auch in den anderen Kolonien Tote gegeben hat.”


  Sie schloss die Augen. Konnte seine immer noch sehen, auf die Innenseiten ihrer Lider gebrannt, wie Sonnenlicht in ein ungeschütztes Auge.


  “Er hatte die Antwort bereits vermutet, und sie war nicht teuer. Ich habe ihm bestätigt, dass dem nicht so war. Und dann hat er gefragt, was die Zeichen auf den Leichen der toten Kinder zu bedeuten haben. Und ich, Kaylin Neya, habe ihn gefragt, wann und wo er sie gesehen hat.”


  “Wir hatten alle von ihnen gehört –”


  “Oh, natürlich. Aber sein Wissen war mehr als Hörensagen. Er konnte ihre Farbe beschreiben, ihre Form, wo sie anfingen und aufhörten, so genau, als trüge er sie selbst. Er hat … gezögert, diese Informationen mit mir zu teilen, und ich bin mir sicher, du verstehst, warum.


  Aber schließlich hat er doch geantwortet, weil ich sonst im Gegenzug seine Fragen nicht beantwortet hätte. Er hat mir gesagt, er kennt die Zeichen … von dir. Ich hätte ihn gezwungen, mich zu dir zu bringen – aber er wäre lieber gestorben. Und meine Macht, meine Anwesenheit hier, ist bekannt. Wenn jemand mit gleicher Macht mich beobachtet hätte, hätte ich sie zu dir geführt. Ich war allerdings nicht damit zufrieden. Ich habe mir überlegt, ihn umzubringen”, fügte er leise hinzu, “und mich dann dagegen entschieden.”


  “Ich wünschte, du hättest es getan”, sagte sie bitter.


  “Tust du das? Tust du das wirklich?”


  “Ich habe versucht –”


  “Kaylin, mein Name verbindet uns. Du kannst mich nicht belügen, auch wenn du dir selbst etwas vormachen kannst. Du hast nie wirklich versucht, Severn umzubringen. Du hast deine Wut an ihm ausgelassen, und du hast ihn verletzt. Du hast andere glauben lassen, dass du seinen Tod willst. Aber ich kenne dich jetzt. Hättest du seinen Tod gewollt, wäre er tot.”


  Es gab nichts, was sie daraufhin sagen konnte. Und das war verdammt schwer.


  “Ich … interessierte mich für dich. Das gestehe ich. Es ist ein Interesse, das mit der Zeit gewachsen ist, und ich gestehe auch, dass ich alt genug bin, um nur noch an wenigen Dingen Interesse zu zeigen. Hätte ich damals gewusst, wie nahe du bist –” Er schüttelte seinen Kopf, und sein Lächeln war dünn. “Aber ich habe ihn gefragt, ob ihm die Namen der Toten etwas bedeuteten.


  Ich kannte sie alle”, fügte er leise hinzu. “Ich habe eine Liste geführt. Von allen. Er war ein unauffälliger Junge. Fast ein Mann – an der Grenze zu der Tat, die ihn prägen würde. Er musste nicht antworten. Worte sind oft nur eine Hürde, ein Vorhang, der, egal, zu welcher Richtung er gezogen wird, nicht ändert, was das Fenster zeigt.


  Er kannte sie. Was natürlich heißt, dass du sie auch kanntest.”


  “Und du – du hast gedacht, jemand mit deiner Macht –” Ihre Gedanken holten ihre Worte ein. “Du hast gedacht, du wüsstest, wer dafür verantwortlich war.”


  Sie wollte wegrennen. Es war ein schrecklicher Impuls, und sie war auf den Beinen, ehe sie ihn überhaupt benennen konnte.


  Doch er folgte ihr, der Kelch in seiner Hand fiel zu Boden, und sein Inhalt verteilte sich in einer dunklen Lache unter und auf ihren Füßen. “Vielleicht. Aber ich kann mich geirrt haben, und selbst wenn nicht, war ich nicht bereit, mich ihm zu stellen.” Seine Hand lag auf ihrem Handgelenk – dem in der Schiene – und er fluchte zum ersten Mal, als zwischen ihnen ein Licht aufflammte.


  Dem Geruch nach verbranntem Fleisch nach zu urteilen, machte er ihr nicht nur etwas vor.


  Als sie ihm jedoch ins Gesicht sah, war es glatt und ausdruckslos, und das wütende barranische Wort – ein Wort, das sie tatsächlich nicht kannte – schien seine Lippen nie verlassen zu haben. “In den Langen Hallen wird nicht gerannt”, sagte er sanft. “Sie verändern sich, und das oft plötzlich. Mehr als ein Besucher hat sich in ihren Mauern verlaufen, und ich will nicht, dass du zu einem von ihnen wirst.”


  Ihre Beine zitterten. Sie redete sich ein, dass es am Schlafmangel lag, und am wenigen Essen. Aber sie setzte sich nur deshalb steif hin, weil sie wusste, dass er sonst nicht fortfahren würde.


  “Ich verstehe die Zeichen, die du trägst, selbst nicht vollkommen. Ich würde sie untersuchen, aber das bereitet dir Unbehagen, und ich kann warten. Du trägst jetzt mein Zeichen, und du trägst meinen Namen in dir. Selbst wenn du die Wahrheit nicht akzeptieren willst – und darin bist du sehr gut –, bist du ein Teil von mir.”


  “Aber etwas hast du schon verstanden”, sagte sie mit trockenem Mund. Sie wollte das Thema wechseln. Unglücklicherweise gab es kein Thema, bei dem sie sich sicher fühlen konnte. Small Talk hatte in diesen Hallen und vor diesem Lord keinen Platz.


  “Ja, Kaylin Neya. Nachdem ich mit deinem Severn gesprochen hatte, habe ich verstanden, dass die Opfer gewählt wurden, weil du ihre Namen kennst. Sie wurden wegen ihres Alters ausgewählt. Keines der Kinder war älter als zwölf und jünger als zehn. Ich nahm an, dass wer auch immer die Opfer in meinem Gebiet auswählte, immer näher dorthin gelangte, wo du dich aufgehalten hast. Dass etwas an diesen Opfern zu dir sprechen sollte und zu den Zeichen, die du trägst. Es war zu deinem Nutzen.


  Ich habe ihm nur noch eine weitere Frage gestellt im Tausch für die Antwort, die ich ihm anbot.”


  “Du hast ihn gefragt”, sagte sie wie betäubt, “ob die Zeichen sich verändert haben.”


  Er hob seine Augenbrauen kaum merklich. Die Augen darunter waren ein tiefes, klares Grün. “Sehr gut, Kaylin. Das ist genau, was ich ihn gefragt habe. Er hat nicht geantwortet, und natürlich reichte das aus.


  Ich weiß nicht, wer hinter all dem steckt. Ich kann es mir denken, aber ich werde diesen Gedanken noch eine Weile für mich behalten. Es ist nicht die Tat eines gesunden Mannes, aber auch nicht die eines Wahnsinnigen. Ich nehme an, es ist überhaupt nicht die Tat eines Mannes.”


  Sie dachte an das Siegel und an den Mann aus blauen Flammen. Dachte an die Lange Halle, mit einer Tür aus Stein, die aussah, als wäre sie Teil der Wand – wahrscheinlich, weil sie es die meiste Zeit lang war.


  “Ich könnte die Toten auflisten. Könnte sie zählen. Zahlen hatten in der alten Welt große Macht.”


  Sie fragte ihn nicht, woher er das wusste, weil sie es nicht wissen wollte. Falken waren Jäger, Falken waren Späher, Falken waren Sammler von Informationen. Sie war auf einmal froh, dass sie nichts trug, auf dem ihre Insignien abgebildet waren. “Was hast du – ihm gesagt?”


  “Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, und nur die – wenn meine Vermutung, was die Zahlen anging, stimmte, dann war die Zeit gekommen, in der das letzte Opfer dargeboten wurde. Und dann würde sich die Macht manifestieren, der die Opfer dargebracht wurden.” Er schwieg eine Weile. “Diese besondere Art der Opfergabe wurde einst einfach Todesmagie genannt. Sie hat eine Macht inne, der lebendige Magie nicht gewachsen ist.”


  “Opfer werden dargebracht, um etwas zu erreichen”, sagte sie bitter. Sie wusste es bestimmt. Es gab viele Götter im Kaiserreich, mehr als sie benennen konnte, wurden jeden Tag allein in der Stadt Elantra verehrt. Sie war mit Teela, Tain und den meisten Aerianern dabei gewesen, als sie einen improvisierten Tempel für einen von ihnen zerstört hatten. Es gab ein paar, die der Drachenkaiser nicht duldete. Oder, dachte Kaylin verdrossen, auffraß. Sie war nicht mehr dort gewesen, als der Kaiser das Gebäude erreicht hatte. Clint hatte sie unter den Armen gefasst und hinauf in den Turm des Falkenlords geflogen, ehe die kleine Armee des Kaisers angekommen war.


  “Wenn sie Opfer sind – verdammt, sie sind es – wer soll dann durch die Macht der Todesmagie genährt werden?”


  “Verstehst du es wirklich nicht?”


  Sein Blick war ungerührt und eindringlich.


  Doch auch wenn er ihr vorgeworfen haben mochte, wegen Severn zu lügen – er wiederholte die Anschuldigung nicht, er runzelte nur die Stirn.


  “Die Opfer, Kaylin Neya, gelten dir.”


  Sie war froh, zu sitzen. Sich flach auf ihr Hinterteil zu setzen wäre mehr Demütigung gewesen, als sie mit Würde ertragen konnte.


  Doch sie schüttelte den Kopf, immer und immer wieder, als ob eine so einfache Geste die Worte ungeschehen machen konnte. Nein, nicht die verdammten Worte – die schlichte, nicht zu leugnende Sicherheit, dass sie die Wahrheit waren.


  “Severn war alt, zu alt, um noch ein Opfer zu werden. Er hat nicht danach gefragt. Aber ich konnte in seinem Gesicht lesen, dass er das Risiko genau verstand.”


  “Welches Risiko?”


  “Kaylin, du trägst Macht. Du bist Macht. Vielleicht bist du menschlich. Vielleicht warst du einfach menschlich, bis diese Zeichen und Siegel sich auf deine Haut zu schreiben begannen. Severn begriff die Bedeutung der Zahlen, die Zeit der Opfer, die Mondphasen. Und er war klug genug.


  Er hat mich gefragt, warum die Opfer mit dir zu tun haben mussten.


  Ich habe ihm, wahrheitsgemäß, gesagt, dass ich es nicht weiß. Aber ich habe ihm auch gesagt, dass mehr Macht von den Toten zu ihrem Empfänger fließt, je stärker die Bindung wird.”


  “Wie konntest du das wissen?”


  “Das konnte ich nicht.”


  “Dann warst du es, der –”


  “Kaylin, ich habe mich nicht geirrt. Ich habe ihm gesagt, er soll dich – wer auch immer du sein mochtest, Junge, Mädchen, Kind – als Puppe begreifen. Das Wort musste ich ihm erklären”, fügte er hinzu, “aber ich nehme an, deine Ausbildung bei den Falken macht eine Erklärung dieses Mal unnötig.”


  Sie schluckte. “Das Stadium zwischen Raupe und was auch immer aus dem blöden Kokon kriecht.”


  “Genau. Die Siegel sind dein Kokon. Die Opfer? Sollen sicherstellen, dass was, wie du es so liebenswürdig ausdrückst, aus dem Kokon kriecht, mit der Todesmagie und dem Sterben selbst verwoben ist.”


  Sie schluckte. “Was würde – was würde mit mir geschehen?”


  “Ich bin mir nicht ganz sicher.”


  “Du lügst.”


  Wieder wechselten seine Augen die Farbe, flüchtig, wie eine vorbeiziehende Wolke. Er sprach dennoch ruhig und so deutlich wie zuvor. “Ich habe dir gesagt, Kaylin, dass mein Name dir viel gibt. Ja, ich sage nicht die ganze Wahrheit. Ich glaube, dass du aus der Asche deiner Sterblichkeit als Göttin auferstehen würdest – eine uralte Macht, und eine sehr dunkle.


  Und ich habe deinem jungen Beschützer gesagt, dass ein weiterer Tod für die Gesamtsumme nötig sein wird, und einer für die Erweckung. Zwei. Ich glaubte, es wäre wahrscheinlich, dass diese beiden dir näherstehen müssten als die anderen – wenn nicht der neununddreißigste, dann doch sicherlich der vierzigste.” Er zögerte. Sie wusste das nicht, weil sie es sehen konnte, sondern weil sie es fast spürte.


  “Ich habe ihn gefragt, Kaylin Neya, ob er eine Vermutung hatte, wer die beiden sein könnten. Ich habe ihm gesagt, er solle sie zu mir schicken, und er hat mich gefragt, ob ich sie beschützen könnte. Ich hätte ihm nicht antworten müssen, aber ich bin nicht gütig, nicht einmal für einen Barrani. Ich habe ihm einfach gesagt, dass sie weniger grausam sterben würden und weniger kostenreich für Elantra – und das ganze Kaiserreich – als wenn er sie ihrem Schicksal überließe.”


  Die Welt ging in Stücke. Sie hielt die Scherben zusammen, und sie schnitten und schnitten und schnitten sie. Sie saß, die Hände locker über ihrem Schoß hängend, die Augen ausdruckslos auf die hellen Abbilder der Lichter auf dem harten Boden gerichtet.


  “Du hast erreicht, wofür du gekommen bist”, sagte er ruhig.


  Sie konnte sich nicht sicher sein, wie viel Zeit vergangen war. Wollte es nicht sein.


  “Warum geschieht dieses Mal alles so schnell?”


  Sein Arm lag um ihre Schultern, und nur für einen Augenblick fand sie Trost in seiner Anwesenheit. Ein gefährlicher Augenblick, und ein kurzer. Sie zog sich zurück.


  War sich klar, dass das nur ging, weil er sie ließ.


  “Wenn ich bleibe –”


  “Ich würde dich hierbehalten. Das war meine Absicht. Wäre ich nicht gezwungen gewesen, dir meinen Namen zu verleihen, Kaylin Neya, wäre es auch deine Absicht.” Sein Lächeln war träge und fesselnd. Außerdem war es unangenehm. Doch dann erhob er sich. “Du wärest in Sicherheit, meine ich, wenigstens für kurze Zeit, solltest du in diesen Mauern verweilen.


  Aber eben nur für eine kurze Zeit. Jemand ist auf der Jagd nach dir, jemand, der weiß, was diese Zeichen bedeuten. Ich bin auf der Jagd nach ihm”, fügte er leise hinzu, “und das nicht ohne Erfolg. Doch du bist nicht so formbar wie einst, und ich … glaube … die Opfer folgen so schnell aufeinander, weil deine Feinde nicht viel Zeit haben. Du stehst nicht länger an der Schwelle zum Erwachsensein – du hast sie übertreten, aber die Verwandlung ist noch nicht vollständig. Du klammerst dich immer noch an die Erinnerungen deiner Kindheit fest. Wenn ich mich nicht irre, hast du die Gabe, die dir gewährt wurde, bereits auf Arten genutzt, die ihren Interessen nicht passen, und indem du sie benutzt hast, hast du einen Teil davon in dir verankert.


  Wenn sie warten, Kaylin Neya, wirst du zu etwas, das vollkommen außerhalb ihrer Kontrolle liegt. Ihre Fähigkeit, zu verändern, was geschrieben steht, gleitet ihnen aus den Fingern.


  Und jetzt musst du, fürchte ich, zurückkehren”, fügte er leise hinzu, “zu deinen Falken. Ich sorge dafür, dass du bis zur Brücke begleitet wirst.”


  “Ich brauche keine Wache.”


  “Es soll nur Ausdruck meiner Wertschätzung sein, nicht mehr.”


  “Ich brauche sie nicht.”


  Er verbeugte sich daraufhin. Es erstaunte sie. “Ich habe mich nie für die Schwachen und die Gebrechlichen interessiert, auch wenn viele meiner Art zu ihnen gehören. Du bist ein Falkenjunges geworden – also flieg davon, Kaylin Neya, aber wende dich nicht von dem ab, was du sehen musst.” Als er ihr daraufhin seinen Arm anbot, merkte sie, dass sie ihn brauchte. Die Berührung vertrieb Severns Bild, und sie brauchte den Abstand.


  Sie gingen schweigend, die Wärme seines Armes gleichsam Trost und Anklage.


  “Kaylin, eine Sache noch.”


  “Lord Nightshade?” Sie drehte sich am Rand des funkelnden Lichts um, das sich als das Fallgatter herausstellte.


  “Sag Lord Evarrim – sag jedem der hochkastigen Barrani –, sollten sie dich ohne meine Erlaubnis auch nur anfassen, bedeutet das Krieg.”


  14. KAPITEL


  “Bei allen Göttern, Kaylin, du bist suspendiert. Was meinst du, was das heißt?” Marcus’ Knurren füllte den ganzen Raum und brachte so ziemlich das ganze Büro zum Schweigen. Allerdings konnten die Leute ziemlich selbstmörderisch werden, wenn es darum ging, ihre Neugierde zu befriedigen, deshalb ließen sie auch nicht sofort die Arbeit fallen und flohen, als sie den Ton seiner Stimme hörten.


  “Dass ich meine Besuche in Zivil erledige?”


  “Dass Clint gefeuert wird, falls er dich reinlässt.”


  Sie schenkte ihm ihr bestes Ich-bin-harmlos-und-es-tut-mir-echt-leid-Lächeln, allerdings war das leider nicht die richtige Art der Entschuldigung.


  “Ich sollte dich aus dem Büro werfen lassen. Durchs Fenster”, fügte er hinzu und warf einen Blick in dessen Richtung. Es gab nur eines, und kein sehr großes. Fenster und Sicherheit sprachen nicht gerade die gleiche architektonische Sprache. Kaylin bezweifelte, dass sie hindurchpassen würde, ohne das Mauerwerk zu beschädigen. Andererseits hatte Marcus zum Beispiel kein Problem damit, regelmäßig seinen Schreibtisch zu beschädigen. Doch noch während er sich umdrehte, legte sich sein Fell wieder glatt. Seine Wut war bloß eine Fassade. Sie gehörte zum Bürorudel, so nahe an seiner Familie, wie sie ohne Pelz sein konnte.


  “Es tut mir leid.” Sie hoffte, es klang in seinen Ohren nicht so lahm wie in ihren. Das Gehör der Leontiner war außergewöhnlich gut. Ebenso wie ihr Geruchssinn. Und ihr Spürsinn. Oh, verdammt, und ihre Launen suchten auch ihresgleichen, wo sie schon mal eine Liste aufstellte. “Aber ich musste wissen –”


  “Suspendiert”, entgegnete er bestimmt, “bedeutet, dass du raus bist. Du darfst nicht arbeiten. Was bedeutet”, fügte er hinzu und ließ seinen wütenden Blick einmal über das ganze Büro wandern, “dass niemand mit dir über interne Angelegenheiten oder Untersuchungen reden darf.” Er streckte seine Krallen über dem Tisch aus, aber er grub sie nicht in die Holzplatte. “Der Falkenlord ist nicht glücklich.” Er hätte genauso gut über das Wetter plaudern können, nur, dass er das nie tat. “Der Schwertlord ist ebenfalls weniger als beeindruckt.”


  “Der Wolflord?”


  “Was glaubst du? Severn wurde zu den Falken abgestellt, aber der Wolflord ist besitzergreifend. Er will Gründe. Und der Falkenlord ist nicht bereit, sie ihm zu geben.”


  Sie legte ihre Hände flach auf die vernarbte Oberfläche seines Schreibtischs und neigte den Kopf. Ihre Arme waren steif. “Marcus –”


  “Ich gehe mittagessen”, verkündete er für das ganze Büro hörbar. “Komm mir nicht hinterher”, fügte er noch hinzu.


  Sie wartete, bis er gegangen war – mehr als offensichtlich – und wendete sich dann an Caitlin.


  Caitlin gelang nicht einmal der Anflug eines Lächelns. “Du hast überhaupt nicht geschlafen, oder?”


  “Ein wenig”, presste Kaylin heraus. “Caitlin –”


  “Sie haben sie noch nicht gefunden.” Sie sah auf und wartete, bis Marcus’ Rücken hinter zwei Türen verschwunden war. “Und nicht, weil sie sie nicht gesucht haben, Kaylin. Marcus hat die ganze letzte Nacht mit den kaiserlichen Magiern hinter verschlossenen Türen verbracht.”


  Zu jeder anderen Zeit wäre Kaylin zusammengezuckt. Marcus’ Liebe zum kaiserlichen Orden der Magier war nur eine Stufe über der zu seinem Papierkram angesiedelt. Aber heute? Liebte sie ihn dafür.


  “Und”, fügte Caitlin hinzu, ehe sie die Worte finden konnte, ihre Dankbarkeit auszudrücken, “er hat den ganzen frühen Morgen mit den Arkanisten verbracht.” Sie sah hinab auf ihren Schreibtisch – auf die Papiere und Erlasse, die sich darauf türmten – und zog ein Blatt heraus. Kaylin bemerkte kaum, was darauf stand, sie war noch abgelenkt von dem Wort “Arkanist”.


  “Sie arbeiten nicht mit –”


  “Den Lords der Gesetze zusammen. Nein. Anscheinend hat der Kaiser seine Stimme unter die Bitte des Falkenlords gesetzt.” Ihr Tonfall sagte “Und das wurde auch Zeit”, aber sie war klug genug, das nicht auszusprechen. “Solltest du zu sehr vor den Kopf gestoßen sein, um es zu lesen, das hier ist eine Bitte, den Anführer des Ordens der Orakel zu uns zu senden.”


  “Orakel?”


  “Die auch. Falls du darauf bestehst, hier im Büro zu bleiben, kannst du sie in etwa, na ja, einer halben Stunde selber treffen.” Sie schwieg einen Augenblick. “Das ist die erste Mahlzeit, für die Marcus sich Zeit nimmt, seit Catti verschwunden ist.” Sie musste nicht hinzufügen, was sie beide wussten: Er aß auch jetzt nichts. Er gab Caitlin streng verbotene Zeit mit Kaylin.


  “Hat Marrin angerufen?”


  Caitlin nickte schweigend. Sie konnte eine scharfe Zunge haben, aber sie setzte sie nie gegen die Rudelmutter der Findelhallen ein. “Drei Mal. Ihr Fell steht aufrecht, und sie kann ihre Klauen nicht eingezogen behalten.”


  “Ich bin überrascht, dass sie überhaupt sprechen kann.”


  “Konnte sie nicht. Nicht in unserer Sprache. Aber Marcus hat die Anrufe entgegengenommen.”


  Kaylin ließ sich gegen den Schreibtisch fallen. “Caitlin – wann wird meine Suspendierung aufgehoben?”


  “Ich weiß nicht, Liebes. Zu versuchen ein Mitglied der Falken umzubringen, während man in einem Waisenhaus ist, verlangt nach ein wenig mehr als dem normalen bürokratischen Aufwand. Ich habe alle Formulare ausgefüllt, die ich finden konnte – aber die Hilfe, die du brauchst, kann ich dir nicht besorgen.”


  “Teela –”


  “Ist mit Tain unterwegs.” Caitlin zögerte einen Augenblick. “Und mit Severn.”


  “Aber – aber –”


  “Er wurde ebenfalls provisorisch suspendiert, aber er hat sich freiwillig den Tha’alani gestellt. Dort wurde sofort deutlich, dass alle Aggression von dir ausging. Es tut mir leid”, fügte sie hinzu und meinte es ehrlich. Das war eines der Dinge, die Kaylin an ihr liebte. “Clint und Tanner sind an den Toren, aber der Falkenlord hat jeden anderen Aerianer in die Luft befohlen. Er hat Reserven einberufen, die wir seit Jahren nicht benötigt haben. Falls die – Entführer gesichtet werden können, finden wir sie.”


  “Wir haben nicht die Zeit.”


  “Kaylin, du bist etwas Besonderes, das muss ich dir lassen. Aber du bist ein einzelner Falke. Jeder andere Falke weiß, worum es zurzeit geht, und jeder von ihnen zeigt persönliches Interesse an der Sache.” Sie streckte ihre Hand aus und nahm Kaylins zitternde Hände in ihre. Es war schwer zu sagen, welche mehr zitterten.


  Kaylin zog ihre Hand zurück und schob sich die Haare aus den Augen. “Wo ist Tiamaris?”


  “Der Drache?”


  “Genau der.”


  “Er ist in der Findelhalle. Kaylin –”


  “Sag Marcus, wohin ich gehe. Falls er mich braucht.”


  “Er wird nicht gerade glücklich damit sein.”


  “Wahrscheinlich nicht. Aber es wird ihn auch nicht überraschen.”


  Amos stand nicht an den Toren Wache. Wahrscheinlich war er irgendwo im Tempelbezirk oder noch schlimmer. Er war nie eine Wache gewesen, die in der Lage war, mit solchen Situationen umzugehen; das Schlimmste, was er normalerweise zu sehen bekam, waren aufmüpfige Kinder, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, davonzulaufen.


  Deswegen standen die Tore offen, und der Pfad zwischen der Straße und der Findelhalle war vollkommen leer. Es war ungefähr Mittag, vielleicht eine Stunde früher oder später, also war das sehr ungewöhnlich. Und auch wieder nicht. Kaylin ließ sich selbst ein, schloss das Tor hinter sich – oder versuchte es, für ein Tor hatte es ziemliche Defizite, was die Riegel anging – ehe sie eilig den Pfad hinaufging und die Treppen erklomm. Das Eingangstor war geschlossen, aber sie versuchte den Knauf, und er quietschte, während er sich drehte.


  Sie war nicht so dumm, eilig in die Eingangshalle zu hasten. Wäre die Situation nicht so dringend gewesen, wäre sie überhaupt nicht so dumm, einzutreten, ohne Marrin zuerst per Spiegel zu benachrichtigen.


  Doch Marrins Geruchssinn war mindestens so fein wie der von Marcus, wahrscheinlich noch feiner, weil sie so aufgebracht war. Auch wenn sie den Vorhof betreten hatte, ehe Kaylin eintreten konnte, war sie – noch – nicht in voller Angriffshaltung. Soll heißen, sie sprang Kaylin nicht an und versuchte ihr die Kehle herauszureißen.


  Aber ihre Klauen blitzten und waren voll ausgefahren, und ihre Augen hatten die falsche Form und Farbe. Kaylins Leontinisch war armselig – die meisten sterblichen Rassen konnten nicht gut Leontinisch sprechen lernen, weil ihnen die Stimmbänder dazu fehlten – aber sie benutzte es dennoch, weil Marrin aussah, als würde sie auf nichts sonst hören.


  “Marrin”, sagte sie, hielt beide Hände mit den Handflächen nach außen nach oben und streckte ihren Hals und legte ihre Kehle frei. “Ich bin wegen deiner Jungen hier.”


  Marrin knurrte.


  In dem Geräusch steckten Worte, aber Kaylin musste erst nach ihnen suchen.


  “Ich weiß.” Sie hielt ihr Leontinisch so ruhig und einfach wie möglich. Das Erste war schwer, das Zweite dringend notwendig. “Die Vögel sind in der Luft. Die Magier sind auf der Erde. Die Wölfe jagen.” Sie hielt inne, ehe sie hinzufügte. “Wo ist der Rest deines Rudels?”


  Die Frage schien Marrin zu beruhigen – falls ruhig auf eine Situation wie diese zutreffen konnte. “Oben”, sagte sie zu Kaylin. “Der Drache bewacht sie.”


  “Und ihre Zähne?” So fragte man auf Leontinisch nach der Gesundheit. Wenigstens war es alles, was Kaylin einfiel.


  “Schneidend”, fauchte Marrin zurück. Aber sie zog sich zurück, und auch wenn ihr Fell sich nicht legte, so zwang sie sich doch, ihre Hände zu senken. “Kaylin, wo ist Catti?”


  Mit Wut konnte Kaylin umgehen. Sie hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht. Aber das hier war schlimmer. Ohne nachzudenken tippte sie auf die Schiene, die ihren Arm gefangen hielt. “Ich weiß es nicht”, flüsterte sie, für den Augenblick in ihrer Muttersprache, ehe sie sich wieder mit dem ungelenken Knurren des Leontinischen herumschlug. “Aber wir werden es gleich herausfinden.”


  Marrin sperrte die Augen weit auf.


  Kaylin hasste es, ihr Hoffnung zu machen. Hasste es, und musste es – denn wenn sie es nicht konnte, gab es keine mehr, und das war schlimmer. “Ich muss mit dem Drachen sprechen”, fügte sie leise hinzu.


  Marrin drehte sich um und sprang die Treppe hinauf, vier Stufen auf einmal, ihre Schritte so weit wie die eines Löwen, und nicht der zweibeinige Gang, den die Zivilisation ihr abverlangte. Kaylin folgte so schnell sie konnte, aber Marrin war schon auf dem Absatz angekommen, ehe Kaylin die halbe Treppe geschafft hatte.


  Ihr Brüllen musste auf der Straße zu hören gewesen sein. Kaylin blieb für einen Augenblick wie angewurzelt stehen, aber dann wurde es von einem tieferen, hallenderen Knurren beantwortet, und Kaylin, immer noch wie versteinert, wusste, dass sie zum ersten Mal im Leben die wahre Stimme eines Drachen gehört hatte.


  Sie fragte sich, ob die Kinder weinten, oder ob auch sie von etwas versteinert waren, das fast noch ursprünglicher war als die Angst selbst.


  Tiamaris kam ihr entgegen, als sie endlich ihre Beine wieder in ihre Gewalt gebracht hatte und den Absatz der Treppe erreichte. Er war in die gleichen Roben gekleidet, die er immer trug, und das Wappen der Falken – das ihr jetzt verweigert war – glitzerte auf seiner Brust. Aber seine Augen waren rot, und die inneren Lider waren alles, was sie davon abhielt, in Flammen aufzugehen. So schien es jedenfalls für Kaylin Neya.


  Sie begann ohne Umschweife. “Ich bin zu Lord Nightshade gegangen.”


  Die Drachenaugen veränderten sich. Was auch immer in ihnen gebrannt hatte, verlor sein Feuer und seine Hitze, als er ihr ins Gesicht sah, und auf das Zeichen, das sie auf der Wange trug. Minuten verstrichen, in denen sie wartete, die Hände absichtlich fest an ihre Seiten gepresst, ihre Kehle immer noch leicht entblößt.


  Doch als er antwortete, sprach er in seiner normalen Stimme. Es war das Einzige an ihm, das normal war, und sie nahm an, dass es ihn viel kostete. Alles war heutzutage teuer.


  “Was hast du ihm gesagt?”


  Das war nicht die Frage, die sie erwartet hatte. “Ich habe ihm nichts von den Findelhallen erzählt”, fuhr sie ihn an. Hätte sie die Augen jeder anderen Rasse, hätten sie augenblicklich die Farbe gewechselt.


  Er streckte eine Hand aus, und sein Gesicht glättete sich, bis es wieder so frustrierend neutral aussah wie sonst. Frustrierend und doch vertraut. “Ich mache dir keine Vorwürfe, Kaylin. Der Koloniallord steckt nicht hinter diesen Dingen.”


  Sie schluckte und hatte den Anstand, eine Entschuldigung zu murmeln. “Warum hast du gefragt?”


  “Weil er nur wenig von sich preisgibt, ohne eine Gegenleistung zu verlangen, und in der Vergangenheit ist es seine Art gewesen, Informationen auszutauschen – falls er die Informationen hat, nach denen du suchst.” Er runzelte die Stirn. “Ich habe schon früher Informationen gebraucht, die nur er mir geben konnte, und spreche deshalb aus Erfahrung. Allerdings wurde mir nicht das fragwürdige Glück zuteil, sein Zeichen zu tragen.”


  In seinen Worten steckte eine Frage, die sie lieber überging. “Er hat mir gesagt, was er vermutet, was die wollen.”


  “Die?”


  “Wer auch immer für das alles verantwortlich ist”, flüsterte sie. Ihre Kehle tat von ihren kurzen Versuchen, Leontinisch zu sprechen, immer noch weh. “Aber wenn ich wetten müsste, würde ich Geld darauf setzen, dass du bereits dasselbe vermutest.”


  Seine unteren Lider hoben sich, und seine Augen wurden strahlend orange, eine Mischung aus Gold und Drachenrot. Sie erwiderte seinen Blick ohne zu blinzeln, weil eine Herausforderung darin lag, und die Farbe sich noch in beide Richtungen verändern konnte. Sie hoffte auf Gold.


  “Es geht um mich”, sagte sie ihm ruhig und hob ihre Arme. Die Siegel, die sie beide kannten, lagen unter langen Ärmeln verborgen. Der Rand der Armschiene leuchtete auf. “Ich weiß nicht, warum oder wie, aber diese Zeichen wurden von etwas Altem geschrieben. Und etwas anderes – wahrscheinlich ebenso alt – versucht sie auf die einzige Art, die es kennt, umzuschreiben.”


  Er nickte, und das Orange bekam einen goldenen Ring.


  “Wenn sie fertig mit dem Umschreiben sind, bin ich nicht mehr ich.”


  Er nickte wieder.


  “Deshalb hast du dem Falkenlord schon vor langer Zeit geraten, mich umzubringen.”


  Er leugnete die Worte nicht. Kaylin sprach sie mit einer ruhigen Sicherheit und ganz ohne Wut. Weil sie keine spürte. Wäre sie an dem Tag, an dem sie dem Falkenlord zum ersten Mal in seinem Horst begegnet war, gestorben, wäre Catti noch hier.


  “Ich verstehe nicht, wieso er nicht auf dich gehört hat”, fügte sie hinzu und sackte zusammen.


  “Aber ich verstehe es, Kaylin Neya. Ich verstehe es jetzt, wo ich dich sehe, hier, wie du jetzt bist. Komm. Es ist nicht … weise … von diesen Dingen vor Marrin zu sprechen.”


  Sie nickte und ließ sich von ihm den Korridor hinabführen. Erst als sie den entkernten Raum sah, der einst Catti gehört hatte, zögerte sie. Er hatte den Ort des Verbrechens gewählt, um ungestört zu sein, aber es war keine Privatsphäre, von der sie ein Teil sein wollte. “Pass auf”, sagte er, ohne sich umzusehen, ob sie ihm folgte oder nicht. “Der kaiserliche Orden der Magier hat hier gearbeitet, und sie haben viele Spuren hinterlassen.”


  “Und die Arkanisten?”


  “Ihre Arbeit ist viel subtiler.” Und die Worte, wenig subtil, waren eine verschlossene Tür. “Kaylin?”


  Sie schluckte, schrieb ihr Zögern in den Wind und trat über die Schwelle.


  “Er hat dir viel erzählt”, sagte Tiamaris, und sie fühlte sich, als wäre sie auf einmal in eine Kindergeschichte getreten, auch wenn die Tür in ihrem Rücken immer noch auf einen Korridor führte, der für das nackte Auge normal aussah. Eine andere Welt. Ihre Welt, dachte sie wie betäubt. Eine Welt, die es sich zu beschützen lohnte. Sie hatte sich einst versprochen, dass sie nie wieder etwas für wertvoll genug halten wollte, beschützt zu werden – weil sie nicht geglaubt hatte, eine andere Familie zu finden.


  Weil sie Angst davor hatte, darin zu versagen.


  “Er hat ziemlich deutlich gesagt, dass es sich um … Todesmagie handeln muss.”


  Tiamaris hob seine Augenbrauen. “Das hat er dir gesagt?”


  “Er hat gesagt, dass diese Art Opfer Todesmagie genannt wurde. Und ich habe angenommen, Ziegen zählen nicht dazu.”


  Ihr Versuch, lustig zu sein, führte zu einer gehobenen Augenbraue, was auch alles war, was er verdiente.


  “Er hat recht. Es ist eine verbotene Kunst”, fügte er hinzu. “Es ist verboten, sie zu studieren. Verboten, sie auszuüben. So viel ist offensichtlich. Es ist auch kein Thema, über das man gerne plaudert.”


  Sie nickte. Sie konnte verstehen, warum.


  “Was noch, Kaylin?”


  “Dass ich es bin, dem – dem die Opfer gemacht werden.”


  Er nickte. “Er kann dich nicht beschützen.” Es war eine simple Aussage. Und deswegen machte sie sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, was er bereits wusste. “Kaylin, eine andere Frage. Marrin hat mir nicht weitergeholfen. Ihre Wachen schon, ehe sie ihnen befohlen hat, zu schweigen.”


  Sie nickte wieder.


  “Marrin hat dich vor ein paar Tagen gerufen, ehe Catti verschwunden ist. Ging es dabei um Catti?”


  “Ja.”


  “Was hast du hier getan?”


  Tiamaris war ein Falke. Auch wenn Kaylin sich sicher war, dass er die Antwort auf die Frage bereits kannte – und seine frühere Nachricht im Spiegel bewies das – antwortete sie ihm. “Ich habe sie geheilt.”


  Er gewährte ihr daraufhin etwas. “Ich habe mit Kassan gesprochen. Er war hilfreich, aber er versteht deine Gabe nicht. Seine Antworten waren vage, und sie reichten mir nicht aus. Wie hast du das Kind geheilt?”


  “Was meinst du, wie?”


  “Sie war nicht krank.”


  “Nein.”


  “War sie verletzt?”


  “Sie lag im Sterben”, sagte Kaylin, ohne die Worte besonders zu betonen.


  “An ihren Verletzungen?”


  “Sie war gefallen.” Kaylin schloss die Augen. So war es einfacher. “Sie war gefallen und hatte sich etwas gebrochen. Ihren Rücken. Mehr als ihren Rücken. Ich hatte so etwas noch nie gesehen.”


  Ein einziges Wort von Tiamaris ließ sie die Augen wieder öffnen. Er starrte sie an und war fast … überrascht. Nicht ehrfürchtig, er war immer noch ein Drache. “War sie überhaupt bei Bewusstsein?”


  “Sie atmete kaum noch. Nein, sie ist nicht aufgewacht. Erst – danach.”


  “Kaylin, Ich weiß, dass du in Magischer Geschichte fast durchgefallen wärest.”


  Sie zuckte zusammen.


  “Ich weiß, dass du auch in Praktischer Magie fast durchgefallen wärest.”


  “Und Mathe”, fügte sie hinzu, der Vollständigkeit wegen.


  “Um Zahlen geht es jetzt nicht. Sondern um Magie. Du musst wissen, dass heilende Magie im Kaiserreich sehr selten vorkommt.”


  “Ich weiß. Deshalb darf ich meine – meine Gabe nicht in der Öffentlichkeit benutzen. Nicht, wenn ich ein Falke bleiben will.”


  “Du benutzt sie trotzdem.”


  “Nur bei Leuten, die hinterher nicht darüber sprechen.”


  Er zeigte beim Lächeln seine Zähne. Echte, an die bildlichen war sie gewöhnt. “Kinder reden immer”, widersprach er ihr.


  Sie spürte eine Wut wie einen Sommersturm in sich aufziehen. “Bist du hier, um Informationen aus Waisenkindern herauszupressen?”


  “Ich bin hierher gekommen”, sagte er, in seiner Würde nicht gekränkt, “um Marrin davon abzuhalten, ihre Tobsuchtsphase einzuläuten.”


  “Du –” Sie hielt inne. Sie konnte sich keinen anderen Falken vorstellen – außer vielleicht Marcus, und da war sie sich auch nicht sicher – der so etwas sagen und ernst meinen konnte.


  “Wenn Catti tot aufgefunden wird – und unter uns beiden müssen wir zugeben, dass es immer wahrscheinlicher wird, da sie offensichtlich von Magie entführt wurde, wie die anderen Opfer auch –, brauchen die Findelhallen Marrin trotzdem weiterhin. Und ihre Waisen werden sich von einer tobsüchtigen Leontinerin kaum erholen – und wenn doch, dann wird Marrin es nicht überleben. Die Lords der Gesetze werden versuchen müssen, sie einzusperren.”


  Es gab nur einen Weg, einen tobsüchtigen Leontiner einzufangen. Kaylin schluckte.


  “Es gibt unter den Lebenden keinen Heiler, dem gelingen kann, was dir gelungen ist, falls ich richtig verstehe, was du mir gesagt hast. Wie hast du es geschafft?” Seine Augen glänzten jetzt golden. Sein Blick war so intensiv, dass er nicht einmal blinzelte.


  “Ich – ich weiß es nicht.”


  “Du musst, Kaylin.”


  “Aber ich weiß es nun mal nicht.”


  Er wartete geduldig, und sie merkte, dass er auf jede noch so zusammenhanglos gebrabbelte Antwort von ihr warten würde. “Ich – ich konnte sie nicht hören”, sagte sie nach einer Pause. “Als ich sie berührt habe. Als ich sie gerufen habe. Es gab keine Antwort. Es war, als wäre – als wäre sie schon tot. Ich konnte sie nicht spüren.”


  “Und normalerweise kannst du?”


  “Normalerweise haben die Kinder, zu denen ich gerufen werde, hohes Fieber, aber sie sind noch da. Catti nicht. Sie war – sie war nicht da. Ich musste sie zuerst finden.”


  “Wie hast du sie gefunden?”


  “Ich – ich habe mich an sie erinnert.”


  “Wie?”


  “Ich – ich habe mich einfach an sie erinnert. Als kleines Kind. Als Mädchen, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich habe mich an ihren Gesang erinnert – ihre Stimme ist fast noch schlimmer als meine. Ich habe mich an ihre Haare erinnert. An ihr Lächeln. Ich habe – mich einfach an sie erinnert. Und daran habe ich mich festgehalten, während ich –” Sie verstummte.


  Tiamaris trat näher auf sie zu. Seine Schritte waren leicht für einen Mann seiner Größe und seines Gewichts. Als er ihre Schulter berührte, schrie sie fast auf, aber seine Hand war sanft. “Kaylin, wenn wir auch nur die kleinste Hoffnung darauf haben wollen, Catti lebendig zu finden, musst du mir antworten.” Sein Atem roch ein wenig nach Rauch. Ehe sie sprechen konnte, lächelte er. Es war das erste Lächeln, das er ihr schenkte, und es war müder, als sie sich hatte vorstellen können – aber es lag echte Hoffnung darin.


  Und Hoffnung konnte auf ganz eigene Art schrecklich sein.


  Aber bei allen Göttern, sie wollte es. Sie hielt sich daran fest und plapperte los. “Ich konnte sie nicht halten, nicht einmal mit den Erinnerungen. Ich … ich konnte die Gabe spüren. Die Magie, nehme ich an – ich weiß nicht, ob man das so nennt, weil ich Einführung in die Magie auch nicht bestanden habe. Aber ich konnte es fast sehen. Ich habe danach gegriffen – lauter dünne Fäden, fast wie Haar. Oder Spinnenweben. Oder – irgend so etwas.


  Ich habe daraus eine Art … Netz gebaut. Nein. Eine Brücke zwischen uns. Etwas, das uns aneinander bindet. Am Ende – wusste ich nicht einmal mehr, wer Catti war, und wer Kaylin, und es war mir auch egal. Ich wusste nur, dass sie überleben musste. Weil ich es Marrin versprochen hatte. Wie sie zu –” Sie hielt inne. Ihre Augen wurden groß, und ihr Kopf schnellte nach oben.


  Sie sah an seinen Augen, dass er verstand.


  “Sie wussten es”, sagte sie leise. “Irgendwie haben sie es gewusst. Irgendwer muss es ihnen gesagt haben – irgendwer –”


  Sein Griff wurde fester. Sie wehrte sich gerade so lange dagegen, wie es brauchte, zu begreifen, dass ihre Freiheit nur durch einen weiteren Kampf in den Findelhallen gewonnen werden konnte.


  “Sie wissen es”, stimmte er ihr leise zu. “Und nein, Kaylin, dazu waren keine Worte notwendig. Wenn du die Verräter finden willst, dann hilfst du überhaupt nicht dabei, Cattis Leben zu retten.”


  Er hätte sie ohrfeigen können, es hätte weniger gebracht. Sie wünschte sich fast, er hätte. “Und du musst die Bedeutung dieser Brücke wenigstens zu einem kleinen Teil selbst begriffen haben”, fügte er leise hinzu. “Weil du Severn angegriffen hast, als er hergekommen ist. Ein Teil von dir muss erwartet haben, dass er verstehen würde, was du bewusst nicht verstanden hast.


  Ich weiß, was Severn in den Kolonien getan hat”, fügte er hinzu. “Und du hast dich nicht geirrt. Hätte er gewusst –” Aber er hörte auf, von Severn zu sprechen.


  “Du hast Magie benutzt, die der Todesmagie auf ihre Art schadet – fast wie ein Gegenpol. Du hast Macht gegeben, du hast Leben geschenkt. Sie versuchen, deine Gabe zu verändern. Die Worte, die du nicht verstehst, können sie verstehen. Um die Gabe zu benutzen, Kaylin, musst du auf irgendeine Art die Symbole anrufen. Dass du sie entgegen ihrer Natur verwendet hast, entgegen ihrem Zweck, muss wie ein Leuchtfeuer gewesen sein.”


  “Aber Catti –”


  “Sie ist von dir gezeichnet”, sagte er leise. “Für das Auge nicht sichtbar hast du die Unterschrift deiner Macht an Orten hinterlassen, die niemand anders berühren kann. Ihr Leben lag in deinen Händen … es liegt immer noch dort.”


  Sein Gesicht hatte etwas von der steinernen Härte verloren. Er hielt ihr geschientes Handgelenk fest und knöpfte die Manschette auf, die fast das ganze Gold verbarg. Seine großen Finger drückten die glitzernden Steine in einer schnellen Reihenfolge: Weiß, blau, weiß, blau, rot, rot, rot.


  “Du bist immer noch an sie gebunden, und sie an dich.”


  “Du hast es gewusst.”


  “Nein, Kaylin. Ich habe es vermutet. Aber hätte ich gewusst –” Seine Augen änderten ihre Farbe nicht, und auch die Membran hob sich nicht. Er war der Tiamaris, mit dem sie durch die Straßen der Kolonie gezogen war. “Es wäre am sichersten – auf Arten, die du dir nicht einmal vorstellen kannst – dich jetzt umzubringen.”


  Er dachte ernsthaft darüber nach, und schlimmer noch, sie ließ ihn.


  “Weil sie nicht nur ein einzelnes Opfer oder achtunddreißig, wie vor sieben Jahren, in Händen haben. Sie haben etwas, das deine Essenz enthält. Sie haben ein Fenster in deine … Seele.” Das letzte Wort tat ihm weh.


  “Meine Seele?”


  “Es klingt etwas zu dramatisch für meinen Geschmack.”


  Toll. Ein Literaturschnösel.


  “Aber dich umzubringen würde das Kind nicht retten.” Die Armschiene sprang in seinen Händen auf. Er ließ sie zu Boden fallen.


  Sie sah dabei zu. “Aber der Falkenlord hat mir befohlen –”


  “Lass es, Kaylin. Es wird seinen Weg finden.”


  “Warum bist du –”


  “Während du es trägst, kannst du die Bindungen, mit denen du das Kind geheilt hast, nicht zurückverfolgen, darum. Deine Magie ist verborgen und verschlossen – sogar vor dir selbst. Vielleicht besonders vor dir selbst. Und deine Feinde – nein, Kaylin, unsere Feinde – können tun, wovon die Armschiene dich abhält. Sie haben es schon getan, sonst hätten sie Catti nicht geholt, denn sie wären nicht in der Lage gewesen, sie zu finden. Du hast zwei Möglichkeiten. Wahrscheinlich. Du kannst die Fäden eurer Bindung in dir selbst finden und sie zertrennen.”


  “Und was würde das bringen?”


  “Zwei Dinge. Zunächst – und vielleicht am wichtigsten für Elantra – würde es die Tür schließen. Es würde ihr Opfer nur so wichtig machen, wie die anderen gewesen sind, nicht mehr. Sie würden ihren Weg in das Herz deiner Gabe verlieren. Zweitens, ich glaube, es würde sie umbringen, aber wenigstens wäre es ein schmerzloser Tod.”


  “Nein.”


  Er zeigte kein Erstaunen über ihre Antwort. Er hatte sie erwartet, sie kannte ihn jetzt gut genug, um das zu wissen. “Oder du kannst die Bindungen finden und sie stärken.”


  “Ich werde –”


  “Und falls wir das Kind doch nicht rechtzeitig finden, wirst du alles Menschliche an dir aufgeben, und der Tod des Kindes – aller Kinder – wird blass und gnadenvoll erscheinen im Vergleich zu dem, was du dann zu tun in der Lage sein wirst.


  Ja, ich habe Lord Grammayre geraten, dich umzubringen. Das werde ich nicht leugnen. Er hat sich entschlossen, meinen Rat nicht zu befolgen – obwohl es die Lords der Gesetze einiges gekostet hat – und zwar nicht, weil er sich sicher war, dass er dich beschützen konnte, und letztendlich auch nicht, weil er mit Sicherheit sagen konnte, dass von dir keine Gefahr mehr ausgeht. Er hat sich geweigert, weil er dich damals noch für ein Junges gehalten hat, das mit gebrochenen Flügeln zu ihm in den Turm gekommen ist, und es ihm irgendwie gelingen konnte, dich zu heilen.”


  “Aber das ist nicht – das kann nicht –” Sie bebte. “Weißt du, warum ich damals in den Turm des Falkenlords gekommen bin? Was ich versucht habe?”


  Falls er es tat, war er gnädig genug, nicht zu antworten. Und er war Tiamaris genug, die Unterbrechung zu ignorieren. “Damals hielt ich ihn für leichtsinnig. Aber die Gabe, die du genutzt hast, um das Kind zu heilen – sie ist einzigartig. Vergleichbares findet sich nur in Legenden und in Geschichte, die alt genug ist, um für die sterblichen Rassen zu Legenden geworden zu sein. Sogar jetzt noch kommt mir seine Tat leichtsinnig vor – aber ich kann sie besser verstehen, und was er nicht getan hat, werde auch ich nicht tun, solange ich mir nicht sicher bin, dass es keine andere Wahl gibt.”


  “Und was, wenn es dann zu spät ist?”


  “Dann werde ich sterben.” Er legte seine Hände an ihre Wangen; sie waren hart und warm. Er hätte ihren Kopf zwischen ihnen zerquetschen können. “Und jetzt werde auch ich das größere Risiko eingehen, Kaylin Neya. Denk an deine Catti. Finde die Brücke, die du gebaut – und überquert – hast, um ihr das Leben zu retten. Finde nur sie.”


  “Und dann?”


  “Werden wir sie erneut überschreiten.” Er hielt inne. Sein Zögern war spürbar. “Ich muss Severn rufen”, sagte er schließlich.


  “Nein!”


  “Ich werde Severn rufen, Kaylin, weil das Kind fast mit Sicherheit in den Kolonien ist und eure gemeinsame Geschichte ebenfalls dort liegt.”


  “Unsere Geschichte –”


  “Er hat seine Rolle zu spielen”, sagte der Drache leise. “Sie ist noch nicht zu Ende. Er kennt dich besser als irgendjemand sonst, außer vielleicht Lord Grammayre. Er weiß, was dich zu dem gemacht hat, was du bist. Er versteht dich.”


  Darauf wollte sie nicht antworten. Oder sich selbst darüber klar werden.


  “Aber sie haben Catti aus der oberen Stadt geholt – sie könnte überall sein!”


  “Und die Armschiene”, fuhr Tiamaris ohne Pause fort, “ist zu Severn gekommen – er ist ihr Hüter. Ich glaube, wenn wir sie in den Findelhallen lassen, kehrt sie zu ihm zurück, und dann weiß er es.”


  Sie schluckte.


  “Unsere Feinde sind in den Kolonien”, sagte er zu ihr, “weil dort die Quelle ihrer Macht liegt. Alle alte Magie von Elantra liegt dort, fast vergessen und schlafend. Du fängst an, Severn zu verstehen, und ich würde dich deswegen bedauern, aber dazu bleibt keine Zeit.


  Wähle – Severn oder Catti.”


  Sie schluckte. “Wenn er versucht, ihr wehzutun –”


  “Bringe ich ihn eigenhändig um.”


  Die Worte hätten tröstlich wirken sollen, weil keine Lüge darin lag, und kein Zweifel daran, dass er es konnte.


  “Severn”, sagte sie mit belegter Stimme. Weil sie den Tränen nahe war und anders nicht mehr sprechen konnte.


  Sie war sich nicht sicher, was sie erwarten sollte, als Severn sie im Vorhof der Findelhalle traf. Marrin versperrte ihm den Weg. Ihr Fell stand senkrecht.


  Tiamaris hielt ihren Arm so fest, dass es Spuren hinterlassen würde, doch das war nicht nötig. Jeder Atemzug – jede Bewegung – verging ihr, als sie Severn in die Augen sah. Sie waren dunkel und umschattet, und auf seinem Kinn waren Stoppeln zu sehen, die ihm eine saftige Strafe eingebracht hätten, wäre er zu offizieller Uniform verpflichtet. Er trug ein Kettenhemd unter dem Mantel der Falken, er war für den Bodendienst angezogen, ein Schwert an seiner Hüfte, und, wie er es gewohnt war, eine lange Kette darum.


  Er sah ihr in die Augen und zuckte zusammen. Das hatte sie nicht erwartet. Sie konnte auch nicht sagen, was sie erwartet hatte. Aber als sie den Mund öffnete, hob er eine Hand und blieb auf Distanz.


  “Ich habe deine Ausrüstung mitgebracht”, sagte er ruhig, und sie sah, dass er einen Beutel über der linken Schulter trug.


  “Es ist mir verboten, sie zu tragen.”


  Er sah zu Tiamaris. “Deine Entscheidung.”


  “Trag sie.”


  “Letztes Mal, als ich nachgesehen habe, warst du noch nicht Lord der Falken.”


  “Dennoch werde ich die Verantwortung für deinen Ungehorsam übernehmen.” Er hob eine Drachenbraue und sah zu Severn. “Hast du den Quartiermeister bestochen?”


  “Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, mit ihm zu sprechen”, entgegnete Severn. Das Zucken seiner breiten Schultern machte ein Geräusch, das von dem Beutel kaum gedämpft wurde. “Er hatte etwas anderes zu tun – die Reserven erfordern den Großteil seiner Zeit. Und seien wir ehrlich, es gibt nicht viele Falken ihrer Größe. Es war nicht schwer, ihre Ausrüstung zu finden. Gehen wir zu Nightshade?”, fügte er hinzu, den Blick immer auf Tiamaris gerichtet.


  “Das kommt darauf an”, antwortete Tiamaris gelassen. Er wendete sich an Kaylin.


  “Ich weiß es nicht”, flüsterte sie.


  Marrin, die immer noch zwischen Severn und Kaylin stand, blickte zurück. Ihre Lippen waren über gebleckten, gelblichen Fangzähnen zurückgezogen. Das musste man Severn lassen, dachte Kaylin, er war nicht einmal angespannt.


  “Ich kann Catti finden”, sagte Kaylin in den harten, schallenden Tönen der Leontiner zu ihr. Sie schob Tiamaris’ Hand von ihrer Schulter. Er ließ sie los. “Ich kann sie zurückbringen, Marrin, sie ist auch ein Teil meines Rudels.”


  “Ich gehe mit dir.”


  “Das kannst du nicht”, fuhr Kaylin fort, mit viel mehr Sicherheit in der Stimme, als sie gegenüber Marrins Verfassung spürte. “Weil ich nicht bleiben kann, und niemand sonst kann die Kinder so beschützen wie du. Sie brauchen dich hier, bis alles vorbei ist. Sie haben nur dich.” Es war ein Tiefschlag. Aber sie hatte bei den Falken gelernt, dass man die Waffen, die man hatte, schnell und so geschickt wie möglich einsetzen musste, sobald man eine Waffe brauchte.


  Marrin zögerte nicht. Sie ging aus dem Weg und ließ Severn vorbei. Aber als er an ihr vorbeiging, fügte sie – mit dem ersten Anzeichen von Humor – noch etwas hinzu. “Bitte, keine weiteren Kämpfe in den Findelhallen.”


  Kaylin lachte. Aus reiner Hysterie.


  Severn lachte nicht. Er gab Kaylin den Beutel. “Zieh deine Rüstung an”, sagte er, ehe sie ein Wort herausbringen konnte. “Die ganze.”


  Sie war sich Severns Anwesenheit deutlich bewusst, als sie die Findelhallen verließen, sie konnte nicht anders. Er ging auf ihrer Linken und Tiamaris auf ihrer Rechten. Das Licht der Sonne hatte sich gesenkt, sie hatten Zeit damit verschwendet, zu reden, und die Schatten auf dem Boden waren länger geworden. Das heißt, so viel unbebauten Boden es eben gab.


  Severn und Tiamaris trugen die vollständige Uniform der Falken. Sie fragte sich, ob sie sich die Zeit nehmen würden, sie abzulegen, wenn sie die Gabelung von Old Nestor und der Brücke über den Ablayne erreicht hatten. Bisher waren sie noch nicht als Falken in die Kolonien gegangen – nicht als Diener irgendeines der Gesetzeslords. Doch als ihr dieser Gedanke kam, blickte sie auf und sah die Aerianer am Himmel ihre Bahnen ziehen.


  Caitlin, die nie zu Übertreibungen neigte, hatte sich zu einer Untertreibung hinreißen lassen. Es schien, als wäre die südliche Stadtgrenze vollkommen geleert worden. Sonnenlicht reflektierte von Rüstungen der Aerianer, die stark genug waren, sie in vollem Flug zu tragen. Sie flogen nie ohne ihre Farben, und sie umkreisten die Kolonien in tiefen Bögen, die sie bis nahe an die Häuserspitzen brachten.


  “Die Wölfe sind unterwegs”, sagte Severn ihr leise.


  “Der Wolflord hat eine Jagd anberaumt?”


  “Er hat die Halle nicht geleert”, war die ruhige Antwort, “und er hat auch seine Reserven nicht einberufen. Aber ja, er hat zur Jagd gerufen.”


  “Auf was?”


  “Die kaiserlichen Magier waren in der Lage, in der Unordnung, die in der Findelhalle hinterlassen worden ist, etwas zu finden. Sie haben eine Art Spur aufgetan. Sie haben die ganze Nacht deswegen gearbeitet, aber es ist ihnen gelungen, kleine Kristalle zu verzaubern, die angezogen werden von –” Er hielt inne und runzelte die Stirn. “Du hast in Magie für Anfänger nicht gerade geglänzt, oder?”


  “Hat hier jeder meine Akten gelesen?”


  Ein Lächeln zog an seinen Mundwinkel und veränderte die Form der Narben, die ihr vertraut waren. Sie war taub, sagte sich selbst, sie war wie taub. Aber das stimmte nicht. Sie fand diesen Anflug von Frohsinn sogar tröstlich.


  Verstehen konnte sie es selber nicht, und sie hatte auch keine Zeit, es zu versuchen – egal welchen, den Göttern sei gedankt für die kleinen Gnaden.


  “Aber wenn ihnen das gelungen ist, dann brauche ich nicht –”


  “So werden sie das Mädchen nicht finden”, sagte Tiamaris leise.


  Severn wurde zornig. “Du hast noch kaum als Falke gedient”, sagte er knapp, “und du bist nie ein Wolf gewesen. Wenn die Wölfe jagen –”


  “Müssen sie wissen, was ihre Beute ist. Und die Magie –”, sagte er, mit mehr Herablassung als zwei Silben beinhalten durften, “– die der kaiserliche Orden in so kurzer Zeit zusammenklauben kann, wird selten als … effizient betrachtet.”


  Die Menge, die mit jedem Schritt, den sie taten, abnahm, teilte sich am Ufer des Ablayne endlich, und sie machten sich auf den Weg zur Brücke. Die Falkenwappen leuchteten, als sei das Licht aus Stolz, und sie wusste, dass Tiamaris und Severn beide die Entscheidung getroffen hatten, die Uniform anzubehalten. Sie wusste, dass es dumm war, denn sie waren auf dem Weg in die Kolonien und wollten dort so wenig wie möglich auffallen.


  Keine Zeit, dachte sie. Sie konnte Catti nicht spüren. Sie konnte nicht spüren, was auch immer sie verband. Ihr Atem ging jetzt flach, als wäre sie eine Meile in vier Minuten gerannt.


  “Severn”, sagte sie, ohne ihn anzusehen, und war sich auch so seiner vollen Aufmerksamkeit bewusst. “Ich bin zum Koloniallord gegangen.”


  Er fragte nicht, wann. Das musste er nicht.


  “Er hat mir gesagt, was er dir gesagt hat.”


  Dann wollte sie auf einmal, dass er redete. Sie musste seine Stimme hören. Wenn nicht, würde sie es wissen.


  “Kaylin”, sagte Tiamaris leise, aber warnend.


  Doch sie wendete sich trotzdem an Severn, um sich das Gesicht anzusehen, das sie sogar Meilen entfernt in der Burg Nightshade gesehen hatte. “Catti ist mir wichtig”, sagte sie mit gesenkter Stimme. Sie war jetzt verletzlicher, als sie es in sieben Jahren in seiner Gegenwart gewesen war. “Sie ist mir wichtiger als ich selbst.”


  Er sagte nichts.


  “Ich muss dir vertrauen können.”


  Als er ihr weiterhin nur Schweigen bot, hob sie ihre Hand. Sie hielt sie steif in der Luft, als wäre sie ein Zeichen, und nicht die erste Hälfte eines Schlages.


  “Ich habe dir vertraut”, fuhr sie fort, und ihre Stimme brach fast. “Ich musste es. Damals, in den Kolonien. Aber ich wusste nicht … hinterher … dass ich dir jemals wieder vertrauen müssen würde.” Bluten wäre einfacher und weniger schmerzhaft gewesen. Sie kratzte sich selbst auf, und das hasste sie. “Und das tue ich. Ich muss. Aber hier bedeutet es nicht das Gleiche.”


  “Kaylin –” Seine Stimme. Sie brach, wie ihre gebrochen war, und sagte mit nur ihrem Namen mehr, als sie mit allen Wörtern zusammen getan hatte.


  “Es muss Dinge geben, die wichtiger sind als mein Leben. Das ist es, was es für mich bedeutet, ein Falke zu sein. Kaylin Neya zu sein. Als ich den Eid abgelegt habe, war ich bereit, zu sterben. Ich wollte sterben.”


  Er hob seine Hand ebenfalls, doch seine Geste war so anders als ihre, so bar jeder Gewalt, dass auch das wehtat.


  “Ich kann Catti finden, weil ich sie geheilt habe. Weil ich einen Teil meiner Gabe benutzen musste, den ich vorher noch nie benutzt hatte. Deshalb ist sie auch geholt worden.”


  Sein ganzes Gesicht wurde zu Stein. Nicht Eis, Eis war kälter und dünner. “Nicht –”


  “Ich muss. Ich muss dich fragen. Falls ich dir je etwas bedeutet habe –”


  Seine Finger berührten ihre ungezeichnete Wange.


  “Es hat mich fast umgebracht”, flüsterte sie und gab endlich zu, was sie früher nur unter Androhung von Gewalt zugegeben hatte. “Was du getan hast. Was in dieser Nacht geschehen ist. Es hat mich umgebracht. Vielleicht musstest du es tun – vielleicht hast du die Stadt gerettet. Tiamaris glaubt das, auch wenn er es nie laut gesagt hat. Und mir – ist es egal.


  Rette sie. Denk an Catti. Bitte.”


  Sie hätte noch mehr gesagt, aber ihre Arme fingen auf einmal an zu brennen. Sie konnte nicht anders, als aufzuschreien, und sie blieb nur stehen, weil Severn dort war, vor ihr, und sein Gesicht ihr ganzes Blickfeld ausfüllte.


  “Sie fangen an”, flüsterte sie, als jeder der Bogen und Schnörkel auf ihren Armen anfing, mit einem geheimen Feuer über ihre Haut zu kriechen.


  Sie biss sich auf die Lippen, riss sich zusammen, und fing an zu rennen.


  Sie konnte nicht sagen, wohin, aber warum – warum war ganz klar. In der Kolonie Nightshade hatten die Mörder angefangen, ihre Zeichen in Catti zu brennen.


  15. KAPITEL


  Sie ließ Severn schnell hinter sich. Ganze Jahre ihres Lebens waren davon bestimmt gewesen, dass sie nicht einmal mithalten konnte. Sie hörte ihn fluchen, aber er rief ihr nicht nach und bat sie auch nicht, langsamer zu werden.


  Die Bewegung kühlte ihre Arme. Verborgen unter einer Lage Stoff und Leder wurde das Feuer durch die Bewegung gedämpft, aber sie fühlte sich dadurch nicht besser – sie wusste, wenn es wieder anfing, dann an ihren Beinen, und sie konnte es sich nicht leisten, zu stolpern oder langsamer zu werden. Catti blieb dazu nicht die Zeit.


  Halt durch, dachte sie. Keine Verzweiflung in ihren Worten, nur ein Befehl. Oder ein Gebet. Oder eine Mischung aus beidem. Kaylin hatte, wie die meisten Koloniegeborenen, keine feste Religion. Die Götter waren wie das Wetter. Manchmal gut, manchmal schlecht, und immer unvorhersehbar.


  Die Leute, denen sie begegneten, sprangen ihr aus dem Weg. Auch Severn wichen sie aus – oder vielleicht Tiamaris. Der Drache hielt Schritt, ohne auch nur außer Atem zu geraten. Sie war sich allerdings sicher, dass sie mindestens zwei Mal gehört hatte, wie Steine sprangen. Die Straßen waren in einem anderen Zeitalter befestigt gewesen, und er trug höchstens die Struktur ab, die noch übrig blieb. Es war, als wäre er so darauf konzentriert, zu rennen, und nur zu rennen, dass er sich nicht darauf konzentrieren konnte, leichte Schritte vorzutäuschen.


  Zu einer anderen Zeit hätte sie das überrascht. Oder zu Tode geängstigt. Aber sie hatte gerade genug in der Grundausbildung zum Falken – der einen Sache, in der sie verdammt gut gewesen war – gelernt, um immer zu merken, was um sie herum geschah. Nur blieben ihr keine Reserven, darauf zu reagieren. Catti, dachte sie. Catti.


  Und etwas in ihr hörte eine Antwort.


  Es war kein Wort. Und es war kein Schrei – dafür war es nicht stark genug. Sie hatte Catti nie wimmern gehört; der kleine Rotschopf, der so störrisch schubste und so schief sang, war immer ein zu starkes Kind gewesen.


  Aber sie war ein Kind. Und sie war nicht in den Kolonien zu Hause.


  Wir kommen, Catti. Wir kommen und bringen dich nach Hause. Halt durch. Warte auf mich.


  Sie sendete die Worte aus, aber sie waren nicht gesprochen, eher wie Fasern, hell und luftig, und wie die blassesten Sterne nur aus dem Augenwinkel klar zu erkennen. Sie konnte nicht sehen, wohin sie zogen, aber das machte nichts, sie wusste es auch so.


  Sie eilte um eine Ecke, hasste das Gebäude, das ihr im Weg stand und sie zwang, ihren Weg zu ändern – spürte, wie etwas in den Kerben dieses plötzlichen Hasses auftauchte. Macht. Wenn sie die Zeit gehabt hätte und die Armschiene, hätte sie sie angelegt – aber das hätte Catti umgebracht. Stattdessen versuchte sie, die Gründe zu vergessen, wegen denen sie das verdammte Ding überhaupt bekommen hatte. Sie rannte durch das Aufwallen der Magie hindurch und ignorierte es. Betete, auch wenn das keinen Zweck hatte.


  Hier half ihr der Schmerz, der so plötzlich und heftig über sie kam, der sie überraschte, auch wenn sie ihn erwartet hatte. Es war, als hätte man ihren ganzen Körper geohrfeigt, und es war eine grausame Erinnerung an das, was zu tun war. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um nicht zu stolpern oder hinzufallen. Sie gab alles, verkürzte ihre Schritte nur so lange wie nötig, während ihre Schenkelinnenseiten schon brannten.


  Es gab Severn die Zeit, aufzuholen, Zeit, ihre Schulter zu berühren, aber keine Zeit, zu sprechen. Das würde er auch nicht tun. Sie drehte sich um, um ihn anzusehen, und er las alles, was er wissen musste, in ihrem verzerrten Gesichtsausdruck.


  “Vier Ecken”, sagte er, aber es ergab keinen Sinn für sie. Doch er sprach mit Tiamaris, und der Drache knurrte seine Antwort. Seine Stimme war nur der Schatten seines Fauchens, doch voller und stärker als seine normale Sprechstimme. Wie viel verbarg ein Drache, wenn er durch die Straßen der Stadt ging?


  Und wie viel verbarg sie?


  Sie rannte weiter, sie atmete weiter. Das Atmen fiel ihr schwerer. Selbst Severn glänzte vor Schweiß, und er war ein Wolf – daran gewöhnt, durch die Straßen der Stadt zu rennen. Daran gewöhnt, durch diese Straßen zu rennen, wahrscheinlich als Einziger unter den Wölfen.


  Doch die Straßen wurden kürzer, und statt mit Steinen gepflastert waren sie übersät mit Löchern und Rillen aus getrocknetem Schlamm und festgefahrenem Heu. Es war eine der älteren Straßen der Kolonie. Sie konnte sich nicht an ihren Namen erinnern und versuchte es auch nicht. Denn sie sah auf und erblickte endlich das Gebäude, von dem sie wusste, dass sie es betreten musste.


  Es war von schwarzen Toren umgeben. Rost drang durch die Lücken in der seltsam glänzenden Farbe, und es dauerte nur einen Augenblick, bis sie merkte, dass es gar kein Rost war. Sie fluchte.


  “Wachturm”, sagte Severn, und es klang auf seinen Lippen wie ein schlimmerer Fluch als ihrer. “Der Eingang ist auf der anderen Seite”, sagte er zu Tiamaris.


  “Wir haben keine Zeit!”, rief Kaylin.


  Tiamaris sah erst Severn an, dann Kaylin. Seine Augen leuchteten jetzt rot, eine tiefe, brennende Farbe, die sein inneres Lid nicht verdeckte. Sie hatte ihn so noch nie gesehen.


  “Aus dem Weg”, befahl er ihr.


  Sie gehorchte ohne nachzudenken und fragte sich, ob in seinen Worten ein magisches Kommando gelegen hatte. Oder wie man so etwas sonst nannte. Für eine Minute wünschte sie sich wirklich, eine bessere Schülerin gewesen zu sein.


  Der Drache streckte seine Hände aus, griff nach den dicken Eisenpfosten und spannte seine Muskeln an. Kaylin wartete, weil sie dachte, dass er sie weit genug auseinanderbiegen würde, um ihnen Einlass zu gewähren.


  Sie hatte sich geirrt.


  Er riss sie aus ihrer Verankerung, und mit ihnen das ganze Zaunstück. Das Rennen hatte ihn nicht außer Atem gebracht, und diese Anstrengung entlockte ihm kaum ein Schnaufen. Aber er tat es wirklich, und sie sah, wie sich die Muskeln in seinen Händen abzeichneten wie gemeißelt. Sein Gesichtsausdruck war wie aus Stein. Rotem Stein.


  Sie war dankbar, dass sich die Straßen bereits geleert hatten, weil jeder, der in der Nähe gestanden hätte, unter dem Zaun begraben worden wäre, der nur ein kurzes Stück hinter ihrem Rücken auf die Straße aufschlug und wahrscheinlich die wenigen Pflastersteine, die der alten Straße noch blieben, zerschmetterte.


  Nicht, dass das ein Verlust war. Sie waren in den Kolonien, und das Gesetz zählte hier einen feuchten Kehricht.


  Sie rannte über die neu aufgeworfene Erde und stolperte fast, als sie die Verankerungen im Boden bemerkte. Sie waren aus Ebenholz. Ebenholz bedeutete Magie. Wenn ihr nur eine Minute Zeit geblieben wäre, sie hätte sich von Tiamaris beeindruckt gezeigt.


  Aber die Schmerzen hatten ihren Höhepunkt erreicht, und auch wenn sie andauerten, sie wusste, was geschehen würde, wenn sie endlich am Ende ankamen. Sie wusste auch, dass es nicht mehr lange dauern würde.


  Sie spürte Cattis Angst, und einen Augenblick lang befand sie sich wieder in der Findelhalle, in ihrer heilenden Trance – so eng an das Leben des jungen Mädchens gebunden, dass sie ihre Gefühle nicht voneinander trennen konnte: Ihre Angst war eins.


  Und zwischen ihnen stand eine Wand.


  Alter Stein, glatt, zerfurcht – vielleicht – von Jahren des Efeuwuchses. Es gab keine Fenster. Hatte es nie gegeben. Sie hatte sich immer gefragt, warum er der Wachturm genannt wurde.


  Aus schmerzlicher Ferne hörte sie Severn vom Tod sprechen, auch wenn er sich dessen nicht bewusst war. “Das Pförtnerhaus ist auf der anderen Seite.”


  Nein. Keine Zeit. Im Pförtnerhaus gab es mit Sicherheit Wachen. Und selbst wenn nicht, wenn es verriegelt war, würden sie zu spät kommen.


  Zu spät für Catti.


  Sie konnte spüren, wie sich die Macht in ihr verdrehte wie die Muskeln einer sehr mitgenommenen Bauchdecke. Komisch, wie all diese dummen technischen magischen Worte nie einen Eindruck gemacht hatten, egal zu wie vielen Kursen man sie gezwungen hatte. Sie hatte nur ein einziges Mal eine Autopsie mit angesehen und erinnerte sich an jedes klinische Wort, das Red benutzt hatte.


  Sie wurde von einer Übelkeit überwältigt, die nichts mit der Erinnerung daran zu tun hatte. Sie konnte Blut schmecken.


  Sie schrie. Es klang wie ein Brüllen, das nur eine Handvoll Falken erkennen konnten. Sie waren nicht da. Severn war da. Und Tiamaris.


  Und die Wand. Sie warf ihre Fäuste dagegen, trommelte gegen den Stein. Noch einmal. Ein drittes Mal. Von ihren Handkanten begann sich die Haut zu schälen, und dann folgten dunkle Blutstriemen.


  “Catti!”, schrie Kaylin.


  Und die Wand zerschmetterte.


  Steinsplitter flogen in alle Richtungen; Staub stieg in einer undurchsichtigen Wolke wie ein luftiger Umhang auf. Sie kämpfte sich durch alles hindurch und sah auf der anderen Seite aus wie das Werk eines wahnsinnigen Bildhauers. Sie warf sich mit dem Kopf voran in den Schmerz, und weil sie nichts anderes mehr sehen und fühlen konnte, starb sie fast.


  Aber weil der Schmerz alles war, weil sie schon wieder alles verloren hatte, tat sie es nicht. Sie kam mit der Innenseite ihres gekrümmten Arms gegen die Spitze eines scharfen Speers und brach ihn ab. Er riss ein Loch in ihr Leder und löste einige hartnäckige Reste von dem, was einst die Außenmauer gewesen war.


  Die Spitze brach in ihrer Hand ab. Staub dämpfte den Glanz des Metalls. Sie stieß ihr störrisches, ungelenkes Gewicht zurück auf das gesplitterte Holz ihres Speeres.


  Hörte, wie er etwas traf, hörte das Stöhnen, das mit dem Treffer einherging.


  Hörte, gesegnet, aufs Mark erschüttert, das leise Wimmern eines kindlichen Schreis.


  Catti. Catti. Catti.


  Und um sie herum hielten sie vier Männer in Roben fest, wie Priester aus einer Geschichte, die selbst für Kinder zu düster war, alle gleich groß, schlank und perfekt gebaut. Kapuzen verbargen die obere Hälfte ihrer Gesichter.


  Doch die scharfe Kante ihrer Kiefer war unverwechselbar: Barrani.


  Sie waren Barrani.


  Und auch wieder nicht. Sie kannte Barrani seit sieben Jahren. Hatte mit ihnen gelebt – nur kurz – sie untersucht, war mit ihnen auf Patrouille gegangen und hatte ihre Mahlzeiten mit ihnen geteilt; sie hatte ihnen ihre Schönheit geneidet, ihre Musikalität, die absolute Sicherheit ihrer Eleganz und ihr endloses, unsterbliches Leben. Sie hatten dafür gesorgt, dass sie sich ungelenk fühlte, hässlich und ein wenig dumm, einfach, indem sie existierten, weil ihr Leben die Art zu allem machte, wozu sie selbst niemals Zeit haben würde.


  Aber bis heute war sie nie einem toten Barrani begegnet.


  Und sie sehnte sich nach all den Unannehmlichkeiten, die die lebenden Barrani verkörperten, weil Leichen sich nicht ohne die Hilfe von sehr, sehr verbotener Magie bewegen konnten.


  Und sie dachten nicht eigenständig.


  Aber diese Leichen taten beides. Und eine von ihnen, mit Augen grau wie ein nächtlicher Sturm, tat noch etwas Schlimmeres: Sie lächelte.


  Sie sprang hoch und auf die vier zu, zu Catti, die noch lebte. Das war alles, was zählte, sie lebte noch. Wäre Marcus da gewesen, er wäre stinksauer auf Kaylin. Wut, das hatte sie schnell gelernt, nützte in einem Kampf nichts – sie war ein schlimmerer Feind als der bewaffnete Gegner, weil sie bedeutete, dass man an zwei Fronten kämpfen musste.


  Angst hatte ihren Zweck, auch das hatte sie gelernt. Aber man musste lernen, sich von ihr zu lösen und sie zu benutzen. Man durfte sich nicht von ihr benutzen lassen.


  Alte Lektionen. Alt, mit Mühe gelernt, und vollkommen nutzlos. Sie schrie vor Angst, vor Wut, vor etwas so Ursprünglichem, dass kein einzelnes Wort es beschreiben konnte. Gegen einen Barrani hatte sie keine Chance.


  Sie wusste es. Und selbst wenn sie in Mathe durchgefallen war, Wetten war in den Kolonien ihr einziges Hobby gewesen, sie kannte ihre Chancen gegen vier.


  Sie würde es trotzdem riskieren.


  Aber die anderen neun, die sich stumm in einem Kreis aufstellten, waren eine stärkere Wand, als die Wand es gewesen war. Sie konnte nicht an ihnen vorbei. Die Kraft, die sie benutzt hatte, um die Wände einzureißen, ließ ihr nicht genug Energie, um die Barrani zu zerstören. Und das hätte sie getan, langsam, wenn ihr die Macht geblieben wäre.


  Sie würden die Zeit herausschinden, die die anderen brauchten, um Catti zu töten. Die vier hatten bereits ihre Klingen gezogen, geschwungene Klingen mit blitzenden Symbolen, als wären sie ebenfalls aus einer alten Geschichte, einer düsteren Legende entsprungen. Der Schmerz auf Kaylins Schenkeln, so unbedeutend im Vergleich zum Rest, ließ nach. Die Runen mussten vollständig sein.


  Alles, was noch blieb, war die Punktierung.


  Ihr Leben liegt noch in deiner Hand. Du kannst sie gehen lassen, hatte Tiamaris gesagt. Es wäre ein gnädiger Tod.


  So nahe, Worte wie Asche in ihrem Mund, spürte sie die Bindung zwischen sich und Catti und hielt sie fest. Sie hatte ihre Dolche in den Händen. Und sie bewegte sich bereits. Was auch immer die Magie in sich trug, Gliedmaßen brauchte es nicht.


  Doch diese Barrani waren nicht wie die, mit denen sie trainiert hatte, gedrillt worden war, und auf Patrouille ging. Ihre Klingen trafen. Eine grub sich mitten in eine Barranibrust, eine andere in ein Auge.


  Und keine von ihnen zeigte auch nur irgendeine verdammte Wirkung.


  Die Macht, die die Wand zerstört hatte, verebbte. Sie hatte dafür gezahlt. Das tat sie immer. Aber nicht jetzt, dachte sie und zwang es, Wahrheit zu sein, auch wenn ihr Körper nicht ganz daran glaubte.


  “Lasst sie gehen”, brüllte sie auf Barrani.


  Niemand außer Catti antwortete.


  Nein, das war nicht richtig. Die Falken antworteten auch.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber sie wusste, dass sie nicht mehr alleine war, sie musste sich nicht allein neun Barrani in Roben stellen. Tiamaris stand neben ihr. “Kaylin.” Sie erkannte seine Stimme nicht.


  Er drehte sich um, hob Severn hoch, und sagte etwas, das sie ebenfalls nicht verstand.


  Aber Severn tat es. Er nickte, spannte sich an, und wurde durch die Luft über die stummen Barrani hinwegkatapultiert, als wäre er eine Eisenkugel. Seine Knie und sein Kinn hatte er an die Brust gezogen, sein Schwert bereit und ebenfalls fest an seinen Körper gepresst, während er sich überschlug wie ein Akrobat.


  Die Decke des Wachturmes reichte bis in unendliche Höhen. Tiamaris hatte es bemerkt, Kaylin, die die Höhe liebte, hatte nichts gemerkt. Severn und der Drache trugen gemeinsam erst etwa eine Woche das Wappen und den Namen ihrer geliebten Falken, sie selbst seit sieben Jahren. Aber die beiden bereiteten dem Wappen Ehre.


  Ihr Mund wurde trocken, als Severn landete, die Beine über Cattis schmalen, sich windenden Körper gespreizt. Sein Schwert glänzte im Licht lavendelfarben, Lavendel und Gold.


  Schrecken hatte so viele Namen und so viele Gesichter. Sie hätte allen von ihnen nachgegeben, aber Tiamaris knurrte eine Warnung, und sie hatte gerade genug Zeit, um aus dem Weg zu gehen – denn auf einmal brauchte er sehr viel mehr Platz.


  In dem Augenblick stellte sie fest, dass Drache mehr war als nur ein Ehrentitel.


  Er hätte rot sein sollen.


  Was für ein dummer Gedanke.


  Sie konnte sich selbst sehen, in dem plötzlichen Wechsel von menschlich anmutender Haut, die aufbrach, wieder und wieder, wie Erde in den Händen der Götter. Kleine Berge mit zerfurchten Rücken brachen aus Tiamaris’ Haut vor, sie hätte Blut sehen sollen, Muskeln und Sehnen – mehr als nur die polierten, leuchtenden, glänzenden Schuppen aus Bronze. Sie fingen das Licht ein, brachen es, warfen es zurück, und mit ihm auch ein verzerrtes Bild ihrer selbst.


  Sie konnte nicht an ihm vorbeisehen, so schnell wuchs er.


  Sie konnte seinen Kopf nicht sehen, ehe er seinen Kiefer öffnete und zu ihrer Linken zuschnappte, bis aus jeder Seite seines Mundes etwa ein Drittel Barrani herausragte. Er hatte Flügel. Sie sah, wie er sie anspannte, wie sie durch die Luft peitschten. Sie hatte gehört, dass große Vögel gefährlich waren, und sie wusste, dass die Aerianer ihre Flügel benutzen konnten, um im Kampf Knochen zu brechen – aber das war etwas ganz anderes.


  Ehe sie ihre Balance wiedererlangen konnte, waren vier der neun bereits gefallen. Aber die anderen fünf waren in Bewegung, und sie waren auf der Hut. Langsam – langsamer als jeder Barrani, dem sie je gegenübergestanden hatte – bildeten sie einen Kreis. Andererseits wäre jeder andere Barrani, mit dem sie gefochten hatte, schon längst so weit gelaufen, wie sie ihre langen, perfekten Beine tragen konnten. Sogar wenn man ewig lebte, war das Leben wertvoll. Vielleicht dann besonders, weil es so viel mehr zu verlieren gab.


  Sie hatte selber Krallen, eine in jeder Hand. Sie umrundete den Drachen – konnte nicht mit seinem Namen an ihn denken – und er ließ sie passieren. Sein Brüllen trug den Duft von Rauch auf der Brise seiner Wut zu ihr.


  Die Speere der Barrani trafen seine Flanken, und das Brüllen veränderte sich, aber es verstummte nicht. Er brüllte weiter und weiter, als wäre es eine uralte, ursprüngliche Beschwörung. Sie würde sich auf ewig daran erinnern.


  Aber an mehr noch würde sie das erinnern: Severn.


  Im Kampf.


  Woran sie sich fast nicht erinnerte: Zu atmen. Severn blutete aus mehreren Wunden, seine Rüstung war zerrissen, und auf seiner Stirn glänzte das Rot, das ihr beim Drachen fehlte. Er trug kein Stirnband, das Blut troff ihm die Stirn hinunter in die Wimpern und Augen. Seine Kette mit den Klingen hing immer noch um seine Hüfte, er hatte nicht den Platz oder die Zeit, sie zu lösen und zum Wirbeln zu bringen, um aus ihr eine tödliche Waffe zu machen. Stattdessen verließ er sich auf sein Schwert.


  Und die Wölfe, dachte sie, während sie rannte und die Stufen zu den vier Männern in Umhängen hinaufhastete, sollten verdammt stolz auf ihn sein. Er kämpfte gegen vier Barrani und stand immer noch.


  Und Catti – Catti lebte noch.


  Severn hatte die ganze Aufmerksamkeit ihrer Gegner. Kaylin streckte die Hand aus, griff die Rückseite einer Kapuze, das Fleisch darunter, und zog. Ihr Dolch durchschnitt die Luft, und noch mehr: Haut, Fleisch, Kehle.


  Es hätte nicht funktionieren dürfen. Sie hätten schneller sein sollen. Auf einer Ebene war ihr das bewusst, sogar als sie sich über und an dem Mann vorbeidrängte, den sie theoretisch gerade umgebracht hatte.


  Dann sah sie, dass zwei der kämpfenden Barrani keine Hände mehr hatten. Sie bluteten. Das war gut. Aber es schien ihnen nicht aufzufallen, und das war unglaublich schlecht. Severn rief etwas, aber sie konnte die Worte nicht erkennen, die Stimme des Drachen verschluckte sie und ließ sie unwichtig werden.


  Nein, nicht unwichtig, das niemals.


  Sie hatte gedacht, Severn würde Catti umbringen. Sie hatte gedacht – da machte Severn eine rasche Handbewegung und stolperte, als der Dolch eines Barrani ihn traf. Wo seine Worte nicht geholfen hatten, tat es das. Sie hatte Zeit, sich zu ducken, auf den Boden zu kommen, und sich abzurollen, ehe der Schatten von Armen in einem Umhang sie einhüllte. Die Arme eines Barrani ohne Kehle.


  Zu lernen, sich auf die Füße abzurollen, hatte drei Wochen und viele blaue Flecken gekostet, und Tain hatte jede verdammte Minute genossen, weil keiner der blauen Flecken zu ihm gehörte. Wenn sie überlebte, würde sie ihm danken. Ihn vielleicht sogar zu einem Drink einladen.


  Er hatte sie immer plattfüßig genannt, und “klobige Kaylin” war sein Spitzname für sie gewesen, bis sie einmal drei Wochen lang ein verschimmeltes Sandwich in seinem Schreibtisch versteckt hatte. Ihre platten Füße allerdings standen direkt unter ihr, als sie in die Knie ging und zur Seite austrat. Sie traf die Unterseite des Kiefers, und ihre Stiefel matschten im Blut. Sie behielt ihr Knie oben, drehte sich auf der Stelle und trat rückwärts aus. Dabei trat sie einem der Barrani das Messer aus der Hand, ehe Severn ein Auge verlieren konnte. Bewegung war wichtig, Balance noch wichtiger. Ihre Dolche arbeiteten, und ihre Hände waren rot, aber sie schienen nicht so viel auszurichten wie ihr Gewicht hinter der Kante ihrer Sohlen.


  Catti war am Leben.


  Sie hätte tanzen können, und im Grunde war sie sich ziemlich sicher, dass sie genau das gerade tat – aber es war ein barranischer Tanz, und die endeten oft tödlich. Sie trat nach einem Barranikopf, als sich der Priester – ja, das war genau das verdammte Wort für die – über Catti beugte. Er stolperte zurück. Sein Dolch hatte ein Zeichen genau über Cattis Nabel hinterlassen, und es war eines von dreien. Es war allerdings nicht tief.


  Sie hatten wirklich versucht, Catti umzubringen.


  Severn, Severn, Severn.


  Sie stellte ihren Fuß an Cattis Seite und spürte, wie Severns Fuß ihren berührte, als er in Position ging, um ihren Rücken zu decken. Von diesem Standpunkt aus konnte Kaylin sehen, dass die Zeichen auf Cattis nackten Armen und Schenkeln glühten. Sie würden für sie immer schwarz sein, aber sie glühten trotzdem.


  Lieber Gott, dachte sie, und es war ihr egal, welcher, wenn sie das überlebten, würde sie in Magie besser aufpassen. Sie würde sogar freiwillig mitmachen.


  Der Halbkreistritt war ihr langsamster, aber auch ihr höchster. Sie schwang ihr Bein in die Luft und traf einen Unterarm. Er brach nicht, aber er verdrehte sich, und der Barrani, der daran hing, drehte sich mit. Severn benutzte immer noch sein Schwert, und kleine Stücke von Barranileichen häuften sich um sie herum an, aber die Körper, an denen sie nicht mehr hingen, kamen immer weiter nach.


  Und dann sah sie bronzenes Licht, den großen, dreieckigen Kopf eines Drachen, und sie lächelte. Nicht einmal der Gestank des Todes, der an seinem rauchigen Atem hing, konnte seine bedrohliche Schärfe mildern.


  Der Drache schnappte zwei der vier, und nachdem er sie zur Seite geschleudert hatte, sprach er. Irgendwo in dem Getöse, das einer so großen Kehle entspringen musste, hörte sie den Befehl.


  “Bring das Kind hier raus. Sofort.”


  Severn stand immer noch zweien von ihnen gegenüber, sie selbst konnte sich frei bewegen. Konnte tun, was bis dahin ihr einziges Begehren gewesen war. Sie zögerte. “Verdammt, mach schon”, sagte Severn, und dieses Mal, da seine Lippen nahe genug an ihrem Ohr waren, um mit der Stimme des Drachen zu verschmelzen, gehorchte sie.


  Sie beugte sich nieder, nahm Catti in die Arme und rannte auf den Drachen zu. Catti hätte gelähmt sein sollen vor Angst, aber das war sie nicht. Ihre Arme waren an den Handgelenken gefesselt, doch sie versuchte trotzdem, sie Kaylin um den Hals zu schlingen.


  Kaylin schüttelte den Kopf. Catti war nicht das Kind, an das sie sich zuerst während der Trance und dann während der Heilung erinnert hatte. Sie war schwer. Sie war zwölf, genau im richtigen Alter. Im falschen Alter.


  “Es tut mir leid”, murmelte sie, als sie das Mädchen umdrehte und sich wie einen Sack über die Schulter warf. Das Gewicht brachte sie aus der Balance, sie konnte auf keinen Fall gleichzeitig kämpfen und das Mädchen tragen.


  Aber das musste sie auch nicht. Sie strich an den harten Schuppen des Drachen vorbei und hielt nur eine Sekunde an, weil sie sehen konnte, wo sie aufgerissen waren, gesprungen, oder gespalten.


  Aber er war ein Falke. Kaylin war ein Falke.


  Und Catti war einer der Menschen, zu dessen Schutz die Falken ins Leben gerufen worden waren. Es gab keine Wahl. Sie verließ den Turm durch den Eingang, den ihre Macht geschaffen hatte, und trat hinaus in das volle, blendende Licht der Sonne.


  Severn war zwei Schritte hinter ihr und schob sie fast aus dem Weg. “Lauf zu den Toren!”, rief er, und sie nickte, Catti immer noch über der Schulter. Als sie stolperte, fluchte er. In Koloniesprache, dem Dialekt, der jeden Bewohner der oberen Stadt die Nase rümpfen ließ.


  Er nahm Catti von ihrer Schulter, und sie ließ ihn. Sie blieb nur lange genug stehen, um dem Mädchen einen Blick zu schenken, der Trost spenden sollte.


  Doch er schmolz.


  Auch die Steine schmolzen.


  Hinter ihnen, im Wachturm, hatte Tiamaris von der Kaste der Drachen die gefürchtetste seiner Waffen losgelassen: Sein Feuer.


  Severn zog sein Hemd aus und gab es Kaylin. Es war eine furchtbar blutige Sauerei und ließ ihre Wäscheberge daneben strahlend weiß aussehen. Aber sie wusste, wofür er es ihr gegeben hatte. Sie durchtrennte schnell die schweren Seile, die Cattis Arme fesselten, und massierte das Blut zurück in ihre Handgelenke.


  “Zieh das an”, sagte sie leise und zog Catti das Hemd über den Kopf. Es verfing sich an ihrem roten Haarschopf und fiel wie ein ungünstig geschnittenes Kleid über ihre Schultern.


  Sie durchtrennte auch die Seile an den Füßen und half Catti, aufzustehen. “Wir sind in den Kolonien”, sagte sie dem Findelkind. “In der Kolonie Nightshade.”


  Cattis dunkle Augen waren geschwollen und aufgerissen zugleich. “War das ein Drache?”, flüsterte sie.


  Kaylin nickte.


  “Cool! Du hast einen Drachen!”


  “Catti, er gehört mir nicht. Er ist ein –”


  “Falke”, sagte Severn leise. “Und während du mein Hemd trägst, bist du es auch.”


  Das Mädchen sah den Fremden mit gerunzelter Stirn an, und Kaylin war auf einmal unglaublich froh, dass Catti sie nicht vor der Findelhalle miteinander hatte kämpfen sehen. “Was meinst du?”


  “Sieh dir deine Brust an”, sagte er. Und dann, mit einem komischen Stirnrunzeln, “oder eher deine Taille.”


  Dort sah sie, genau an der Stelle verletzt, wo auch der Drache verletzt war, das Gold gebrochen und rot von getrocknetem Blut, das Emblem des jagenden Falken auf graublauem Grund. Auch gebrochen hatte es noch Macht, für Kaylin vielleicht sogar noch mehr, weil seine Flugkraft getestet worden war, und er nicht ins Wanken geriet.


  “Das ist ein Falke”, sagte Catti mit gedämpfter Stimme.


  Severn musste sich hinabbeugen, um Catti in die Augen zu sehen, und sein Gesichtsausdruck war vollkommen ernst. “Ja”, sagte er leise, “und die meisten Menschen – so wie Kaylin – müssen sich erst das Recht erwerben, ihn zu tragen. Du bist mutig gewesen, Catti. Für heute hast du es dir verdient, das Emblem zu tragen. Das macht dich für den Augenblick zu einem Falken, und Falken sprechen über solche Dinge nicht.”


  Sie nickte.


  Kaylin lächelte, weil sie wusste, was die nächste Frage sein würde.


  “Auch nicht mit Marrin?”


  “Marrin ist eine Ausnahme”, räumte Severn ein. Er stand auf. “Lord Tiamaris”, sagte er, in einem Tonfall, den Kaylin von ihm noch nie gehört hatte. Sie hätte gewettet, dass er so nicht einmal mit dem Wolflord selbst sprechen konnte.


  Sie drehte sich um. Eingerahmt zwischen zerklüfteten, schiefen Steinen stand Tiamaris. Verschwunden waren Flügel, breiter Kiefer, langer Schwanz, verschwunden waren bronzene, glitzernde Schuppen. Er hatte wieder Hände und Füße – nackte Füße, schwarz vor Ruß. Er hatte nicht viel an. Und nicht einmal Severns Ausstattung hätte ihn bedecken können.


  “Catti”, sagte sie leise, “bleib bei Severn.” Sie sah zu Severn, doch etwas in seinem Gesicht ließ sie den Blick abwenden. Aber er sagte nichts, als sie zurück zu Tiamaris ging.


  Er war … versengt. Er blutete. Sein Gesicht hatte Prellungen, und sein Kiefer sah aus, als wäre er von ungefähr hundert der besten Schläger des Koloniallords in den Boden gerammt worden. Aber seine Augen waren rot, ein strahlendes Rot, das mit Rubinen nichts gemeinsam hatte.


  “Tiamaris”, sagte sie und streckte ihre Hand nach ihm aus.


  “Nicht”, war seine knappe Antwort. Er trat zurück, und sie wäre ihm gefolgt, aber etwas in seiner Stimme sprach immer noch von der nachhallenden Kraft einer anderen Art.


  “Lord Tiamaris”, wiederholte Severn mit klarer und knapper Stimme hinter Kaylins Rücken.


  Die inneren Lider des Drachen hoben sich, bedeckten seine Augen und dämpften ihre Farbe. Als Nächstes senkten sich die äußeren Lider, und sein Gesicht verzog sich zu etwas, das Schmerz hätte sein können. Kaylin fiel auf, dass sie wirklich, wirklich wenig über Drachen wusste und dass sie sein Gesicht nicht lesen konnte – aber sie war klug genug, keine Fragen zu stellen. Doch sie beobachtete, wie bronzene Schuppen, so groß wie kleine Schilde, sich durch seine Haut gruben, sich flach auf seine breite, aber doch menschliche Brust legten, und nach unten fortsetzten.


  Als er die Augen öffnete, bemerkte er, dass sie ihn anstarrte, und er bot ihr etwas, das sich wie die Erinnerung an ein Lächeln anfühlte, das man mit einem einfachen Blick nicht einfangen konnte. “Kaylin Neya.” Er sprach den Namen, als wäre sie kein Teil davon.


  Aber sie nickte dennoch.


  “Ich entschuldige mich bei dir und bei deinem Schützling, aber ehe wir Catti in die Findelhallen zurückbringen, müssen wir uns in die Gesetzeshallen begeben.” Sie nickte wieder, ging auf die eingefallene Mauer zu und merkte, dass es einen Grund gab, warum er sich noch nicht bewegt hatte.


  “Im Namen der Macht, die mir übertragen wurde”, sagte er ihr fast behutsam, “muss ich dir den Einlass verwähren.”


  “Aber die Falken müssen doch sehen, was –”


  “Nein”, sagte er leise. “Das müssen sie nicht.” Er wartete, bis er sich sicher war, dass sie seinem Befehl gehorchen würde. Und weil er verletzt war, weil sie wusste, dass er eigentlich in die Krankenabteilung gehörte – egal welche der drei – und zwar so schnell, wie man ihn nur bringen konnte, gehorchte sie.


  Erst, als sie zurück auf den Straßen der Kolonien waren – die eher einer Erinnerung an echte Straßen glichen – merkte sie, dass er nicht gesagt hatte, wer ihm seine Macht übertragen hatte.


  Ehe sie es geschafft hatten, zur Brücke zu gelangen, die Sicherheit bedeutete – wenn man nicht in der Kolonie Nightshade zu Hause war – fielen Schatten über den Boden. Keine Schatten von Gebäuden, die bewegten sich nur etwa so schnell wie die Sonne auf ihrem Weg über den Horizont.


  Doch diese Schatten ließen Kaylin in stummer Freude aufblicken, denn sie wurden von Aerianern geworfen, der deutlichsten Verkörperung des Namens des Lords der Gesetze, dem sie diente. Sie hätte ihre Schatten überall erkannt, denn der Tanz der plötzlichen Dunkelheit, den sie auf die Erde warfen, war immer etwas gewesen, das in ihr Sehnsucht und Freude weckte.


  Hier, in Nightshade, bedeuteten sie noch viel mehr.


  Nur einer der Aerianer landete, und für einen Falken war er sehr alt: Ein Mitglied der Reserve.


  “Gefreite Neya?”, erkundigte er sich mit einem Blick auf ihre verwundeten Begleiter.


  Sie salutierte ihm kurz – denn von ihnen dreien war sie die Einzige, die es ohne Schmerzen konnte. Und als sie sah, wie die wettergegerbten Falten um seine Augen sich zum falschen Gesichtsausdruck verzerrten, fügte sie noch hinzu: “Ich bin nicht im Dienst.”


  “Du bist suspendiert”, war die vorwurfsvolle Antwort. “Aber in diesem Fall könnte es eventuell sein, dass Lord Grammayre deine Einmischung übersieht.” Er wendete sich an Severn. Seine Flügel bildeten dabei einen starren Bogen über seinem Kopf. Sie bebten, er war länger in der Luft gewesen, als man es ihm zumuten konnte.


  “Ist das das vermisste Kind?”


  “Ja. Catti von den Findelhallen.”


  “Möge der Gott des Fluges euch warme Winde gewähren”, sagte der alte Aerianer sanft. Es war eine steife, konservative Phrase, aber er sagte sie mit so viel Gefühl, dass es Kaylin nichts ausmachte. “Offizier Handred?”


  Severn nickte.


  “Handred?”, fragte Kaylin und hob ihre Augenbrauen.


  “Der Name meines Vaters.”


  “Aber du hast gesagt, du weißt nicht, wer –” Sie hielt inne, als auch das andere Wort in ihr Bewusstsein drang. “Offizier?”


  Er zuckte mit den Schultern.


  “Du hast es nicht für nötig gehalten, das zu erwähnen.”


  “Bei den Falken scheint man auf Form nicht so viel Wert zu legen.”


  “Ich will mit Marcus sprechen.”


  “Warte, bis deine Suspendierung aufgehoben ist. Ich habe gehört, dass es für Leontiner tatsächlich noch einen Rang unter Gefreitem gibt.”


  “Ja. Leiche.”


  Er lachte. Der alte Aerianer zuckte bei dem Geräusch zusammen und schüttelte sein ergrauendes Haupt. Seine Flügel jedoch waren noch weiß, und sie waren stark genug, vielleicht stärker, als sie es gewesen waren, als alles Suchen nichts geholfen hatte.


  Clint flog in die Höhe, als er sie kommen sah. Hoch in die Luft, der Aerianische Gegenpart zum Salutieren. Die halbe Stadt konnte ihn sehen – in seiner vollständigen polierten Rüstung war das nicht zu vermeiden – doch da die Aerianer in den letzten Tagen wie kleine Wolken über die ganze Stadt hinweggezogen waren, war es nicht so aufsehenerregend, wie es hätte sein können.


  Als sie die Treppen erreichten, lag – und schlief – Catti in Severns Armen. Auch er blutete, aber er hatte darauf bestanden, dass er stark genug war, ihr Gewicht zu tragen. Etwas an der Verbitterung in seinen Worten hatte Kaylin überzeugt. Es sah so aus, als wäre die Last für ihn wie ein Geschenk.


  Und das war sie.


  Clint war auf den Boden zurückgekehrt und machte sich nicht die Mühe, ihnen mit seinem Speer den Weg zu versperren. “Severn”, sagte er, “du siehst furchtbar aus.”


  “Du nicht”, entgegnete Severn. Sein Tonfall glich einem Schulterzucken, aber die Schultern hob er dabei nicht. Er wollte Catti nicht wecken.


  “Aristo hat bereits Nachricht erstattet”, fügte Tanner hinzu. “Der Falkenlord wartet, und Eisenbeißer ist sein neuer Schatten.”


  “Ist er glücklich?”, fragte Kaylin hoffnungsvoll.


  “Ist er das je?”


  “Ähm, ich trage das Emblem nicht. Das werdet ihr beide euch merken, ja?”


  Tanner lachte.


  “Marcus versteht das schon”, fügte Clint hinzu. “Ich meine, immerhin bist du nicht zu spät.” In den Worten war mehr als nur Necken. Er streckte die Hand aus und streichelte Cattis Kopf zärtlich. Nicht genug, um sie zu wecken, nur genug, um sich zu versichern, dass sie wirklich da war. Clint war immer jemand gewesen, der die Dinge spüren musste. Sein Lächeln war müde, echt, und im nächsten Augenblick verschwunden. “Ich sollte dir noch etwas sagen.”


  Da sie wirklich nicht zu spät war, wartete sie ab.


  “Das Arkanum hat uns einen Besuch abgestattet.”


  Sie verdrehte die Augen. “Clint –”


  “Und der Repräsentant ist noch nicht wieder gegangen.”


  Da war noch mehr. Aber anscheinend nicht für ihre Ohren bestimmt. “Tiamaris.” Falls es ihn überraschte, wie Tiamaris angezogen war – und die Schuppen konnten als eine sehr altmodische Rüstung durchgehen, wenn man sie nicht hatte wachsen sehen – zeigte er es nicht.


  Der Drache nickte knapp. “Wie erwartet”, sagte er.


  “Was?”


  Er hob eine halbe angesengte Augenbraue, als er Kaylin ansah. “Du warst wirklich eine schlechte Schülerin, was?”


  “Es geht um Magie?”


  Er schnaufte. Der Geruch nach etwas, das sie Schwefel nennen wollte – und nicht konnte, weil sie keine Ahnung hatte, wie Schwefel tatsächlich roch – kitzelte sie in der Nase. “Ich habe einige deiner Akten gelesen”, sagte er, “aber selbst ich habe meine Grenzen.”


  “Geht schon rein”, sagte Clint zu ihnen allen. “Aber Kaylin?”


  Sie hatte sich bereits nahe an die geliebten Flugfedern herangeschlichen. “Ja?”


  “Ruf Marrin an.”


  “Sie wird ganz bestimmt hier sein, ehe ich den ersten Satz vollendet habe, Clint.”


  “Sie sollte es wissen.”


  “Ehe ich das erste Wort gesprochen habe. Sie sah nicht gerade … ruhig aus. Und Tiamaris hat gesagt, dass Catti untersucht werden muss, ehe sie nach Hause darf.”


  Er zuckte zusammen. In ihm kämpfte der Elternteil mit dem Falken. Der richtige Teil gewann. Er sagte nichts mehr.


  16. KAPITEL


  Die gewölbten Decken, die als Aufenthaltsraum für die Aerianer bestimmt waren, waren leer. Falls die Reserven zurückgerufen worden waren, hatten sie sich andere Höhen ausgesucht, die sie mit ihrer wachsamen Anwesenheit beschenkten. Sie sah die Haupthalle zum ersten Mal so leer.


  “Kaylin”, sagte Severn ruhig. Es war eine Frage, und sie schüttelte sich und riss ihren Blick von den leeren Höhen los. Catti war schwer, und ob man die Last zu schätzen wusste oder nicht, sie blieb eine Last.


  Kaylin führte sie zu den Türen am anderen Ende der Falkenhalle. Sie waren bewacht, aber nicht von Teela und Tain; sie erkannte die Falken dort überhaupt nicht. Es mussten auch Reserven sein, obwohl sie keine Aerianer waren. Sie sahen aus wie Menschen, die zu wenig geschlafen hatten – was sie von ganzem Herzen nachvollziehen konnte.


  Sie beantwortete ihre müden Fragen, versicherte ihnen, dass die Krise – größtenteils – überstanden war, und wartete, während die Wachen zur Seite traten, um sie passieren zu lassen. Es schien ewig zu dauern, aber jetzt, wo Catti in Sicherheit war, hatte sie es nicht eilig, sich dem Falkenlord zu stellen.


  “Tiamaris?”


  Der Drache sah zu ihr hinab. Sein Gang war steif, seine Schritte kürzer als sonst, und sie erwartete fast, dass er eine Blutspur hinter sich herzog. Aber sie berührte ihn nicht, sie versuchte es nicht einmal. Ihre Arme zitterten zu sehr, und außerdem hatte er ziemlich deutlich gemacht, dass er so etwas absolut nicht zuließ.


  “Kaylin?”


  “Warum bist du eigentlich hier?”


  Er verzog das Gesicht. “Ich verstehe einfach nicht”, entgegnete er, “warum du so eine schlechte Schülerin warst. Deine Fähigkeit, Fragen zu stellen, ist schier unerschöpflich.”


  Sie hielt das für seine ganze Antwort, aber nach einer Pause, in der drei verschlossene Türen langsam an ihnen vorbeizogen, sprach er erneut. “Ich war der einzige passende Anwärter. Ich kann gut mit den sterblichen Rassen umgehen.”


  Zu jeder anderen Zeit hätte sie gelacht. “Die – deine –”


  “Verwandlung?”


  “Genau.”


  “Ja?”


  Sie zögerte. Sie verstand, was das Wort Ausgestoßener bei ihrer eigenen Rasse bedeutete: Man war entweder im Gefängnis oder kurz davor, unglaubliches Pech mit den Gesetzeshütern zu haben. Es bedeutete ungefähr dasselbe – sofern sie es sagen konnte, und abgesehen von sozialen Gefälligkeiten – bei den Leontinern und den Aerianern. Wenn es einem irgendwie gelang, zu bezahlen, was man dem Gerichtshof schuldete, dann wurde man nicht mehr als Ausgestoßener betrachtet.


  Aber bei den Barrani hieß es offensichtlich etwas anderes. Kaylin hatte immer den schleichenden Verdacht gehabt, dass das daran lag, dass Barrani im Grunde ihres Herzens alle gemeine Hurensöhne waren, und die offiziell Ausgestoßenen es nur deswegen waren, weil sie genug persönliche Macht hatten, es zu überleben, wenn sie offen rebellierten. Nichts, was sie in Nightshade erlebt hatte, hatte sie von dieser Meinung abbringen können, aber aus offensichtlichen Gründen hatte sie das nie laut geäußert.


  Aber Drachen? Wie so oft war ihr Mund schneller als ihr Gehirn. “Bist du ein Ausgestoßener?”


  Er blieb wie angewurzelt stehen und verrenkte seinen Hals, um zu ihr hinunterzusehen – sie mit seinem Blick zu durchbohren.


  “Kaylin”, sagte Severn leise, als Tiamaris ihr die Antwort schuldig blieb, “du musst endlich lernen, dich auch für Dinge zu interessieren, die keine Flügel haben.”


  “Drachen haben Flügel”, sagte sie, halb, um sich zu verteidigen.


  “Nicht in Gesellschaft, die ihre Anwesenheit überleben soll. Kaylin, sogar ein Wolfjunges weiß, dass es bei den Drachen keine Ausgestoßenen gibt.”


  “Und wann soll mir das beigebracht worden sein?”


  “Offensichtlich”, entgegnete er, mit ein wenig Hitze, “wurde es das nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob das an den Falken liegt oder deiner eigenen Unaufmerksamkeit, aber sollte ich mein eigenes Geld verwetten müssen, ich wüsste, in welche Richtung mein Einsatz ginge.”


  “In Richtung einer besonders heißen Ecke der –”


  “Kinder.” Tiamaris hob eine Hand. Seine Stimme war trocken und deutete etwas an, was Belustigung sein konnte. “Ihr habt heute gute Arbeit geleistet. Besser, glaube ich, als irgendeiner von uns erwartet hatte. Severn hat allerdings recht. Bei den Drachen gibt es keine Ausgestoßenen.”


  “Aber die Drachen haben doch einen Kastenlord … offensichtlich also auch ein Kastensystem –”


  “Und die Behandlung von Ausgestoßenen wird zum Teil vom regierenden Kastenlord der jeweiligen Rasse festgelegt. Sehr gut, Kaylin … wenigstens so viel hast du aus deinen Lektionen mitgenommen. Bei den Drachen aber ist es der Kaiser selbst, und seine Entscheidung war immer klar – keine Ausgestoßenen unter den Drachen. Ich hoffe, ich habe mich deutlich ausgedrückt?”


  Sie nickte.


  “Du hast einen entfesselten Drachen gesehen. Würdest du ihm widersprechen wollen?”


  “Nein. Und ich würde auch keinen Streit mit ihm anfangen.”


  Er verdrehte seine goldenen Augen spöttisch.


  Sie zuckte zusammen. “Ich muss es einfach jetzt loswerden. Weil die Arkanisten … was ich gehört und gesehen habe, und ich gebe zu, das waren vielleicht nur zwei, aber sie haben keine Ahnung, was Humor ist. Und wenn sie schon einige Zeit mit dem Falkenlord und Marcus verbracht haben, wissen die zwei es auch nicht mehr.”


  “Vor dem Arkanum musst du dich nicht in Acht nehmen”, sagte er leise zu ihr, als sie auf die letzten Türen zugingen. “Sprich nicht, ehe du nicht zuerst angesprochen wirst.”


  Dem Ton von Clints Stimme nach zu schließen hätte Kaylin erwartet, das Büro leer vorzufinden, so wie es immer war, wenn Marcus schlechte Laune hatte. Sie stolperte fast über ihre eigenen Füße, als sie sah, dass das komplette Gegenteil der Fall war, und Severn stolperte fast über sie, als sie so plötzlich stehen blieb. Er raunzte sie freundlich an, und sie entschuldigte sich tatsächlich. Sie hatte selber schon Kinder getragen und hielt sie insgeheim für große, schwere Scheuklappen. Er trug Catti immer noch, und seine Arme waren wahrscheinlich steif und taub.


  Sie sah auf zu ihm und hinab zu Catti. Zu den beiden zusammen fiel ihr nichts ein, was nicht etwas zerbrochen hätte. Aber sie wollte weiter hinsehen, und er wusste es. Er gab ihr einen Stoß mit dem Knie und gab ihr so ohne Worte zu verstehen, dass sie lieber auf die Geschehnisse vor ihnen achten sollte.


  Was zuerst wie eine Party ausgesehen hatte – vollständig mit ausländischen Gesandten in eleganter Kleidung und den verschiedenen Rassen, die das Leben in Elantra für die Gesetzeslords so interessant machten –, entpuppte sich als etwas, das eher einer Beerdigung glich. Stille legte sich über den Raum wie eine ansteckende Krankheit.


  Es wurde nicht besser, als Caitlin, die zwar abgespannt aussah, aber aufrecht und ordentlich an ihrem Schreibtisch saß, Kaylin erblickte und zusammenfuhr. Sie wirkte erleichtert, als sie sah, wen Severn in den Armen hielt, aber ihre aufrechte Haltung blieb angespannt. Sie stand auf, schob ihren Stuhl an den Schreibtisch und arbeitete sich durch die Falken und Außenstehende, die das Stockwerk eingenommen hatten.


  Sie umarmte Kaylin nicht, was ein eindeutiges Signal war: Es ging formell zu. Und Kaylin war für die Gelegenheit so unpassend angezogen, dass sie sich diesmal wünschte, sie wäre zu spät gekommen. Es half auch nicht, dass sich diesmal Leute im Raum befanden, die tatsächlich noch schlimmer aussahen als sie selber, denn sie gehörten eindeutig zusammen.


  “Kaylin”, sagte Caitlin fröhlich, “Severn. Bitte tretet ein. Lord Evarrim aus dem Arkanum hat sich in eurer Abwesenheit zu einem Besuch entschlossen, und da er euch nicht antreffen konnte, hat er sich entschieden zu … warten.”


  “Ich bin suspendiert”, sagte Kaylin automatisch. “Da hätte er verdammt lange warten können.”


  “Ich glaube, Hauptmann Kassan hat das recht deutlich gemacht. Und in Worten, die beim zehnten Mal ein wenig weniger freundlich waren. Aber da das Arkanum vom Kaiser persönlich die Anfrage erhalten hat, mit den Lords der Gesetze zusammenzuarbeiten, hat Lord Evarrim allen Versuchen, ihn zum Gehen zu bewegen, widerstanden. Er ist auch nicht allein”, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu.


  Nein, das konnte Kaylin sehen. Teela und Tain, beide in makellosen Falkenuniformen, klemmten fast unter seinen Achseln. Sie schwangen vielleicht nicht ihre Knüppel nach ihm, aber das mussten sie auch gar nicht. Sie hatte die beiden seit Jahren nicht so barranisch aussehend erlebt. Seit genau drei Jahren. Wenn man ihren abgebrochenen Besuch bei den Kaufleuten nicht zählte.


  “Sie hat nicht von den Falken gesprochen”, flüsterte Severn, als könne er ihre Gedanken lesen.


  Nein. Sie hatte von seinen vier Leibwachen gesprochen. “Vielleicht könnten wir die Sache später erledigen?”


  Aber Marcus hatte sie bereits gesehen, und wenn er das hatte, dann jede andere Person im Raum ebenfalls, obwohl sie alle scheinbar ruhig ihren eigenen Aufgaben nachgingen. Kaylin richtete sich auf. “Lass nicht zu, dass die Barrani Catti anfassen”, raunte sie Severn aus dem Mundwinkel zu.


  “Ich bin dir weit voraus.”


  Daraufhin drehte sie sich doch zu ihm um. Es war, als wären sieben Jahre einfach nicht vergangen. Fast wäre es zu viel gewesen. Er sah sie an, hielt ihren Blick mit seinem fest und bot ihr nach einem Augenblick ein schiefes Grinsen, das seine Augen nie berührte. Es war keine Entschuldigung, das wussten sie beide. Nichts, was er tat, konnte ihn entschuldigen.


  Aber er hatte Catti nicht umgebracht.


  Und er hätte die Gelegenheit gehabt.


  All die Warums, die sie sich geweigert hatte, ihn zu fragen, und zu denen sie ihm die Antworten verweigert hatte, sammelten sich hinter ihren Lippen. Sie biss die Zähne zusammen, versuchte zu schlucken und blinzelte ein paar Mal.


  “Später”, sagte er. Nicht sanft, aber ruhig.


  Zum ersten Mal, seit sie ihm im Falkenturm gegenübergestanden hatte, wollte sie dieses Später fast selbst. Sie berührte Cattis Gesicht, fast so wie Clint ihr Haar berührt hatte, aber aus einem anderen Grund. Und dann wendete sie sich Marcus Kassan zu.


  “Nicht in der Uniform, wie ich sehe”, sagte er knapp.


  “Nein, Sir.”


  “Komm mir nicht mit ‘Sir’”, fuhr er sie an. Er hatte wirklich schlechte Laune.


  “Ja – ähm. Ja.”


  “Handred.”


  Severn konnte nicht salutieren, ohne Catti fallen zu lassen. Aber er richtete sich auf. “Ja, Sir.”


  “Es gab strikte Anweisungen, wie mit dem suspendierten Falken in eurer Gesellschaft umzugehen ist.”


  “Ja, Sir.”


  “Beinhaltete eine von ihnen ihre Anwesenheit?”


  “Nein, Sir.”


  “Entgegen meinem Ratschlag wurde deine Suspendierung aufgehoben.”


  “Ja, Sir.”


  Marcus fletschte seine Zähne. Severn, der noch neu bei den Falken war, reagierte nicht mit der notwendigen Gehorsamshaltung, seine Kehle zu entblößen. Doch Kaylin kannte ihn gut genug. Selbst wenn er Jahre bei den Falken gewesen wäre, hätte er es wahrscheinlich nicht getan. Die Kolonien steckten ihm in den Knochen, und er hatte sie auf eine Art erlebt, von der sie jetzt zugeben konnte, dass sie es nicht hatte.


  Wegen ihm. Als er sie das letzte Mal so getragen hatte, wie er jetzt Catti hielt, war er viel schwächer gewesen.


  “Hauptmann”, sagte Tiamaris in fast genau dem gleichen Tonfall, mit dem er das Wort Kinder aussprach. “Ich benötigte die Hilfe von Offizier Handred bei meiner Arbeit in der Kolonie Nightshade für Lord Grammayre. Severn untersteht mir, und ich übernehme die volle Verantwortung für seine Anwesenheit dort.”


  “Und ihre?”


  “Sie war eine Zivilperson, die unseres Schutzes bedurfte”, antwortete er, mit so einer perfekten unbewegten Mine, dass Kaylin sich selbst nicht sicher war, ob sie ihm glauben sollte. Und sie wusste es besser.


  “Dann ist das Kind Catti von den Findelhallen?”


  “Kaylin Neya hat sie identifiziert”, antwortete Tiamaris. “Ich hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln.”


  “Und wo wurde sie gefunden?”


  “In Nightshade.”


  “Der Lord –”


  “War nicht anwesend. Er hatte nichts mit ihrem Verschwinden zu tun”, fügte Tiamaris noch hinzu.


  Kaylin hasste diese Gespräche. Sie verstand nicht, warum die Leute immer noch redeten, wenn alles, was sie sagten, für alle Beteiligten bereits offensichtlich war. Wenigstens hatte Papierkram einen Zweck. Entweder das, oder die vielen Phrasen und Worte, die sie nicht beherrschte, weil es ihr zu anstrengend war, sie zu lernen, machten einfach mehr Eindruck auf sie.


  “Offizier”, knurrte Marcus, “erstatten Sie Bericht.”


  Tiamaris hob eine Hand. “Das halte ich für … unklug, Hauptmann Kassan. Natürlich habt Ihr zu befehlen.”


  Kaylin war sich sicher, dass Marcus seinen Befehl wiederholen würde, und fiel deshalb fast vornüber, als seine Kiefer zuschnappten.


  “Lord Tiamaris.”


  Kaylin wollte sich fast hinter dem breiten Rücken des Drachen verstecken, als Lord Evarrim vom Arkanum zu ihnen trat. Seine vier Schatten wollten ihm folgen, aber sie wurden von Tain aufgehalten. Stattdessen schloss Teela sich ihm an, und es war selbst Kaylin klar, dass sie nicht die Begleitung seiner Wahl sein dürfte.


  Es war auch klar, dass jeder Dolch, den sie trug, in ihm die beste Scheide gefunden hätte.


  “Kaylin”, sagte sie leise. Es war eine Warnung.


  “Lord Evarrim”, sagte Tiamaris, ehe Kaylin sprechen konnte. Nicht, dass sie das getan hätte. “Ich hatte nicht erwartet, Euch hier zu sehen.”


  “Nein, das kann ich mir vorstellen. Allerdings sind auch die Berater des Kaisers eingetroffen, und sie sprechen mit niemandem. Nicht einmal mit Lord Grammayre, den ihre Anwesenheit am meisten betrifft.” In seinem Lächeln lag eine Spur Bosheit. “Die sterblichen Rassen sind furchtbar offensichtlich und wenig geduldig. Die subtile Art der unsterblichen Politik liegt außerhalb ihres Verständnisses.”


  “Wenigstens haben wir genug Verstand, um tot zu bleiben, wenn wir es sind”, fuhr Kaylin ihn an.


  Teela erstarrte.


  Das war schlecht. Auch Lord Evarrim erstarrte, was noch schlechter war. Der Augenblick schien sich ewig hinzuziehen, wie in diesen Träumen, in denen man plötzlich vollkommen nackt in einem Raum voller eitler, böswilliger Adliger steht.


  Tiamaris kam ihr zu Hilfe, falls man es so nennen konnte. “Kaylin, Severn”, sagte er leise, “sosehr ich Lord Evarrim auch zu Diensten sein möchte, ich brauche euch beide, jetzt. Ich entschuldige mich beim Arkanum”, fügte er hinzu und verbeugte sich so tief vor Lord Evarrim, dass es sarkastisch gemeint sein musste, “aber die Berater des Kaisers werden nicht ewig warten, und jeder Versuch, sie von mir fernzuhalten, wäre jetzt, da sie von meiner Anwesenheit hier wissen, zu Eurem Nachteil.”


  Er legte einen in Bronze gefassten Arm um Kaylins Schultern, und auch wenn die Hand, die sich auf ihre Schulter legte, sanft aussah, war sie es nicht. Kaylin hatte das Gefühl, die Hand hätte am Gelenk abgetrennt werden können, und seine Finger hätten ihren Griff trotzdem nicht gelockert.


  “Seid vorsichtig, Lord Tiamaris”, sagte Lord Evarrim mit einem kalten Lächeln. “Es kann Eurer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, dass diese hier bereits ein Zeichen trägt.”


  “Natürlich ist es mir aufgefallen, Lord Evarrim. Nicht einmal Euch ist es verborgen geblieben.”


  Kaylin hätte schockiert reagiert, doch Marcus lachte bereits, und sie konnte dazu nicht noch etwas hinzufügen, ohne sich Lord Evarrims Missfallen zu verdienen. Falls sie das nicht schon durch ihre reine Existenz getan hatte. Während sie durch das Büro schritt und ihren Kollegen begegnete, die, wie sie jetzt merkte, wenigstens so nervös waren wie sie selber, schwor sie sich im Stillen, dass sie Tiamaris ewig dankbar für die Rettung sein würde. Severn ließ sich etwas Zeit, ihnen zu folgen, weil ihm kein Drachengriff den Weg wies.


  Alle Anwesenden im Büro waren Falken, und jeder von ihnen war irgendwann während ihrer Dienstzeit aktiv gewesen. Sie alle wollten Catti aus der Nähe betrachten, weil sie überlebt hatte, und sie sich fast alle sicher gewesen waren, dass sie das nicht würde.


  Heute konnte man stolz darauf sein, zu den Falken zu gehören.


  Aber es war ein schlechter Tag, Drache zu sein, und Kaylin fragte sich, wie es möglich war, dass die Ewigkeit manchmal so kurz sein konnte. Denn die Berater, von denen man so indirekt gesprochen hatte, waren keine Menschen. Sie waren keine Aerianer, keine Leontiner und auch keine Barrani.


  Blieben drei Rassen, von denen sie einer noch nie begegnet war, weil die ganze Rasse unter Platzangst litt, und die anderen beiden?


  Drachen. Und Tha’alani. Drei von Ersteren, eine von Letzteren, aber einer reichte aus, wenn er nicht tot war.


  Tiamaris lockerte seinen Griff, auch wenn sein Arm um ihre Schultern gelegt blieb. Und das war auch gut so. Normalerweise hatte der Anblick von Tha’alani auf Kaylin zwei Auswirkungen. Die erste hatte mit viel Rennen zu tun, in die andere Richtung, und so schnell wie möglich – und dank ihrer Ausbildung war das ziemlich schnell –, und die zweite, wenn die erste nicht möglich war, bestand darin, dass sie sich übergab.


  Doch Tiamaris’ Körpersprache, als die vier Berater sich näherten, gab ihr Sicherheit. Das, und sie fühlte sich ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig, weil sie offensichtlich nur Augen für Tiamaris hatten.


  “Lord Tiamaris”, sagte einer der Drachen. Seine Stimme war nicht nur ernst, sie war eisig. Seine Augen waren von diesem verschwommenen Orange mit rotem Kern, das immer ein Zeichen von Gefahr war.


  “Lord Diarmat.” Tiamaris drückte Kaylins Schulter ein wenig – sie nahm es als Warnung – ehe er sie losließ und dem Drachen vor sich eine Verbeugung entbot.


  Lord Diarmat war größer als Tiamaris, aber er war in den Schultern und der Brust schmaler gebaut. Sein Haar war kürzer und dunkler, auch seine Haut war eine Nuance dunkler. Er trug keinen Schmuck, was Kaylin für ein gutes Zeichen hielt, aber er war in kaiserliches Rot gekleidet, mit Platin eingefasst, das wahrscheinlich echt war, und mit dem Emblem des Kaisers bestickt: Ein goldener Drache. Er bewegte sich, als trüge er keine Rüstung, und aus ihrer Erfahrung mit Tiamaris wusste sie, dass er wahrscheinlich wirklich keine trug.


  “Lord Emmerian”, fuhr Tiamaris fort und verbeugte sich vor dem zweiten Drachen. “Lord Sanabalis.” Der dritte schien älter als die anderen beiden – durch seine grauen Haare – und erwiderte die Verbeugung mit mehr Bereitschaft. Als er sich aufrichtete, hatte er einen seltsamen Gesichtsausdruck und zeigte Falten, die in einem entspannten Gesicht nicht sichtbar wären. Es war kein – ganzes – Lächeln, aber Kaylin fühlte sich dennoch mehr zu Lord Sanabalis hingezogen als zu den anderen Drachen. Sogar als zu Tiamaris, jedenfalls, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


  Er bemerkte ihre Reaktion und sah ihr abschätzend in die Augen. “Tiamaris”, sagte er, ohne den Blick von Kaylins Gesicht zu wenden, “ist sie das Mädchen?”


  “Vergebt mir meinen Mangel an … Benimm. Ja, das ist Kaylin Neya. Kaylin, der Drache vor dir war mir ein Lehrer, als man mich noch für jung genug hielt, um Lektionen zu brauchen.”


  “Er war ein sehr konzentrierter Schüler”, sagte Lord Sanabalis, seine goldenen Augen so hell, dass sie wie eine Flüssigkeit wirkten, und nicht wie Metall. “Doch leider hat er seinen Schwerpunkt immer selbst gewählt, und es war nicht oft der, den seine vielen Lehrer für ihn bestimmt hatten.”


  “Das tut doch jetzt nichts zur Sache, Sanabalis”, sagte Tiamaris und verzichtete dabei auf einen formellen Titel.


  “Ich verstehe.” Der älteste der Drachen drehte sich um. “Lass mich auch das vierte Mitglied meiner Entourage vorstellen. Ybelline, von den Tha’alani.”


  Ybelline von den Tha’alani drehte sich zu Kaylin um. Und mit ihr ihre Tentakel. Na ja, um gerecht zu sein handelte es sich mehr um lange, wabernde Stängel, die ihr aus der Stirn wuchsen, und aus der Ferne waren sie nicht so hässlich wie zum Beispiel die gefletschten Zähne eines Leontiners – wahrscheinlich weil kein Blut an ihnen klebte –, aber Kaylin hasste sie leidenschaftlich. Eine armselige und dumme Redensart, der sie bald eine richtige Bedeutung geben würde.


  An den Stängeln hingen keine Augen – Augen durchdrangen schließlich nicht die Oberfläche. Aber sie waren bedrohlich genug. Kaylin hatte einmal eine Eingabe gemacht, dass die Tha’alani vom Gesetz gezwungen werden sollten, die verdammten Dinger mit schwerem Stoff an ihren Kopf zu binden – schließlich durfte auch niemand sonst durch die Straßen laufen und eine tödliche Waffe vor sich herschwingen.


  Der Antrag war natürlich abgelehnt worden, und auch durch die normalen bürokratischen Wege durfte er nicht gehen, weil es anscheinend ein schlechtes Licht auf die Rassenintegrationspolitik der Falken und ihres Anführers werfen würde. Besonders auf ihren Anführer. Sie hatte – laut – aufgezeigt, dass die Tha’alani sich niemandem anschlossen, zum Beispiel war kein Einziger von ihnen ein Falke geworden, also sollte es doch egal sein.


  Und Marcus hatte ihr klargemacht, dass es Schlimmeres gab, als Gefreiter zu sein.


  Also lächelte Kaylin – falls man jede Bewegung der Lippen so nennen konnte – und verbeugte sich.


  Ybellines Lächeln war unendlich eleganter und hätte auf jedem anderen Gesicht den ganzen Raum erhellt. Oder zehn. Im Grunde wäre sie ohne diese verdammten Stängel einfach hinreißend. Ihr Haar war von blassem Gold, ihre Augen hatten die Farbe von dunklem Honig, und ihre Haut – so wenig davon auch nicht von kaiserlichem Rot bedeckt war – zeigte keine Narben und Blutergüsse. Sie konnte fast mit den Barrani mithalten, und das konnte man nur von sehr, sehr wenigen Sterblichen sagen.


  Allerdings verging ihr Lächeln, als es Kaylin einfach nicht gelang, es zu erwidern. Die Verbeugung fiel knapp und formell aus, und danach wendete sich die Tha’alani sofort wieder Tiamaris zu, den alle drei Drachen Lord nannten.


  “Müssen die Menschen sein?” Lord Diarmats Stimme war etwa so freundlich, wie Kaylins Lächeln es gewesen war.


  “Sie sind meine Zeugen”, entgegnete Tiamaris in gemessenem Tonfall. “Aber hier ist nicht der richtige Ort für dieses Gespräch.”


  “In der Tat. Es scheint, als hätte ein Ereignis in den Kolonien das Interesse des Arkanums erregt.”


  “Die Gesetzeslords hielten es für angebracht, das Arkanum um Rat zu bitten”, antwortete Tiamaris, der sich jetzt auf vertrautem Gebiet befand. “Und da sie auf Geheiß des Kaisers gekommen sind, denke ich nicht, dass es mir zusteht, ihre Anwesenheit zu kritisieren.”


  “Wie Ihr meint. Und welcher Raum in diesem Gebäude wäre geeigneter?”


  “Das Westzimmer”, hörte Kaylin sich sagen.


  Tiamaris warf ihr einen Blick zu.


  “Aber wir haben ein verletztes Kind, und wir würden sie wirklich gern zu ihrer – ihrer Rudelmutter zurückbringen.”


  “Das Kind ist nicht von Belang für uns –”


  “Lord Diarmat”, sagte Ybelline mit sanfter Stimme und … weiblicher Miene. Es sah für Kaylin falsch aus. “Ich halte es für das Beste, wenn das Kind untersucht wird. Wenn ihre Schutzbefohlenen uns die Erlaubnis erteilen –”


  “Marrin von den Findelhallen ist ihre Schutzbefohlene.”


  “Dann werde ich dafür sorgen, dass ihr kein Leid zugefügt wird und dass sie dasselbe Kind bleibt, das sie vor ihrer Entführung gewesen ist.”


  “Ich will nicht –”


  “Kaylin.” Severn trat ihr auf den Fuß. “Genau das wird geschehen. Wenn du gegen sie kämpfst, machst du dem Mädchen nur Angst. Sonst änderst du nichts. Es gibt schlimmere Tha’alani als diese. Komm. Zum Westzimmer.”


  Marcus und Lord Grammayre schlossen sich ihnen an. Den Ersten wollten die Drachen hinauswerfen – natürlich nur mit Worten – und den Letzteren schienen sie ohne Vorbehalte zu akzeptieren. Es war im Westzimmer viel weniger frostig, als es im Büroraum gewesen war, auch wenn Kaylin ob der angeregten Gespräche – keiner – nicht sagen konnte, warum.


  “Kaylin.” Die Flügel des Falkenlords waren gerade so weit ausgebreitet, dass sie Spannung andeuteten.


  Sie verbeugte sich und achtete dabei darauf, es besonders perfekt zu tun.


  “Es scheint, dass du in deiner Freizeit fleißig gewesen bist. Ich werde dir keine Vorwürfe machen. Das Kind?”


  “Sie ist verletzt.”


  “Gezeichnet?”


  Kaylin schluckte und nickte.


  Er wendete sich an die Tha’alani. “Das Kind schläft. Ich glaube, es ist am besten, es nicht zu wecken. Könnt Ihr das bewerkstelligen?”


  “Ja, Lord Grammayre.”


  “Tiamaris?”


  “Das Kind scheint nicht unter magischem Einfluss zu stehen”, entgegnete der Drache, als würde er einen Bericht abliefern. “Sie scheint auch keinem aktiven Bann zu unterliegen.”


  “Gut. Ybelline?”


  Die Tha’alani nickte dem Falkenlord anmutig zu. Sie übersah, wie Kaylins Körper sich anspannte, als sie Catti näher kam, und sogar die Hand, sie sich ihr um den Arm legte.


  Marcus allerdings knurrte eine Warnung. Sie klang nicht gut.


  Auch Kaylin konnte viele Dinge übersehen, aber nicht mit der gleichen Anmut wie die Tha’alani. Sie antwortete in einer kurzen leontinischen Phrase und ließ los.


  Die Stängel fingen an sich zu bewegen und verlängerten sich, als Ybelline sich hinabbeugte. Das Beugen war eigentlich unnötig, sie musste es getan haben, damit Kaylin sich weniger unwohl fühlte. Es funktionierte nicht, aber Kaylin tat ihr Bestes, um die Geste zu schätzen zu wissen.


  Sie wusste, dass sie den Atem angehalten hatte, denn sie stieß ihn aus – laut –, als die Stängel Cattis Stirn berührten. Severn strich ihr einige Strähnen ihrer roten Haare aus dem Gesicht und schob Catti sanft näher an die Tha’alani heran.


  Die Frau schloss die Augen. Minuten vergingen. Cattis Gesicht verzog sich zu einem kleinen Lächeln. “Sie mag dich”, sagte Ybelline, und Kaylin starrte sie an.


  “Ja, du bist gemeint”, sagte Severn.


  “Sie vertraut dir”, fuhr die Tha’alani fort.


  “Tut das etwas zur Sache?”


  Severn, der das Kind immer noch in seinen Armen hielt, trat Kaylin auf den Fuß. Kaylin versuchte, den Mund zu halten, sie kannte die Regeln. Man durfte die Untersuchung einer Tha’alani nicht mit Worten unterbrechen. Anscheinend lenkte es sie ab.


  “Archiv”, sagte Lord Grammayre. “Ybelline, wir müssen sehen, was dem Kind widerfahren ist. Sie ist das einzige überlebende Opfer, und diese Untersuchung ist von unschätzbarem Wert für unsere Versuche, ihre verhinderten Mörder zu finden.”


  Ybelline nickte.


  Und Kaylin nickte ebenfalls unglücklich. Sie hatte gewusst, was passieren würde. Natürlich hatte sie es gewusst. Sie hatte sich nur nicht erlaubt, auch daran zu denken.


  “Catti würde es ihnen erzählen”, sagte Severn zu Kaylin, und nur zu Kaylin. “Sie möchte ein Falke werden. Sie will wie du sein.”


  “Catti ist nur ein Kind –”


  “Nicht mehr lange. Falls sie es noch ist. Sie schläft, Kaylin. Sie muss das Erlebte nicht noch einmal durchmachen. Wenn du sie aufweckst, um dir ihre Erlaubnis zu holen, muss sie es eben doch.”


  Kaylin sagte nichts mehr. Aber nicht für lange. “Severn – wenn ich sie wäre, würde ich die Wahl haben wollen.”


  “Du bist kein Kind. Du bist nicht Catti. Lass es.”


  “Es sind ihre Erinnerungen.”


  “Nicht alle Erinnerungen sind gut.”


  “Ich würde nicht wollen –” Sie verstummte, als Marcus knurrte.


  Sanabalis lachte leise. “Tiamaris”, sagte er, entgegen der Abmachung, “wie ich sehe, hast du dich in Geduld geübt, seit ich dir das letzte Mal ein Lehrer sein konnte.”


  Er wurde dafür von zwei Menschen mit wütenden Blicken und von einem Leontiner mit einem Lachen bedacht.


  Ybelline stand weiterhin über Catti gebeugt. Ihre Hände hatte sie neben ihrem Gesicht abgelegt. Es war Ybellines Gesicht, das sich vor Schmerzen verzog. Catti schlief weiter friedlich. Und Kaylin, die zusah, spürte zum ersten Mal den Anflug von etwas anderem als wütendem Hass für die Tha’alani. Sie hatte sie nur selten beim Arbeiten beobachtet, und einmal war es ihre eigene Erfahrung mit ihnen gewesen. Aber auch dabei hatte sie nie ihren Gesichtsausdruck gesehen.


  Er zeigte gerade jetzt eine Mischung aus Schmerz und etwas wie Freude. “Du bist angekommen”, flüsterte Ybelline, und auch ihre Stimme trug beide Gefühle in sich. Sie brach den Kontakt nicht ab, und sie sprach kein weiteres Wort.


  Sie warteten stumm, Severn, Kaylin und Tiamaris, und erinnerten sich so gut sie konnten an den schnellen, dunklen Kampf im alten Wachturm.


  Doch als Ybelline endlich einen strauchelnden Schritt zurücktrat, war Kaylin es, die die Hände nach ihr ausstreckte, Kaylin, die sie auffing – und Kaylin hatte in ihrem ganzen Leben noch keine Tha’alani freiwillig berührt.


  Sie wusste das natürlich, die Tha’alani spürten schlichte Gedanken auch bei so oberflächlichem Kontakt. Die Tentakel waberten in der Luft, doch sie blieben kurz vor der Berührung stehen, und Ybellines honigfarbene Augen öffneten sich.


  “Kaylin”, sagte sie, mit nur dem Hauch einer Frage in den zwei Silben.


  “Ihr – ich dachte, Ihr würdet hinfallen”, war die armselige Antwort.


  “Die Erinnerungen der Jugend sind bleich”, entgegnete Ybelline, “und in diesem Fall bitter.”


  “In jedem Fall.” Sanabalis’ Stimme war gelassen, seine Augen golden. “Die Tha’alani werden nur selten gerufen, wenn die Erinnerungen friedlich und froh sind.” Er verbeugte sich vor Ybelline. “Du hast Angst”, sagte er zu Kaylin, “vor dem, was die Tha’alani in dir sehen, wenn sie dich berühren. Hast du dir nie überlegt, dass sie nicht weniger Angst haben? Es wirft immer einen Schatten auf sie. Und es verwundet sie. Nur wenige der Tha’alani können lange unter den Tauben dienen.”


  “Tauben?”


  Er seufzte. Es war wie ein Windstoß.


  “Sanabalis”, sagte Ybelline mit kühler Stimme, “das war sehr unhöflich.”


  Er zuckte mit den Schultern. Kaylin bemerkte, dass sie Tiamaris nie so hatte mit den Schultern zucken sehen. “Das ist sie auch.”


  Ybelline begann zu sprechen, und Kaylin – die sie immer noch an den Armen hielt – schloss ihren Griff fester. “Verteidige mich nicht”, sagte sie. “Es stimmt. Ich kann damit umgehen.”


  “Angst macht einen nie zu einer freundlicheren Person”, entgegnete Ybelline.


  “Neid auch nicht. Kannst du nicht bitte ein bisschen weniger anmutig sein?”


  Die Tha’alani lachte, und wenn ihr Lächeln schon den ganzen Kaiserpalast erhellen konnte, ihr Lachen war doch noch besser. Oder schlimmer, je nachdem, wie schuldig man sich gerade fühlte. Kaylin fühlte sich zwischen beidem gefangen. Sie lockerte ihren Griff langsam, sah Ybelline in die Augen, es gelang ihr, beim Anblick der Stängel nicht zusammenzuzucken. “Wenn ich mich je wieder den Tha’alani stellen muss, kann ich dann dich rufen?”


  “Ich unterstehe dem Kaiser”, war die ruhige Antwort, “aber soweit ich meine Aufgaben selbst wählen kann, ja.”


  “Das ist zu viel der Ehre”, sagte Sanabalis.


  “Sie hat das Kind gerettet”, war die gelassene Antwort.


  “Nicht allein.” Am Ende dieser Worte veränderte sich Sanabalis’ Stimme, und er wendete sich von Kaylin, von Ybelline und von jedem im Raum ab, der nicht Tiamaris war.


  “Kaylin”, sagte Marcus in perfekt betontem Leontinisch. “Nimm Catti. Und Severn. Raus mit euch.”


  Während er sprach, traten Lord Diarmat und Lord Emmerian auf Tiamaris zu. Tiamaris bewegte sich nicht. Und Kaylin hatte dieses plötzliche schlechte Gefühl, ein bisschen, als würde einem das Mittagessen wieder hochkommen, nur ohne den Dreck.


  “Das Zimmer ist nicht groß genug”, sagte sie zu niemandem Bestimmten.


  “Für was, Kaylin?”, fragte Sanabalis.


  “Einen Drachen, geschweige denn vier.”


  Lord Diarmat runzelte die Stirn. “Tiamaris.”


  Tiamaris sah Kaylin an und hob eine Augenbraue.


  “Wir müssen bleiben. Nein”, fügte sie nach einer Pause hinzu, “ich muss bleiben. Severn, bring Catti nach Hause.”


  “Ich gehe nicht ohne dich. Wir können Catti nach Hause bringen.”


  “Wir sind seine Zeugen. Deshalb hat er uns gerufen. Und er sagt nie etwas ohne Grund.”


  “Sehr gut”, entgegnete Sanabalis, “sie ist nicht gänzlich hoffnungslos, Tiamaris.”


  “Ich habe nie gänzlich gesagt.”


  Kaylin warf ihm einen düsteren Blick zu, aber ihr Herz steckte nicht dahinter. “Als du – als es passiert ist”, sagte sie und vermied, was plötzlich zu einem gefährlichen Wort geworden war, “haben die anderen es gespürt?”


  “Der ganze kaiserliche Palast hat es gespürt”, antwortete Lord Diarmat.


  “Soll heißen die Drachen.”


  “Soll heißen, wie du es so liebenswert ausdrückst, die Drachen.”


  “Wie?”


  “Das geht dich nichts an.”


  “Doch, das tut es. Ich war ja dabei.”


  “Kaylin”, sagte Sanabalis. Er streckte langsam seine Hand aus, aber er täuschte sie keinen Augenblick: Als er ihren Arm berührte, war sein Griff hart wie Stahl. “Wie oft hast du einer Verwandlung beigewohnt?”


  “Noch nie.”


  “Noch nie?”


  “Ich glaube, daran würde sogar ich mich erinnern. Ohne Hilfe”, fügte sie mit einem Seitenblick auf Ybelline hinzu. “Das ist doch kein großes Geheimnis, oder?”


  “Hast du es erwartet?”


  Sie setzte zu einer schneidenden Antwort an, aber es gelang ihr, den Mund zu halten, ehe sie herausplatzte: “Das nicht.”


  “Warum?”


  “Weil ich in Interaktion zwischen den Rassen durchgefallen bin.”


  “Und in Magie?”


  Sie gab es auf, so zu tun, als wäre sie klug. Oder so zu tun, als wüssten die Drachen nicht, dass sie es nicht war. “So ziemlich.”


  “Kaylin”, fragte Severn, beide Augenbrauen leicht gehoben, “hast du überhaupt irgendetwas bestanden, was nicht praktisch war?”


  “Barrani.”


  Er verdrehte die Augen. Aber seine Narbe war weißer, als sie je gewesen war, und hätte er nicht Catti in seinen Armen gehalten – immer noch –, sie war sich sicher, seine Hände lägen in der Nähe irgendeiner Waffe. Es fiel ihr selbst verdammt schwer, nicht auch zu ihren Dolchen zu greifen.


  “Dieser besondere Teil der Drachenkultur wird in solchen Lektionen nicht gelehrt”, sagte Lord Grammayre. Er streckte seine Flügel aus und legte sie an. Es war beunruhigend.


  “Ich nehme an, es ist nicht ganz legal?”


  “Es wird vom Kastenlord nicht wohlwollend betrachtet, nein.” Lord Diarmat runzelte die Stirn. “Was Tiamaris wohl weiß.”


  “Und Ihr seid hier um – um –”


  “Sie sind hier, um mich zu beurteilen”, antwortete Tiamaris. “Das ist alles.”


  “Und wenn du durchfällst?”


  “Dann werde ich als Ausgestoßener verurteilt.”


  “Du hast gesagt, es gibt keine – oh.” Sie wendete sich an Ybelline. “Du bist hier, um ihn zu lesen?”


  “Wenn es notwendig wird.” Ihre Antwort war jetzt kalt. “Ich glaube allerdings nicht, dass es so weit kommen wird.”


  “Diese Entscheidung liegt nicht bei Euch”, fuhr Lord Diarmat sie an. Kaylin konnte das Echo breiter Kiefer in seinen Worten hören. Sie fragte sich, welche Farbe er hatte.


  “Blau”, antwortete Ybelline. Aber sehr leise.


  “Tiamaris – sag es ihnen!”


  “Falls”, sagte Sanabalis, “du von weiteren Unterbrechungen absehen kannst, wird er genau das tun.”


  “Und wenn du es nicht kannst”, fügte Marcus dazu, “kommst du auf die andere Seite der Tür. Du bestimmst, in wie vielen Teilen.”


  “Wir haben den Wachturm in den Kolonien betreten. Es ist ein alter Wachturm”, fügte Tiamaris hinzu, “und in der Art der Alten graviert.”


  Kaylin hatte keine Symbole gesehen. Sie biss sich auf die Lippen. Im Grunde genommen hatte sie nicht einmal den Eingang gesehen.


  “Das Kind war bereits markiert, wie Ybelline gesehen hat. In der Kammer befanden sich dreizehn von ihnen.”


  “Es waren Priester?”


  “Sie trugen Umhänge”, antwortete Tiamaris. “Und Dolche, die ebenfalls in der alten Art verziert waren. Ich glaube, als man versucht hat, sie zu benutzen, sind die Dolche aktiv gewesen.”


  “Die Zeichen waren es”, fügte Kaylin hinzu.


  Marcus knurrte. Laut. Aber Sanabalis hob eine Hand und erlaubte Kaylin, ihre Kehle zu behalten, wenigstens solange die Drachen anwesend waren.


  “Was meinst du damit, Kaylin?”


  “Die Zeichen auf Cattis Armen und Beinen. Sie haben geleuchtet.”


  “Tiamaris?”


  Der Drachenfalke sah Kaylin an, und sie wusste, dass sie das Falsche gesagt hatte, auch wenn sie nicht wusste, was.


  “Sie war gezeichnet”, entgegnete er. “Aber während die Priester versucht haben, ihr Ritual zu vollenden, bin ich nicht in ihre Nähe gekommen.”


  “Todesmagie.”


  “Das ist sicher.”


  “Wie hast du das Mädchen gefunden, Tiamaris?”


  Der Drache hob seine inneren Augenlider. Seine Augen waren orange geworden. “Ich habe sie nicht gefunden. Das hat Kaylin Neya getan.”


  Sechs Drachenaugen, alle von ähnlicher Farbe, gaben ihr keinen Trost, als sie sich plötzlich alle auf sie richteten. Kaylin zuckte nicht zusammen, aber es kostete sie Mühe.


  “Wie?”


  Kaylin sah den Falkenlord an, und der Falkenlord nickte.


  “Ich – ein paar Tage, ehe sie entführt wurde – wurde ich zu den Findelhallen gerufen. Sie war gefallen. Schlimm gefallen. Ich musste sie heilen.”


  Sanabalis starrte sie an, und die orangefarbenen Augen waren in seinem freundlichen Gesicht irgendwie noch schlimmer, als die gleiche Farbe in den granitstarren Gesichtern der anderen Drachen. “Wie schwer verletzt war sie?”


  “Sie lag im Sterben.”


  “War sie bei Bewusstsein?”


  “Nein. Sie war kaum noch da.”


  “Sprich weiter.”


  “Ich habe sie gefunden”, sagte sie und versuchte, nicht zu defensiv zu klingen. “Und ich habe sie zurückgebracht. Ich habe ihre Verletzungen geheilt.”


  “So ist das. Tiamaris, davon steht nichts in deinem Bericht.”


  “Ich wusste bis heute selbst nichts davon, Lord Sanabalis.”


  “Nun gut. Es gab eine Verbindung zwischen dem Kind und Kaylin Neya. Du hast sie genutzt?”


  “Kaylin Neya hat das getan. Sie hat das Kind gefunden.” Er hielt inne, und dann starrte auch er Kaylin an.


  “Wir sind am Wachturm angekommen”, sagte sie schwach, “und durch die Wand eingedrungen.”


  Der Falkenlord schloss die Augen.


  “Und dort waren dann Barrani. Sie waren alle Barrani.”


  Die Drachen tauschten einen einzigen Blick aus, als wäre er ein Stück glühende Kohle. “Dreizehn ist eine hohe Zahl”, sagte Lord Emmerian schließlich. “Aber das allein rechtfertigt nicht die Maßnahmen, die ergriffen wurden.”


  Kaylin war noch nicht fertig. “Aber sie waren nicht –” Sie atmete tief durch. “Ich habe schon früher tote Barrani gesehen”, sagte sie leise zu ihnen und blickte wieder zum Falkenlord, um seine Erlaubnis zu erbitten. Seine Flügel streckten sich, und sein Gesicht hatte, wenn auch ausdruckslos, eine ungewöhnlich graue Farbe angenommen. “Und normalerweise fehlen ihnen Dinge wie, ich weiß nicht, ihre Köpfe. Oder ihre Herzen. Aber diese dort waren anders.”


  “Denk gut nach, Kaylin”, sagte Lord Sanabalis. Seine Stimme war sanft. Sanft war in diesem Fall nicht gut.


  “Sie waren tot”, sagte Kaylin zu ihm. “Sie waren alle – darauf würde ich mein eigenes Geld verwetten – tot.”


  “Tiamaris?”


  “Nichts von ihrem Werk oder ihren Körpern ist mehr übrig”, antwortete der Drache.


  “Du bist dir dessen sicher?”


  “Ich bin mir sicher.”


  “Dreizehn”, sagte Diarmat, die Stimme so sanft wie die von Sanabalis. “Bist du sicher, dass das Mädchen sich nicht irrt?”


  “Ich habe einen von ihnen verschlungen”, antwortete Tiamaris. Bei jedem anderen Falken hätte Kaylin geschworen, dass er Witze machte.


  Aber die Reaktion der anderen drei Drachen machte es sehr deutlich, dass sie ihn beim Wort nahmen, und auch wenn sie ernst aussahen, waren sie zufrieden. Daraufhin fragte sie sich, was er ihnen über sie selbst sagen könnte, wenn er sie gefressen hätte. Was noch dümmer war als ihre normalen Gedankengänge.


  Lord Diarmat verbeugte sich. “Lord Tiamaris”, sagte er leise, “wir erwarten Euch vor Sonnenuntergang in der Gegenwart des Kaisers. Ihr seid verletzt. Seht zu, dass man sich um die Verletzungen kümmert.”


  Schön, dass euch das auch endlich auffällt, dachte Kaylin sauer.


  Die einzige Person im Raum, die sie hören konnte, schenkte ihr ein schwaches Lächeln, und zum ersten Mal im Leben kam es Kaylin nicht unerhört vor, dass jemand ihre Gedanken hinter geschlossenen Lippen hervorholen konnte, ohne dass sie sich wehren konnte. Sie sah Ybelline kurz in die Augen und lächelte tatsächlich ebenfalls.


  “Kaylin Neya, es ist dir verboten, mit irgendwem darüber zu sprechen”, sagte Lord Diarmat noch.


  “Ähmmm.”


  Marcus schloss tatsächlich die Augen. “Kaylin …”


  “Zählt Lord Evarrim?”


  17. KAPITEL


  Anscheinend zählte Lord Evarrim wirklich.


  Marcus sorgte allerdings dafür, dass die Drachen es nicht an ihr ausließen – jedenfalls nicht sofort. Er blickte zu Severn. “Handred, zu den Sanitätern. Sofort.”


  Severns Zögern zeigte sich nicht durch nervöse Bewegungen. Er stand einfach da und wartete ab.


  Wartete, wie Kaylin verspätet klar wurde, auf sie. “Ich sorge dafür, dass er sofort hinkommt”, sagte sie, legte eine Hand in sein Kreuz und versuchte, ihn unmerklich anzuschieben. “Und wir bringen Catti zu Marrin zurück.”


  “Nein”, sagte Lord Sanabalis, “das werdet ihr nicht.”


  Die Haare in Kaylins Nacken stellten sich auf. Es wäre offensichtlicher gewesen, wenn Marcus’ Fell ihr nicht zuvorgekommen wäre. Die weiß-goldene Unterseite des Fells, nahe an seiner Haut, war sichtbar. Genau wie seine Zähne. Seine schwarzen Lippen waren darüber zurückgezogen.


  “Wäre der gegenwärtige Kaiser sich seines Amtes nicht so sicher, wäre es sehr wahrscheinlich, dass er den Tod des Kindes befehlen würde.”


  “Kaylin”, sagte der Falkenlord, “Hauptmann Kassan.” Er wendete sich an Lord Diarmat. “Ich bitte um Entschuldigung, Lord Diarmat, Lord Sanabalis. Eure Absichten sind nicht ganz nachzuvollziehen, und die beiden sind immer noch Falken.”


  “Der Befehl des Kaisers bedarf keiner Erklärung.” Lord Diarmat hatte sich zu voller Größe aufgerichtet, während er die Worte ausspie.


  “Nein”, sagte Lord Grammayre, “das nicht. Man muss den kaiserlichen Befehl allerdings auch nicht einfach bereitwillig hinnehmen.”


  Sanabalis war es, der einlenkte. Ein wenig. “Das Kind liegt dir am Herzen, Kaylin Neya. Das wird aus deiner und Ybellines Reaktion mehr als deutlich. Deutlich ist auch, dass du ihr ebenfalls am Herzen liegst, und wir vertrauen darauf, dass du ihr beibringen kannst, warum sie – noch – nicht bereit ist, nach Hause zurückzukehren.


  Dort ist sie nicht sicher”, fügte er hinzu. “Und solange wir nicht eine ganze Truppe Drachen in die Hallen entsenden, kann sie dort nicht sicher sein, und sollten die Drachen gezwungen werden, zu handeln – wie Tiamaris es getan hat – dann werden es die anderen Kinder aller Wahrscheinlichkeit nach nicht überleben.”


  “Aber was wollt Ihr – was habt Ihr –”


  “Ich gebe dir mein Wort”, sagte er ernst, und sie wusste, was das einem Drachen bedeutete, “dass ihr kein Leid geschehen wird. Der Schutz, der ihr in den sicheren Mauern der Findelhallen nicht gewährt werden kann, wird ihr im Kaiserpalast verschafft werden.”


  “Ihr werdet sie nicht den kaiserlichen Magiern übergeben?”


  “Nein. Sie werden sie vielleicht untersuchen, aber ich werde bei allen Untersuchungen anwesend sein, und da wir die Aussage der Tha’alani bereits haben, können sie sowieso nur noch begrenzte weitere Informationen sammeln. Es wird ihnen nicht gestattet, sie mit einem Bann zu belegen.”


  “Wir müssen es Marrin erklären”, sagte sie leise.


  “Marrin?”


  “Ihrer Rudelmutter. Die Leontinerin, die die Findelhallen leitet.”


  “Ah. Um diese Aufgabe beneide ich dich nicht. Aber ich vertraue darauf, dass du sie überlebst.”


  Der diensthabende Sanitäter war Moran, eine Aerianerin, die wahrscheinlich als Leontinerin glücklicher geworden wäre. Sie hatte ein gutes Auge für Details – zum Beispiel die, die man während der Routineuntersuchung vergaß zu erwähnen – und keine Spur von Geduld für Leute, die lieber die Zähne zusammenbissen, statt sich behandeln zu lassen. Dadurch war sie außergewöhnlich gut für die Falken geeignet, aber sie war auch extrem launisch.


  Sie wartete bereits an ihrem Untersuchungstisch, als es Kaylin gelang, Severn durch die Tür zu schieben. Sie schnalzte drei Mal mit der Zunge, was ihren vogelartigen Körperbau, der den meisten Aerianern nicht zu eigen war, unterstrich, streckte ihre Flügel aus, um ihr Missfallen auszudrücken, und nahm ihm Catti aus den Armen.


  “Kaylin”, sagte sie, während sie Catti auf ihren Tisch legte. “Du siehst gut aus.” Prellungen bereiteten Moran nur Sorge, wenn sie die falsche Farbe hatten – Kaylin hatte nie gefragt, was genau das bedeuten sollte.


  “Du hast sie gefunden”, fügte Moran leise hinzu. “War sie schon wieder bei Bewusstsein?”


  “Sie war wach, als wir sie gefunden haben”, antwortete Kaylin. “Aber sie musste von den Tha’alani untersucht werden.”


  “Ehe sie hierher gebracht wurde?”


  Kaylin zuckte zusammen. “Die Tha’alani hat sie während der ganzen Untersuchung schlafen lassen. Du kannst sie wahrscheinlich aufwecken, wenn du willst.”


  Aber Moran schüttelte den Kopf. “Sie ist erschöpft. Sieh dir ihre Augen an.”


  Ihre Augen sind geschlossen, dachte Kaylin. Aber sie sah gehorsam dennoch hin.


  “Und ihre Lippen sind aufgesprungen. Sie hat wahrscheinlichen in den letzten zwei Tagen nicht viel zu trinken bekommen.” Sie zog die Tunika hoch, runzelte sie Stirn, als sie die flachen Einschnitte in ihrem Bauch sah, und ging dann an die Schränke, in denen sich ihre Heilsalben verbargen. Kaylin bezeichnete sie für sich immer als Gifte. “Sie verheilen gut”, fuhr Moran mit sanfter Stimme fort, “und ich glaube nicht, dass sie sich noch entzünden werden.”


  “Und die – die anderen Zeichen?”


  “Sie bluten nicht”, sagte Moran, “und sie sind keine Wunden. Ich glaube auch nicht, dass es sich um Tätowierungen handelt – und wenn, wird es wahrscheinlich schmerzhafter, sie loszuwerden, als es war, sie zu stechen.” Sie hielt einen Augenblick inne und starrte Catti mit dem Stolz eines Falken ins Gesicht. “Gute Arbeit”, sagte sie zu ihnen, auch wenn sie den Blick nicht abwendete.


  “Du da”, sagte sie dann, an Severn gewandt.


  “Severn”, half Kaylin ihr aus.


  “Severn, auf den Tisch.” So war sie Moran schon eher gewohnt. Wahrscheinlich hatte sie deshalb keine eigene Praxis. Ihre Flügel bogen sich nach unten.


  “Sie meint es ernst”, flüsterte Kaylin ihm zu.


  Severn ließ sich schwerfällig nieder.


  Moran sorgte dafür, dass er sich freimachte, und bearbeitete ihn dann mit ihrer scharfen Zunge. “So bist du hier herumgelaufen?”


  “Offensichtlich.”


  “Er war früher ein Wolf”, sagte Kaylin, um sie abzulenken. “Er ist noch nicht lange bei den Falken, also ist er nicht daran gewöhnt –”


  “Erspar mir das. Ich habe schon vor Ort mit Wölfen gearbeitet. Und mit Schwertern. Ihr Gesetzeshüter seid alle gleich.” Sie ging zurück zu ihren Schränken, griff nach Verbandszeug und etwas, was verdächtig nach Nadeln aussah, und kam zurück an den Tisch. “Das wird jetzt wahrscheinlich etwas wehtun”, sagte sie. Es klang nicht wie eine Entschuldigung. “Du hast Blut verloren, aber das weißt du wohl mittlerweile. Du hast genug Narben.”


  Severn gelang, obwohl er flach auf dem Rücken lag, ein Schulterzucken. “Sie haben mich nicht umgebracht.”


  “Das werden die hier auch nicht.”


  Weil Kaylin Moran kannte, wusste sie, dass das gut war, auch wenn der Tonfall von Morans Stimme das nicht ganz vermitteln konnte. “Kann ich zusehen?”


  Moran zuckte mit den Schultern, was für sie ein deutliches Ja war. Kaylin schnappte sich einen Hocker – Morans Flügel machten Stühle ein wenig unbequem – und zog ihn an Severns Seite. Sie zögerte einen Augenblick und nahm dann seine rechte Hand.


  Sein Griff war nicht fest.


  Es gab so viel zu sagen. Kaylin, der man oft vorgehalten hatte, sie würde den Klang ihrer eigenen Stimme zu gerne hören, konnte sich nicht vorstellen, wo sie anfangen sollte, und machte sich deshalb gar nicht erst die Mühe. Sie hielt einfach seine Hand, während Moran daran ging, ihn wieder zusammenzuflicken. Seine Muskeln verkrampften sich mehrere Male, er sagte allerdings kein einziges Wort.


  Doch er schloss auch nicht oft die Augen. Sein Blick blieb auf Kaylins Gesicht gerichtet.


  Als Moran gerade fertig war, entschuldigte Kaylin sich. Severn begann sich aufzusetzen, doch Moran lehnte sich dagegen auf, und Moran gewann, wie so oft in dem Bereich, über den sie regierte.


  “Ich gehe nur zu Marrin”, sagte sie ihm leise. “Etwas anderes werde ich nicht tun.”


  “Du kannst sie mit dem Spiegel anrufen”, sagte er durch zusammengebissene Zähne. Moran hatte ihn tatsächlich geschlagen.


  “Könnte ich. Aber ich möchte lieber persönlich mit ihr sprechen.”


  Was so mehr oder weniger stimmte. Mehr, während sie sich in den Gesetzeshallen befand, und weniger – immer weniger – je näher sie den Findelhallen kam. Catti den Drachen zu überlassen hatte eine völlig neue Bedeutung angenommen, und es gefiel ihr überhaupt nicht. Sie fragte sich, ob Marcus schon einmal tatsächlich gesehen hatte, wie Tiamaris wild wurde. Wahrscheinlich nicht, auch wenn das eine Menge erklären würde.


  Amos hatte noch Dienst, obwohl es schon spät war. Er kniete vor den Vordertoren und sah aus, als würde er den Riegel reparieren. Als er Kaylin sah, kurz nachdem sie fast über ihn gestolpert war, versteifte er sich und stand auf.


  Sie lächelte. “Catti ist in Sicherheit”, sagte sie leise zu ihm.


  Alle Spannung verschwand aus seinem Körper. “Ich bin zu alt für so etwas”, murmelte er. Er sagte es oft, aber heute bedeutete es etwas anderes. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  “Es war nicht deine Schuld”, sagte sie leise. “Und du magst die Kinder wenigstens. Das hier soll kein Gefängnis sein, sondern ein Zuhause.”


  “Kaylin –”


  “Ich hätte hier glücklich sein können. Ich bin hier glücklich”, fügte sie hinzu. “Und ich würde nie eine andere Wache für diese Tore aussuchen. Geht es Marrin gut?”


  “Was glaubst du denn?”


  “Ich glaube, ich gehe einfach gleich rein und rede sofort mit ihr.”


  Marrin stand bereits an der Tür, als Kaylin eintrat.


  Kaylin streckte ihre Hände aus, und Marrin durchquerte mit einem einzigen Satz die Eingangshalle. Kein sehr gutes Zeichen. Leontiner konnten verdammt lange kampfbereit bleiben, aber das hatte seinen Preis.


  Die Nüstern der Leontinerin blähten sich.


  “Ich hätte dir gespiegelt”, sagte Kaylin leise, “aber es gibt Dinge, die ein Spiegel nicht einfangen kann.”


  “Du hast sie gefunden.” Sie konnte Catti riechen.


  “Sie lebt.”


  “Wo?”


  “In den Gesetzeshallen. Marrin –”


  Marrin war bereits auf dem Weg zur Tür, aber es gelang Kaylin – dank ihrer jahrelangen Ausbildung – schneller zu sein. Nur knapp.


  “Sie ist auch mein Junges”, sagte die Falkin. “Aber sie wurde gezeichnet. Wie die anderen Opfer gezeichnet wurden.”


  “Ihr ist kein Leid geschehen?”


  “Nicht, weil die es nicht versucht hätten.”


  “Wer?”


  “Wenn es nicht um mein Leben ginge, würde ich es dir sagen.”


  Wenn ein Leontiner auf diese besondere Art knurrte, wirkten die verborgenen Drohungen weniger effektiv. Aber nicht viel. Kaylin war ein Falke, und sie hasste die kaiserliche Bürokratie genau wie alle anderen Falken, aber sie spielte – meistens – nach den Regeln.


  “Marrin, nur wegen mir wurde Catti überhaupt entführt.”


  Marrins Körper spannte sich an. Ihre Zähne standen ein wenig zu deutlich hervor. “Was soll das heißen?”


  “Die Heilung”, sagte sie leise. “Sie haben Catti geholt, weil ich sie geheilt habe. Weil die Heilung eine Verbindung zwischen uns geschaffen hat, die ich brauchte, um Catti das Leben zu retten.


  Sie ist immer noch da”, fügte sie mit leiser Stimme hinzu. “Wenn wir Catti hierher zurückbringen, werden die sie einfach wieder holen.”


  “Du hast sie nicht umgebracht?”


  “Wir haben sie umgebracht.”


  “Gut.” Das war es nicht. Marrin wollte sie eigenhändig ausweiden. Aber sie war alt genug, um die praktische Seite zu sehen. Gerade so. “Aber du glaubst nicht, dass sie alle tot sind.”


  “Das würde ich gerne”, antwortete Kaylin, “aber die Gesandten des Kaisers glauben nicht daran.”


  “Ich will sie sehen.”


  “Ich weiß. Aber sie wird von Drachen umgeben sein. Kannst du damit umgehen?”


  Das Fauchen war laut und lang. Höher als das von Marcus, aber bedrohlicher. Leontinische Frauen waren immer die größere Gefahr.


  “Sie wollen sie in den Palast bringen. Catti würde es dort gefallen, denke ich. Und sie wird den anderen viel erzählen können, wenn sie zurückkommt.”


  “Wenn oder falls?”


  “Wenn”, sagte Kaylin mit fester Stimme. “Auf jeden Fall wenn. Ich weiß, dass es noch nicht vorbei ist”, fügte sie hinzu, “aber das wird es bald sein.”


  “Kaylin. Kätzchen.”


  “Ja?”


  “Mach keine Dummheiten.” Marrins Fell glättete sich. Ihre Lippen legten sich langsam über die beeindruckenden Reißzähne.


  “Ich werde nichts Illegales tun, falls du das meinst.”


  “Das meine ich nicht, und das weißt du genau.” Sie streckte die Hand aus. Ihre Pfote war trocken. Kaylin fasste Marrins Hand und drehte sie um. Die Polster waren blassgrau und aufgesprungen.


  “Marrin!”


  Marrins trockenes Lachen brachte Kaylin fast zum Weinen.


  “Du bist ein Falke”, sagte die Mutter der Findelhallen, zog ihre Hand zurück und hob sie, um Kaylin ihr Haar aus der Stirn zu streichen. “Aber du bis immer noch eines von meinen Jungen. Vergiss das nicht. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.”


  “Bis auf Marcus?”


  Marrin sagte etwas sehr Unhöfliches auf Leontinisch. Das Gegenstück zu Männer, im gleichen Tonfall.


  “Ich muss zurück in die Kolonien. Dort haben wir sie gefunden”, erklärte sie. Es war schwer, Marrin weniger als die ganze Wahrheit zu sagen. “Und dort werden wir auch die Antworten finden.”


  “Antworten? Auf welche Fragen?”


  “Die mich betreffen.”


  “Kaylin – hat das irgendetwas mit diesem Zeichen zu tun?”


  Kaylin hob verlegen eine Hand, um ihre Wange zu bedecken. “Das ist dir also aufgefallen.”


  Marrin schnaubte. “Blumen sind nicht dein Stil.”


  “Ja. Nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Aber – ich gehe zurück in die Kolonien. Catti ist gezeichnet. Und bis alles vorbei ist, ist sie nicht in Sicherheit.”


  Marrin kniff die Augen zusammen. “Das hat etwas mit deinen Zeichen zu tun?” Sie hatte noch nie danach gefragt.


  “Viel”, antwortete Kaylin.


  “Wirst du den jungen Mann mitnehmen?”


  “Jungen Mann? Meinst du Severn?”


  “Den, mit dem du deine … Auseinandersetzung hattest.”


  Kaylin lachte. Nur Marrin würde es so ausdrücken. “Ja”, sagte sie leise. “Ohne ihn wäre Catti gestorben.”


  “Gibt es etwas, das du mir sagen willst?”


  “Marrin, es gibt so viel, was ich dir sagen will –”


  Marrin nahm Kaylin in ihre großen behaarten Arme und zog sie fest an sich. An ihr Herz. “Ich sage es den Kindern”, sagte sie leise, und Kaylin konnte ihre Stimme auf ihrem Scheitel spüren. “Du gehst und tust, was auch immer du tun musst.”


  “Bin ich nicht mehr suspendiert?” Kaylin stand vor Marcus’ Schreibtisch. Marcus schien zum ersten Mal in seinem Leben den Papierkram darauf interessant zu finden. Entweder das, oder er überlegte sich eine neue Methode, ihn zu zerfetzen.


  “Ich habe dich nicht suspendiert. Das musst du mit ganz oben ausmachen.”


  “Will er mit mir sprechen?”


  Marcus sah ihr in die Augen. Seine Pfoten waren feucht, das wusste sie, weil er ihr eine auf die Hand legte. “Gute Arbeit”, sagte er leise. “Und ja.”


  “Die Arkanisten?”


  “Anscheinend hat etwas, das in einem Gespräch nur beiläufig erwähnt wurde, ihr Interesse erregt.”


  Kaylin zuckte zusammen.


  “Du musst endlich lernen, dich von Arroganz nicht provozieren zu lassen.”


  “Ja, Sir.”


  “Du bist immer noch suspendiert.”


  “Ja, Marcus.”


  “Gut. Geh schon.” Er hob seine Hand. Sie spürte immer noch, wie sich die Spitzen seiner Krallen in ihre Haut gruben, als sie begann, die Treppe zum Turm zu erklimmen.


  Lord Grammayre hatte ihr den Gefallen getan, die Tür offenstehen zu lassen. Als er die Tür mit einer Geste hinter ihr schloss, näherte sie sich ihm mit der kriechenden Zurückhaltung einer Kriminellen und erwartete fast, dass sie wieder in diesem verdammten Kreis enden würde.


  “Erhebe dich”, sagte er, auch wenn seine Stimme eher zu einem genervten Steh schon auf passte. Sie ließ es sich nicht zweimal sagen. Andererseits wartete sie normalerweise nicht einmal auf das erste Mal, was oft ein kleines Problem darstellte.


  Zu ihrer großen Überraschung befand sich Tiamaris im Turm und wartete. Er war wieder als Falke ausgestattet, die bronzene Rüstung war verschwunden.


  “Du solltest doch zum Palast gehen.”


  “Bin ich auch.”


  “Aber du –”


  “Kaylin.”


  Sie sah wieder den Falkenlord an.


  “Lord Tiamaris’ Geschäfte gehen nur ihn etwas an, und ich glaube, du hast heute genug gelernt, um zu verstehen, warum.”


  “Ja, Sir.”


  Sein linker Flügel zuckte. “Lord Tiamaris?”


  “Ich glaube, dass ihre Anwesenheit bei dieser Untersuchung notwendig ist.”


  “Offensichtlich, wenn Ihr sie abberufen habt, während sie suspendiert war.” Falls er verärgert darüber war, dann zu gleichen Teilen auch belustigt. Er konnte die Grenze ohne große Warnung und mit noch weniger Grund übertreten, also beschloss Kaylin, stumm zu bleiben. Er drehte sich zu einem Spiegel. “Archiv.”


  Der Spiegel leuchtete auf. Das Licht war ungewöhnlich, selbst für einen Spiegel, und nach einem Augenblick sprach der Falkenlord seinen Namen.


  Und dann sah sie Catti, von Männern in Umhängen umgeben. Aus Cattis Blickwinkel. Es war unmöglich für Kaylin, die Hände nicht an ihre Dolche zu legen, sie versuchte es nicht einmal.


  “Sind das die Männer, die du gesehen hast?”


  Sie nickte grimmig und betrachtete die Bilder.


  “Archiv”, sagte Lord Grammayre wieder. Die Szene zersprang und veränderte sich ganz plötzlich. Sie erkannte das Bild, das sich zusammenfügte, auch wenn es so vielleicht nie wieder aussehen würde: Es war Cattis Zimmer, aber es war nicht leer. Männer befanden sich darin, und auch sie trugen Umhänge.


  Die Wände begannen sich zu neigen. Catti schrie auf. Ein rotes Licht erfüllte den Raum.


  “Magie?”, fragte sie.


  “Ja”, antwortete Tiamaris, “Magie. Archiv, Halt.”


  Das Bild erstarrte. Die Ecken der Decke befanden sich im völlig falschen Winkel. Der Drache deutete auf etwas, und sie konnte sehen – wenn auch nur knapp –, dass einer der Eindringlinge etwas aus Kristall in der Hand hielt. Die Lichtquelle. “Weiter.” Sie war verschwunden.


  Sie fragte sich, wie viele nützliche Informationen sie daraus erhalten konnten. Catti wehrte sich wie wild. Die Gesichter ihrer Angreifer blitzten nur kurz auf der Oberfläche des Spiegels auf. Catti war ein Findelkind, und alle großen Träume beiseite, sie war kein Falke. Sie konnte nicht wie ein Falke sehen, sie konnte nicht erwarten, dass sie überlebte und alles, was sie sah, hinterher noch hilfreich sein konnte.


  Das Licht wurde heller. In der Ferne glaubte Kaylin, ein Knurren hören zu können. Marrin.


  “Die gleichen Männer?”, fragte sie leise.


  “Wahrscheinlich. Es sind weniger.”


  “Wenn sie versucht hätten, sie dort umzubringen –”


  “Der Zeitpunkt”, sagte Tiamaris, “war falsch. Sie hätten sie nur umbringen können, wenn sie sofort tot gewesen wäre.” Er trat auf den Spiegel zu und legte seine Handfläche dagegen. Wieder veränderte sich das Bild.


  “Kannst du sie hören?”


  Sie nickte. “Aber ich … verstehe nicht, was sie sagen.”


  “Nein. Es ist nicht Barrani.”


  Sie runzelte die Stirn. “Es klingt wie –”


  “Es ist, soweit ich weiß, ein toter Dialekt. Natürlich gibt es Gemeinsamkeiten. Wenn man die Sprache länger hört, versteht man wahrscheinlich die Hälfte von dem, was gesprochen wird.”


  Toter Dialekt von toten Barrani. Kaylin erschien das nur sinnvoll.


  “Warum dürfen wir nicht darüber sprechen?”


  Der Falkenlord und der Drache sahen sich an.


  “Es ist ja nicht so, als hätten wir noch nie mit Leichen gekämpft. Wir hatten schon Zusammenstöße mit ausgestoßenen Magiern, und es wäre nicht das erste Mal, das jemand die Toten für sich benutzt.”


  “Schienen sie dir wie gewöhnliche Leichen?”


  Da die gewöhnliche Leiche an sich normalerweise, egal was man sagte, auf einer Bahre lag und auf dem Weg zu ihrer Familie oder ins Krematorium war, musste Kaylin den Kopf schütteln.


  “Sahen sie tatsächlich tot aus?”


  “Bei Barrani ist das schwer zu sagen. Sie sind meistens perfekt. Warum sollte also eine Kleinigkeit wie der Tod ihnen dabei Probleme machen, den Rest von uns vergänglich und hässlich aussehen zu lassen.”


  Er lächelte.


  Tiamaris nicht. “Woher wusstest du, dass sie tot sind, Kaylin?”


  Sie dachte darüber eine Minute nach, vielleicht noch länger. “Sie waren langsam”, sagte sie schließlich.


  Tiamaris hob eine Augenbraue. Seine Augen allerdings waren golden.


  “Für Barrani waren sie langsam. Sie waren dreizehn. Ich habe das Gefühl, dich hätten auch fünfzig nicht aufgehalten –” Sie sah den Gesichtsaudruck des Falkenlords und wechselte schnell die Richtung. “Aber die vier, die bei Catti geblieben waren, hätten in der Lage sein müssen, sie umzubringen, ehe Severn sie erreicht hatte.”


  “Stimmt. Aber ich glaube, das ist nicht die Antwort, die wir suchen.”


  “Ich weiß auch nicht”, sagte sie abwehrend. “Ich habe schon früher tote Barrani gesehen – zugegeben, nicht sehr oft – und nein, diese hier sahen nicht wie Leichen aus. Sie sahen nur einfach auch nicht … lebendig aus.”


  “Verstehst du, Grammayre? Kaylin”, fügte er hinzu, “hast du je einen Barrani geheilt?”


  Sie runzelte die Stirn. “Nein.”


  “Ah.”


  “Was soll das nun wieder heißen?”


  “Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube allerdings, dass ein Teil der Gabe, die du zum Heilen verwendest, dich auf eine Art einfühlsam gemacht hat, die du anderen voraus hast. Wenn ich Severn gefragt hätte, er hätte eine andere Antwort gegeben. Für ihn waren sie vielleicht langsam, aber nicht tot.”


  “Aber du wusstest es.”


  “Ja”, sagte er leise. Und grimmig. “Ich wusste es.”


  “Das muss doch besser sein als lebendige Barrani. Schon, weil wir alle hätten sterben müssen, wenn sie am Leben gewesen wären.”


  “Es ist nicht besser”, entgegnete Lord Grammayre.


  “Das habe ich mir schon gedacht. Ich weiß nur nicht, warum.”


  “Ich bin mir selbst nicht sicher. Elantra ist nur wenige Jahrhunderte alt, und natürlich ist die Geschichte aus der Zeit vor ihrem Aufstieg absichtlich ins Dunkel gerückt worden.”


  “Tiamaris?”


  “Die Barrani können sterben”, sagte er ruhig. “An Altersschwäche. Das passiert, aber nur sehr selten. Ihr Alter findet in ihren Körpern keinen Ausdruck – der Tod kann an allen außer den Barrani selbst unbemerkt vorübergehen. Aber wenn es passiert – und mir fällt in den letzten dreihundert Jahren kein solcher Fall ein – dann wird der Körper von seinen Angehörigen zerstört.”


  “Also … du willst sagen, sie haben keine Seele?”


  Er verzog das Gesicht. “Ich werde dich jetzt nicht fragen ob du während deiner Ausbildung etwas über die Religionen gelernt hast.”


  “Ich habe alle praktischen Sachen gelernt.”


  “Deine Definition von praktisch bedarf offensichtlich einer Überholung.”


  Sie zuckte mit den Schultern. Er hatte natürlich recht, und auch ihre Streitlust reichte nicht ewig weit.


  “Nur ein solcher Toter gäbe den Barrani schon Anlass zu großer Sorge.”


  “Warum? Ist das so eine Seuche oder was?”


  “Genau das ist es tatsächlich.”


  Ihr offener Mund blieb so stehen. Ihr fehlten buchstäblich die Worte.


  “Allerdings noch heimtückischer. Bei den Menschen gibt es Legenden von Kreaturen, die zwar äußerlich jeden Anschein erwecken, tot zu sein, selbst aber noch mehr Tote schaffen. Archiv?”


  “Vampir”, antwortete der Spiegel knapp und unbetont.


  “Ah. Ja, das ist das Wort, nach dem ich gesucht habe. Anders als die unter uns wandelnden – oder strauchelnden – Leichen, können die Vampire selbst denken.”


  “Und sie sind stark und schnell und können sich in Fledermäuse oder Wölfe oder Ratten verwandeln”, schnaubte Kaylin verächtlich.


  “Die toten Barrani sind dem nicht unähnlich. Wir glauben zwar nicht, dass sie sich in eine andere Form wandeln können, aber sie behalten ihre Erinnerungen, und sie bieten den Lebenden etwas im Tausch für ihren Tod.”


  “Was? Was könnten sie jemandem zu bieten haben, der sowieso ewig lebt?”


  “Das, Kaylin, wissen wir nicht. Und es gibt keinen einzigen Barrani, der diese Frage willentlich beantworten wird. Wegen deines impertinenten Kommentars weiß Lord Evarrim, dass wenigstens eine solche Kreatur existiert. Es wäre kein großer Sprung anzunehmen, dass es noch mehr gibt.”


  “Es gab noch mehr.”


  “Und sie könnten tatsächlich sehr alt sein, wenn sie sich mit der Magie der Alten auskennen.”


  Sie schwieg und sprach erst nach einem Augenblick weiter. “Du verschweigst mir doch irgendetwas.”


  “Sie war keine gute Schülerin”, sagte der Falkenlord trocken, “aber es gab einen Grund, warum wir sie trotzdem ihren Abschluss haben machen lassen.”


  “Ja”, sagte Tiamaris, ohne den Falkenlord zu beachten. “Ich verschweige dir etwas.”


  Sollte heißen, dabei blieb es auch. Sie verdrehte die Augen, schob ihre Hände in die Taschen und sah die beiden Männer an. “Wir gehen zurück nach Nightshade”, sagte sie zu ihnen.


  “Da du während deiner Suspendierung so viel Erfolg hattest”, entgegnete der Falkenlord, “bin ich geneigt, dich zurück in den Dienst zu erheben. Ja”, fügte er leise hinzu, “wenn es Antworten gibt, dann nur in Nightshade.


  Ehe ihr geht”, fuhr Lord Grammayre fort, “möchte ich euch beide allerdings noch etwas fragen.”


  Kaylin sah auf. Sah auf alles, was nicht der Kreis in der Mitte des Turmes war.


  “Lord Grammayre?”


  “Die Lesung der Tha’alani wurde selbstverständlich gut gehandhabt. Wir haben durch sie Details erfahren, die uns andererseits nicht zugekommen wären – besonders, wie die Zeichen aufgebracht werden – und wie die Angreifer der Findelhalle entkommen sind.”


  “Keine gute Art zu reisen, wenn man das Feuer betrachtet, das die hinterlassen haben, Grammayre.”


  “Nein, das ist es wirklich nicht. Das ist auch nicht die Frage. Catti wusste, dass ihr gekommen seid, weil ihr eine Menge … Lärm gemacht habt.”


  Tiamaris nickte.


  “Sie konnte allerdings nicht sagen, wie ihr angekommen seid.”


  “Nein.”


  “Kaylin, die Lords der Gesetze haben den Wachturm versiegelt, und er wird gerade von den Gesandten des Kaisers untersucht. Es scheint, als wäre ein großes Loch in die äußere tragende Mauer gerissen worden.”


  Sie krümmte sich.


  “Du hattest einen Befehl. Wo ist die Armschiene?”


  “Ich bin mir nicht sicher.”


  “Verstehe.”


  “Lord Grammayre, ich übernehme die volle Verantwortung für mein Einmischen. Sie konnte Catti nicht lokalisieren, solange sie die Schiene trug.”


  “Sie hätte auch die Außenwand nicht zerstören können.”


  Schweigen. Kaylin sah in das vollkommen unbewegte Gesicht des Drachen und war überrascht. Tiamaris hatte die Zerstörung der Mauer nicht erwähnt.


  Aber Lord Grammayre war eben der Falkenlord. “Kaylin.”


  “Es geht mir gut.”


  “Das allein ist schon Grund zur Sorge. Ich habe die Mauer gesehen”, fügte er leise hinzu, “und nur sehr, sehr wenige haben die Macht, eine solche Wand zu zerstören.”


  Sie sagte nichts. Aber sie hatte schon immer jeden Schweigewettbewerb verloren. “Ich war nicht außer Kontrolle.”


  “Nein.” Er zögerte. “Aber selbst wenn, noch vor einem Jahr hättest du die Auswirkungen gespürt.”


  “Ich spüre sie ja, ich will nur nicht –”


  Er hob eine Hand. “In dir liegt große Macht”, sagte er, “und sie wächst ständig. Nimm dich in Acht, Kaylin. Wenn du die Armschiene findest, leg sie an. Deine Gefühle sind zu sehr in die Sache verstrickt.” Er streckte seine Flügel aus. “Wenn die Zeit nicht so knapp wäre, würde ich dich hierbehalten. Aber das käme uns, denke ich, teuer zu stehen. Geh. Nimm Severn mit, falls du Moran dazu bringen kannst, ihn zu entlassen.”


  Sie zögerte. Etwas, das Tiamaris gesagt hatte, hatte sich erst nach einigen Minuten in ihr Bewusstsein gedrängt. “Tiamaris?”


  Sein Blick war verhängt und undurchsichtig.


  “Du hast gesagt, sie konnten sie nicht umbringen, weil der Zeitpunkt nicht stimmte?”


  Er schwieg.


  “Und der richtige Zeitpunkt ist heute.”


  Es war der Falkenlord, der daraufhin nickte. In seinen dunklen Augen lag so etwas wie Mitgefühl. Und Wut. “Flieg”, sagte er leise zu ihr.


  18. KAPITEL


  Moran blickte auf, als Kaylin den Krankenflügel betrat. Ihre Brauen zogen sich zusammen, und ihre Stirn legte sich in ihre typischen Falten. “Was war an zwei Tagen Ruhe so schwer zu verstehen?”


  Severn setzte sich auf, was die Falten um Morans Mund noch vertiefte. Er begann einen Namen auszusprechen und verstummte; es war nicht Kaylin.


  “Wir haben keine zwei Tage Zeit”, sagte Kaylin zu der Sanitäterin. “Wenn wir Glück haben, bleiben uns zwei Stunden.” Und sie hatte schon Stunden verschwendet.


  Severn setzte sich auf und schwang beide Beine aus dem Bett.


  “Er wird nicht in bester Form sein”, sagte Moran. Ihre Stimme veränderte sich leicht, und ihre merkwürdig gefleckten Flügel zuckten an ihrem Rücken. Für Moran war das fast ein Wunder.


  “Wie viel von seiner Form musste er einbüßen?”


  Die Flügel der Heilerin zuckten wieder. Kaylin zuckte ebenfalls zusammen. Aber sie konnte sich nicht dazu bringen, ihm zu sagen, er solle sich wieder hinlegen. Und vor nur einem kurzen Tag? Wäre sie wahrscheinlich gar nicht gekommen.


  “Nightshade?”, fragte Severn, während er zusammensammelte, was von seiner Kleidung übrig war. Es sah nicht gut aus. “Wo sind meine Waffen?”


  Morans linker Flügel deutete in eine Ecke, und Kaylin holte Severns Schwert, seine Kette, vier Dolche und den Gürtel. Leicht waren sie nicht gerade.


  “Der Quartiermeister flucht, bis ihm der Kopf platzt”, sagte sie beiläufig, “aber nicht wegen dir.”


  “Ich war gar nicht da.”


  Sie lachte.


  Er runzelte die Stirn. “Kaylin?” Anscheinend war es das falsche Lachen gewesen.


  “Ich habe nicht nachgedacht”, sagte sie. Die Worte quollen aus ihrem Mund, ehe sie – ja – darüber nachdenken konnte. “Wir haben Catti gerettet. Aber es ist noch nicht vorbei. Tiamaris glaubt –”


  “Sie müssen ein anderes Opfer finden.”


  Sie nickte verbittert. “Heute noch.”


  “Von heute ist nicht mehr viel übrig.”


  “Noch scheint die Sonne.”


  “Brauchen sie die?”


  “Die Sonne? Woher verdammt noch mal soll ich das wissen?” Sie atmete tief durch. “Tiamaris wartet auf uns.”


  “Wohin in Nightshade gehen wir genau?”


  “Ich weiß es nicht. Ich – was ich getan habe, um Catti zu finden, kann ich für niemanden sonst tun. Und es wird irgendwen geben, Severn. Ich –”


  Moran öffnete ihre geschürzten Lippen. Sie trat zu Severn und half ihm in seine Ausrüstung. Aus ihrem Giftschrank brachte sie ein kleines Glas, in dem eine Flüssigkeit herumschwappte. Sie starrte Severn unverwandt an, bis er den Mund öffnete, hob den Deckel, verzog das Gesicht, als ihr der Geruch in die Nase stieg, und goss eine große Portion der Flüssigkeit in Severns Mund.


  Der würgte, aber schluckte.


  Sie schloss den Deckel wieder. Ihr Stirnrunzeln wirkte wie gemeißelt. “Kaylin.”


  “Moran?”


  “Bring alles, was von ihm übrig ist, gleich wieder her, verstanden?”


  Tiamaris schloss sich ihnen auf den Stufen der Halle an. Sie sah seinen Rücken zuerst; er blickte in Richtung der Kolonien, die Hand über die Augen gelegt. Die Sonne senkte sich gen Horizont.


  Er setzte sich in Bewegung, als sie bei ihm ankamen, und weder Severn noch Kaylin hatten viel zu sagen. Sie durchquerten die Straßen laufend und schepperten dabei wie Blechdosen. Na ja, Severn tat das. Zum Glück war es nicht nötig, dass sie sich ruhig verhielten.


  Sie alle trugen das Emblem der Falken. Wäre Zeit zum Nachdenken geblieben, hätten sie es abgelegt – aber für so etwas Unwichtiges wie ihre Kleidung wurde sich nicht noch einmal umgedreht. Und es war bezeichnend für den ganzen Tag, dass sie unwichtig war. Kaylin blieb am Fuß der Brücke stehen und starrte in das fließende Wasser des Ablayne, als könne sie darin lesen. Sie löste ihre Haare, nahm sie straffer zusammen und drehte sie zu einem fast schmerzhaft festen Knoten. Dabei legte sie so viel von ihrem Gesicht frei, wie sie konnte. Sie schob einen Stab durch die Mitte des Knotens, um ihn zu sichern.


  “Wenn Magier tatsächlich einen Nutzen hätten”, sagte sie, als sie sich vom Wasser abwandte und auf die Kolonie zudrehte, “würden sie Haarklammern erfinden, die tatsächlich halten.”


  Severn sagte nichts. Er ließ sich nicht so leicht hinters Licht führen. Er starrte das Symbol von Nightshade auf ihrer nach oben gestreckten Wange an.


  “Gehen wir”, sagte sie leise.


  “Irgendwohin besonderes?”


  “Nightshades Burg.”


  Er verzog das Gesicht. Doch Tiamaris, immer noch stumm, nickte.


  Wie immer standen Wachen vor dem Tor. Kaylin ging direkt an ihnen vorbei, und sie wurde wortlos durchgelassen – Severn und Tiamaris allerdings verstellten sie den Weg. Kaylin knirschte fast mit den Zähnen vor Enttäuschung und machte auf dem Absatz kehrt.


  “Wir haben keine Zeit für so was”, fuhr sie die Wachen an. Alles in allem gab sie eine gute Vorstellung eines verärgerten Leontiners. “Ich gehe zu Lord Nightshade, und die beiden kommen mit mir mit. Sofort.”


  Eine der Wachen hob fast spöttisch eine Augenbraue. Der andere trat einen Schritt zurück und auf das Portal zu, das nur zufällig wie ein Fallgatter aussah. Er verschwand.


  Kaylin unterdrückte den Drang, den anderen Wachposten zu erstechen, wenn auch größtenteils nur, weil das auch nichts bringen würde. Nur darum. Das wusste er, und es amüsierte ihn. Aber Tiamaris beanspruchte den größten Teil seiner Aufmerksamkeit, sie selbst war nur ein nachträglicher Gedanke. Severn fasste seine Waffen nicht an.


  Der Wachposten kam zurück und verständigte mit einer Geste seinen Partner, der daraufhin sein Schwert senkte.


  “Auf Befehl unseres Herren”, sagte er und betonte dabei jedes Wort, “heißen wir Euch in der Burg Nightshade willkommen.”


  Kaylin kämpfte sich durch die Dunkelheit wie durch eine zähflüssige Masse. Zum ersten Mal verwirrte sie der Eintritt in die Burg nicht, und irgendwie bedauerte sie das. Sie bebte fast, hin und her gerissen zwischen Angst und Wut. Es war kein gutes Gefühl.


  Lord Nightshade erwartete sie bereits, und alles, was sie fühlte – zu kompliziert, um es in Worte zu fassen – musste ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stehen, denn seine Miene veränderte sich leicht.


  “Lord Tiamaris”, sagte er. “Severn.” Höflichkeiten beiseite – und mehr würde er ihnen nicht bieten – wandte er sich an Kaylin. “Diesen Nachmittag ist es in der Kolonie zu Unruhen gekommen.”


  “Ja.”


  “Auf mehreren Ebenen.”


  “Ja.”


  “Bist du deswegen hier?”


  “Nein.”


  “Ah. Und du bist wie ein Falke gekleidet.”


  “Sieh drüber hinweg.”


  “Das habe ich.” Er neigte seinen Kopf leicht zur Seite. “Was kann ich für dich tun, Kaylin Neya?”


  Ihr Sarkasmus war ihr abhandengekommen, und ohne fühlte sie sich schutzlos. Bloßgestellt auf eine Art, die sich nicht einmal mit Nacktheit vergleichen ließ. “Die Langen Hallen”, sagte sie zu ihm. Dann sprach sie mit gesenkter Stimme weiter. “Das Siegel der Alten.”


  Er hob seine Augenbrauen kaum merklich. “Sprich weiter.”


  “Was soll ich noch sagen?”


  Tiamaris berührte ihre Schulter. “Kaylin, uns bleibt nur wenig Zeit. Verschwende sie mit Auflehnung, und sie ist dennoch verschwendet. Letztendlich ist Lord Nightshade ein Barrani. Er verrät nichts. Bezahl seinen Preis, oder bezahle später einen höheren, aber entscheide dich jetzt.”


  Sie sah dem Koloniallord in die Augen, drückte die Schultern durch, hob ihr Kinn und verstieß gegen kaiserliches Gesetz. “In deiner Kolonie wandern tote Barrani umher.”


  Nichts an ihm veränderte sich und gleichzeitig alles. Kaylin wünschte, das Archiv würde dieses Treffen aufzeichnen, weil sie es sich dann später noch einmal ansehen könnte, um es zu studieren, zu lernen und zu verstehen. Jetzt blieb nur ihr Instinkt.


  Ein schlechter Ersatz für mehr Zeit.


  “Tot?”, sagte er leise.


  “Nicht wie normalerweise. Aber ja, tot. Eine der Unruhen.”


  “Sie hatten … sich des Kindes bemächtigt.”


  Sie nickte. Es überraschte sie nicht, dass er nicht sonderlich überrascht war.


  “Sie haben ihr Ritual nicht vollziehen können.”


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Gut. Das ist genug, Kaylin. Ich muss dir nicht sagen, dass du nicht darüber sprechen darfst.”


  “Nein. Ich habe bereits einen kaiserlichen Befehl missachtet, indem ich es hier getan habe.”


  “Hier”, sagte er mit dem ersten Anflug eines blassen Lächelns, “gilt das kaiserliche Gesetz nicht.” Er drehte sich um und ging voran.


  Zum ersten Mal im Leben konnte sie ehrlich sagen, dass sie den Mangel an Gesetzen in den Kolonien zu schätzen wusste – Gesetz war hier nur das Wort des Koloniallords. Kaylin folgte ihm, und nach einem Augenblick taten Severn und Tiamaris es ihr gleich.


  “Nicht der Drache”, sagte Nightshade, ohne sich umzusehen.


  “Er weiß doch sowieso alles, was –”


  “Nicht der Drache.”


  “Tiamaris?”


  “Ich kann warten.” Das stimmte mehr oder weniger. Er blieb in der Halle vor der großen, mit Runen behauenen Steinplatte stehen und verschränkte seine Arme vor seiner breiten Brust.


  Lord Nightshade hob seine Hände und legte sie gegen die Wand. Die Runen begannen zu leuchten, doch das hatte Kaylin bereits erwartet. Unter ihrer Uniform allerdings spürte sie, wie auch die Zeichen auf ihrer Haut zu brennen begannen, und das hatte sie auf keinen Fall erwartet.


  Sie verkniff sich ein überraschtes Aufschreien. Es wurde ein Grunzen, nicht mehr. Severn legte seine Hand auf ihre Schulter. Sie sah auf und schüttelte den Kopf; der Schmerz war nicht schlimmer geworden. Er war auch nicht besser geworden, aber damit konnte sie leben.


  Lord Nightshade jedoch legte die Stirn in Falten. “Verstehst du, wie gefährlich dein Vorschlag werden kann?”


  “Ich bin schon einmal dort gewesen”, sagte sie ruhig. “Ich verstehe.”


  “Die Gefahr ist diesmal größer.”


  “Das war doch klar.”


  Die Türen öffneten sich, indem die Wand zur Seite glitt und verdampfte wie eine Flüssigkeit. Direkt dahinter saßen, wie sie schon beim letzten Mal gesehen hatte, die zwei Barrani. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre makellosen Wimpern glänzten im Licht. Dieses Mal sah sie sich die beiden lange an, ehe sie durch die Öffnung trat.


  “Sie sind nicht –”


  “Wie die, die dein Kind genommen haben?”


  Sie nickte.


  “Was denkst du, Kaylin?”


  Es brauchte lange, ehe sie eine Antwort fand. “Nein.” Es klang wie ein Ja.


  Dieses Mal bewegte sich keine der lebendigen Statuen.


  “Du blutest nicht”, sagte er leise, als hätte sie nach einem Grund gefragt.


  Das steife Pokergesicht, das mächtige Barrani so gut wie nie ablegten, hatte ihr nie sonderlich gefallen – aber sie erwischte sich dabei, dass sie es selbst lernen wollte, und zwar bald. Wenn sie die Sprache lernen konnte, war auch alles andere möglich. Außer vielleicht ihre Anmut.


  Severn trat an ihre rechte Seite. Sie zwang sich, beim Gehen nicht nach seinem Arm zu greifen, und richtete ihren Blick in die Höhe.


  “Was wäre passiert, wenn ich beim ersten Mal im Kreis des Siegels geblieben wäre?” Ihre Worte hallten wider. Sie klangen dünn und verlassen, und sie hasste das.


  “Ich weiß es nicht”, antwortete Lord Nightshade. “Damals wollte ich das Risiko nicht eingehen.”


  “Und jetzt?”


  “Gibt es andere, größere Risiken.” Seine Schritte waren, im Gegensatz zu ihrer Stimme, schwer und bestimmt. Sie waren auf seinem Gebiet. Sie selbst war – und auch das nur knapp – sein Gast.


  “Du könntest mehr sein”, sagte er sanft.


  “Ich glaube, ich wäre lieber weniger.” In ihrer Stimme lag kein Trotz. Sie war gedämpft, jeder Trotz war ihr genommen, und voll von dem, was den Barrani am meisten verhasst war: Ehrlichkeit.


  Aber er lachte und überraschte sie damit. “Nicht einmal Verletzlichkeit”, entgegnete er, “steht nicht auf dem Spiel.”


  “Sie gehört nicht Euch”, sagte Severn kalt. Es gelang ihm, seine Worte nicht drohend klingen zu lassen, für Kaylin klangen sie wie eine einfache Aussage. Ein Fakt über das Wetter. Oder Erdkunde.


  “Und wo”, entgegnete Lord Nightshade, “wäre der Spaß dabei?” Er blieb vor den Türen stehen. Kaylin hätte schwören können, dass der Weg durch die Lange Halle diesmal viel kürzer gedauert hatte.


  “Du musst die Türen öffnen”, sagte er ihr.


  Sie zuckte zusammen. Doch sie blickte zu den Türen, und dieses Mal ließ ihr Falkenauge sie etwas anders aussehen. Zugegeben, sie hatte nicht viel Zeit damit verbracht, ihre Gesichter zu betrachten, schließlich hatte sie keine Augen im Hinterkopf.


  “Warum?”, fragte Severn.


  “Weil es wichtig ist, dass wir schnell sind”, war die kalte Antwort. “Severn, du bist hier ein Gast, und deshalb sei dir die Gastfreundschaft meiner Hallen gewährt. Du solltest nur nicht den Fehler begehen, Gastfreundschaft mit Toleranz zu verwechseln.”


  Die Narbe an seinem Kiefer trat hervor, aber Severn nickte stumm. Kaylin, die zwischen ihnen stand, bekam alles mit. Sie wendete sich an Severn. “Die Zeichen an der Tür. Sieh sie dir an.”


  “Sie sind wie die Zeichen auf deiner Haut.”


  Sie nickte. “Ich … glaube nicht, dass sie hier waren. Nicht, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Die Zeichen waren anders.” Sie hob ihre Handflächen, biss die Zähne zusammen und berührte die getäfelte Oberfläche.


  Sie spürte kein Kribbeln, sondern Feuer, und zog fast ihre Hände zurück. Doch das Feuer, das sie spürte, war nicht echt; es war nur ein Effekt der Magie.


  “Kaylin?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich – es geht mir gut.” Doch ihre Hände waren taub, als die Türen sich langsam öffneten. Sie hatte nur den Schwung, sie zu öffnen, weil sie ihr ganzes Gewicht dagegenstemmte.


  Die Türen öffneten sich in den mit Runen geschmückten Raum. Es gab keine Bäume, keinen fesselnden Wald, keinen düsteren Himmel aus Baumkronen unter dem sie entlanggehen mussten. Nur Stein. Stein und Licht.


  Severn umfasste ihren rechten Arm auf fast die gleiche Art, wie Lord Nightshade ihren linken hielt. Die beiden hielten sie zwischen sich fest. Und dennoch war sie schon drei Schritte über die Schwelle getreten, ehe sie merkte, dass sie sich bewegte. “Kaylin”, sagte Severn, direkt in ihr Ohr. Seine Lippen berührten den Rand ihres Ohrläppchens. In dem einen Wort lag eine Warnung, aber auch Angst. Nichts davon für sich selbst.


  Sie konnte die Stimme des blauen Feuers hören und fragte sich, ob sie die Farbe des Feuers auch in einer anderen Farbe hören könnte, wenn sie als Magier ausgebildet wäre. Komischer Gedanke. Sie versuchte, sich von ihren Ankern zu lösen, und fast gelang es ihr auch.


  Die Decke war hell erleuchtet. Die fremden, uralten Worte schienen sich ineinander zu verschlingen, sodass sie wie brennendes Wasser aussahen. Wie ein Strudel, dessen Mitte noch nicht sichtbar war. Die Ränder begannen sich zu zersetzen, die Buchstaben dort lösten sich zu einem langsamen, brennenden Regen auf.


  Der Boden sah nicht anders aus, und genau dort wehrte sie sich und träumte von Flucht. Fürchtete sich vor dem Fall.


  Severns Griff war stärker. Sie konnte sich fast von den Lichtern lösen, um in sein Gesicht zu sehen, das Netz aus Narben, die Linien, die dort von Waffen geschnitzt worden waren, Linien, die nicht das Alter gezeichnet hatte. Seine Augen waren dunkel und geschmälert. Er sah wie ein Jäger aus. Sieben Jahre hatten sie beide auf eine Art verändert, die keiner von ihnen hatte voraussehen können, als sie noch Kinder in den Kolonien gewesen waren.


  Sieben Jahre.


  Und er war ihr wirklich gefolgt, wie sie es befürchtet hatte, nur letztendlich nicht aus den Gründen, an die sie halb geglaubt hatte. Er hatte sie beobachtet wie ein Wolf seine Beute. Er hatte ihr Zeit und Raum gegeben, sich zu verstecken, sich selbst Geschichten und Lügen zu erzählen. Waren ihre Wunden in dieser Zeit geheilt?


  Jade.


  Steffi.


  Sie bewegte sich. Einen Schritt nach dem anderen zog sie Männer hinter sich her, die größer und stärker waren als sie selbst. Die Muster auf dem Boden leuchteten ihr den Weg, und als sie an ihnen vorbeiging, löschte sie ihr Licht aus. Vielleicht sog sie es in sich auf. Ihr Blick war nicht klar, sondern verhängt von einer Art Leuchten, und sie konnte ihre Hände nicht heben, um ihre Augen zu erlösen.


  “Kaylin Neya”, sagte Lord Nightshade, seine Lippen so nah an ihrem Ohr, dass er ihre Haare mit seinem Atem bewegte. In ihrem Namen lag ein Befehl, den sie befolgt hätte, wenn sie ihn verstanden hätte. Sie hatte sich immer schon vor dem Koloniallord gefürchtet. Aber sie hatte ihn nie gekannt. Auch jetzt kannte sie ihn nicht.


  Aus der Mitte des Bodens brachen Lichtstrahlen hervor. Der Boden selbst schien sich zu neigen und zur Mitte hin immer weiter abzufallen. Das Siegel war immer noch dort, aber sie konnte es nicht mehr sehen, Feuer hatte seine Ränder verschlungen und die Steinkanten abgeschliffen. Sie drehte sich blind zu Severn um und schrie: “Meine Hand, nimm meine Hand!”


  Die Wärme seiner Hand verließ ihren Oberarm und zerquetschte ihre Finger. Er sagte ihren Namen, noch einmal, doch diesmal war es ein anderer Name, andere Silben. Nur diese eine Sekunde lang konnte sie ihn deutlich sehen.


  Lord Nightshade veränderte seinen Griff auf gleiche Art, ohne Worte zu brauchen. Sie schwankte zwischen ihnen, ihr ganzer Oberkörper neigte sich nach vorn und weiter nach vorn, in einer langen, gefährlichen Verbeugung, die ewig anzudauern schien.


  So fühlte sich Fallen an.


  Und das Feuer wartete darauf, sie zu fangen und zu verschlingen.


  Es brannte.


  Aber was brannte? Nicht Stoff. Nicht Fleisch. Worte vielleicht. Alle Worte, die sie hatte. Und während sie sie verlor, vereinigten sich die Flammen, und was vorher neblig und unbestimmt war, war jetzt hell, deutlich – mehr, als sie es sich selbst je gewesen war. Ein Mann stand vor ihr, in lebendige, lodernde Flammen gekleidet, größer noch als Lord Nightshade. Größer als jeder Mann, dem sie je begegnet war, außer in ihren Träumen. Seine Haut leuchtete, seine Arme brannten. Seine Augen waren blauer als die Flammen, als sie sich öffneten und sie ansahen. Hände, die eine Spur aus Flammen hinter sich herzogen, streckten sich nach ihr aus, wollten sie berühren. Ihre Arme. Ihre Schenkel.


  Sie konnte ihre eigenen Hände nicht spüren, auch wenn sie seine wie aus der Entfernung erkennen konnte. Der Schmerz allerdings war echt. Das war er immer.


  Sie biss sich auf die Lippen, schmeckte Blut.


  Der Mann sprach einen Namen, und auch wenn sie ihn noch nie gehört hatte, war es ihr eigener. Sie sah auf und noch weiter hinauf. Dort war kein Stein mehr, kein Himmel, nur das Gefühl von nichts, das sich in die Ewigkeit erstreckte. Zum vielleicht ersten Mal dachte sie über die Nachteile von Unsterblichkeit nach.


  “Kaylin.”


  “Elianne.”


  Weit entfernte Worte. Der Mann starrte sie an, und sie starrte zurück. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie man sprach.


  Er runzelte die Stirn, das konnte sie deutlich erkennen. “Auserwählt”, sagte er schließlich, auch wenn die drei Silben gebrochen und gedehnt waren, als würde er sie in einer ganz anderen Sprache sprechen, in der sie eine andere Bedeutung, ein anderes Gewicht hatten. “Die Pforten öffnen sich. Du bringst Schatten mit dir.”


  Sie konnte sich selbst nicht deutlich sehen. Nicht so deutlich wie ihn.


  “Du bist ein Gefäß voller Makel”, fuhr er fort, “und du kannst nicht ganz gemacht werden.”


  Er verurteilte sie also. Fast senkte sie ihren Kopf. Aber nur fast.


  “Was bist du?”


  Eine aberwitzige Frage. Sie bildete eine Antwort, ohne Worte, und bot sie ihm an. Die Sprache verließ sie wie farbiges Licht.


  “Was ist ein Falke?”


  Ein Falke. Hatte sie das gesagt? Ein Offizier der Armee der Lords der Gesetze. Aber das war keine Antwort. So etwas sagte man zu einem sturen Türsteher, einem aufgeblasenen Kaufmann, einem Taschendieb. Sie hatte sich selbst die Frage nie gestellt, höchstens, wenn sie die Grundausbildung gerade so richtig satthatte. Die Falken waren ihr Zuhause, und zu Hause war etwas, was sie nicht infrage stellen mochte, weil sie es dann vielleicht verlor.


  “Was”, fragte er noch einmal, “ist ein Falke?”


  Falken waren Raubvögel. Mit guter Sehkraft. Sie kreisten über der Stadt und wurden von ihr beherbergt. Sie flogen auf Befehl von Lord Grammayre und kehrten auf dieselbe Art zurück. Aber nein, nein, das war falsch.


  Falsch, weil sie für so etwas keine Zeit hatte.


  “Warum?”


  Weil, dachte sie, und langsam wurde ihr Ärger größer als der Schmerz, Catti zwar in Sicherheit war – aber Catti war nur ein einziges Kind.


  Kaylin war ein Falke geworden. Gut, sie hatte fast jeden Kurs, zu dem man sie gezwungen hatte, nicht bestanden. Sie hatte gelernt zu lesen, zu schreiben und Barrani zu sprechen, weil der Falkenlord mehr als deutlich gemacht hatte, dass sie ohne diese Fähigkeiten nie in seinem Dienst fliegen würde. Sie hatte die Gesetze gelernt, und sie hatte gelernt, sie zu umgehen, wenn es nötig war. Sie hatte mehr Zeit, als sie zugeben wollte, damit verbracht, mit Kaufleuten, Bürokraten, ach verdammt, einfach jedem, über die Feinheiten der Gesetze zu streiten.


  Aber letztendlich war das alles vollkommen unwichtig.


  Denn am Ende dieses Tages würde ein weiteres Kind tot sein, ein weiteres Kind würde ins Archiv eingehen, ihr oder sein Körper von Zeichen verunstaltet und ausgeweidet als Teil eines grausamen Rituals, das sie nicht aufhalten konnte.


  Du kannst sie nicht alle retten. Wer hatte das gesagt? Marcus?


  Und was soll das Ganze dann?


  Willst du in einer Welt leben, in der es tatsächlich niemand auch nur versucht?


  Nein. Und es gab nur einen Weg, nicht in dieser Welt zu leben. Sie musste es selber versuchen. Sie musste mit einer Niederlage umgehen und die Schuldgefühle ertragen lernen. Sie musste es weiter versuchen. Sie musste ihre Wahl treffen.


  Sie hob ihr Kinn und sah ihm in die Augen. Sie konnte jetzt klarer sehen.


  “Du bist voller Makel”, sagte er noch einmal, doch dieses Mal klang er resigniert, nicht richtend. “Du bist sterblich. Das hatten wir nicht vorausgesehen. Was Alter kennt, was Tod kennt, kennt auch Veränderung … und kann nie Perfektion kennen. Der Fehler lag in dir, noch ehe das Zeichen verändert wurde. Aber du warst auserwählt”, fügte er hinzu. Sie konnte das Knistern in seinen Worten hören. Wie Holz, das von Feuer verzehrt wurde. Oder von Zeit.


  “Du kannst den Weg nicht öffnen”, sagte er ihr. “Und du kannst ihn nicht schließen. Du bist ein Schlüssel.” Er hob seine Hände. “Die Welt verändert sich, hat sich bereits verändert. Du warst auserwählt. Du bist auserwählt. Was du bist, muss reichen, auch wenn du für das, was vor dir liegt, zu zerbrechlich sein solltest. Dich reinigen bedeutet dich zu zerstören.”


  Er legte diese Hände auf ihre Stirn.


  “Etwas ruft uns.” Er hielt inne. “Etwas hat unsere Bruderschaft gerufen. Was einen von uns erweckt, weckt alle. Lass den Ruf verstummen, ehe es zu spät ist, und wir werden wieder schlafen.”


  Wie? Wie konnte sie etwas verstummen lassen, was sie nicht einmal hören konnte? Wie konnte sie jemanden davon abhalten, zu rufen, wenn sie ihn nicht finden konnte?


  Seine Augen wurden so groß, dass sie sein halbes Gesicht einnahmen. “Ich kann es dich nicht lehren”, sagte er. “Du würdest altern und vergehen, ehe du gelernt hast, zu hören. Blicke in dich selbst, und nur dorthin. Du trägst jetzt ihren Makel. Wenn das nicht alles sein soll, lerne, zu sehen.”


  Ihre Augen begannen zu brennen. Sie konnte sehen, wie seine Finger sich vorsätzlich und langsam bewegten, als wären sie Pinsel und sie selber das Pergament. Sie fragte sich, was er auf sie schrieb, ehe die Schmerzen zu groß wurden, um sich noch etwas zu fragen.


  Sie schrie, als man sie von der Säule wegzog, und später konnte sie sich trotz der Schmerzen nicht mehr erinnern, warum. Severn hatte eine Hand in ihre Hand gelegt – seine Finger waren weiß, weil sie ihnen das Blut abdrückte – und eine auf ihren Oberarm. Sie blutete.


  “Er hat den Fehler gemacht”, sagte Lord Nightshade und verzog dabei das Gesicht, “deinen Oberarm zu berühren, während du mit dem Alten … gesprochen hast.”


  Severn lachte. “Den Fehler haben zwei Leute begangen, Lord Nightshade.” Kaylin dachte, wie durch einen Nebel, dass sie zum ersten Mal hörte, wie er Barrani mit diesem Tonfall benutzte. Als wäre es seine Muttersprache, und nicht etwas, das man ertragen musste.


  “Ich bin vor vielen Dingen geschützt, während ich über dieses Gebiet regiere”, entgegnete der Koloniallord, doch seine Stimme klang angespannt.


  Kaylin blinzelte. Der Raum lag in Dunkelheit. “Sind die Zeichen verschwunden?”, flüsterte sie. Auch wenn es ihr sehr peinlich war, eigentlich krächzte sie. Wie der sprichwörtliche Frosch, nur noch schlimmer.


  “Sie sind nicht verschwunden”, antwortete Lord Nightshade. Er half ihr auf die Füße. Erst seine Bewegung ließ sie merken, dass die beiden ihr ganzes Gewicht zwischen sich trugen. “Aber sie sind … verblasst. Kaylin, was ist geschehen?”


  “Ich … weiß es nicht.” Sie schüttelte den Kopf. “Aber das können wir später noch herausfinden. Ich will –” Sie hielt inne. Sah auf ihre Arme. Zuckte zusammen. Sah sich den Rest an. Sie war vollkommen unbekleidet und an verschiedenen Stellen mit feiner Asche bedeckt. Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, sich mit den Händen zu bedecken, ihre Hände steckten fest, und keiner der Männer, der sie hielt, schien es eilig zu haben, sie loszulassen.


  Aber ehe sie sich in ihre Scham zurückziehen konnte – noch schlimmere Scham – richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf ihre Haut. Sie war von der Unterseite ihrer Brüste abwärts mit Zeichen beschrieben.


  Und sie glühten schwach. Jeder breite Strich sah aus wie das Werk eines Kalligraphiemeisters. Die Mitte jedes Schriftzeichens war kristallblau, der Rand so schwarz, wie sie es bisher nur bei Catti gesehen hatte, und auch nur, als Catti unter den Klingen gelegen hatte.


  Severn ließ sie als Erster los. Nightshades Hand blieb einen Augenblick länger, als vertraute er ihr nicht.


  “Severn”, sagte sie mit der gleichen krächzenden Stimme, “sieht mein Rücken auch so aus?”


  “Bis an den Nacken”, antwortete er.


  “Wonach sieht es für dich aus?”


  “Asche. Sie sind grau”, fügte er hinzu, “und anders als die Zeichen an deinen Armen.” Er schwieg einen Moment. “Was hat das zu bedeuten?”


  “Woher zum Henker soll ich das wissen? Er hat gesagt, ich hätte Makel”, sagte sie zu beiden. Sie fühlte sich von den Mustern wie gefesselt, ihre Augen wurden von den geschwungenen Zeichen angezogen, und davon, wie sie sich bewegten, während ihre Brust sich hob und senkte. “Aber ich wäre alles, was sie haben.” Ihre Arme zitterten, ihre Finger waren ebenfalls weiß. Sie massierte sie, anscheinend reichte ihre Schamesröte nicht bis zu den Händen.


  “Wir konnten dich fast nicht festhalten”, sagte Severn mit leiser Stimme zu ihr. Sie musste sich anstrengen, um alle Wörter zu hören, so leise.


  “Ich habe dich gesehen”, flüsterte sie. “Ich habe gehört, wie du meinen Namen gerufen hast. Beide Namen”, fügte sie hinzu und wendete sich auch an Nightshade. “Es war – genug. Lord Nightshade, ich brauche ein großes Zimmer.”


  “Nicht dieses.”


  “Nein. Nicht dieses.”


  “Und Kleidung?”


  Sie fluchte. “Das auch. Hast du irgendwas Praktisches da?”


  Die Antwort war ein deutliches “So halb.” Natürlich sagte er das nicht laut. Er sprach nicht in sterblichen Zungen, jedenfalls nicht in ihrer Anwesenheit, und sein Barrani war für ihren Geschmack etwas zu gestelzt und hochkastig. Er benutzte keine Umgangssprache. Er brachte ihr ein Hemd und Hosen – aber sie waren seidenweich, dünn und schmiegten sich an ihre Haut. Außerdem war auf ihnen kein Falkenemblem, und das vermisste sie wirklich.


  Ihre Haare waren immer noch zusammengenommen, und in ihrem Gesicht befand sich zum Glück außer seinem kein weiteres Zeichen. Sie vermied die Spiegel in dem Zimmer, in das er sie geführt hatte, auch wenn es anstrengend war: Es war voll davon, alle höher als sie selber und – natürlich – äußerst elegant.


  “Wie lange?”, fragte sie beide.


  “Weniger als zehn Minuten.”


  Dazu noch fünfzehn, um in das Zimmer zu kommen und sich anzuziehen. “Wie spät ist es?”


  Lord Nightshade machte eine Handbewegung, und einer der Spiegel veränderte sich auf die bestimmte Art, die Spiegel – zumindest verzauberte – an sich hatten. Er wurde zu einem Fenster; sie konnte die Straßen der Kolonie vor der Burg sehen, auch wenn es einen Moment dauerte, bis sie sich orientiert hatte.


  “Was wollen die Barrani?”, fragte sie ihn, während sie die fallenden Schatten, die länger werdenden Schatten der Gebäude der Kolonie betrachtete.


  “Vieles. Aber die Toten? Das kann ich dir nicht sagen.”


  “Macht?”


  “Macht, vielleicht. Leben. Für Barrani sind die beiden nicht so einfach voneinander zu trennen.”


  “Ich verstehe nicht, wie sie sterben”, sagte sie.


  Es sollte eine Frage sein. Er antwortete nicht.


  Sie löste einen Knopf oder zwei und rollte ihre Ärmel hoch. Sie hätte sich ganz ausgezogen, aber nicht vor Zeugen. Zeugen, die sie zwar bereits splitternackt gesehen hatten, aber sie war dennoch befangen. Der Siegelraum hatte sich zurückgezogen, und sie kehrte langsam zu sich selbst zurück. Wer auch immer das sein mochte.


  Ihre Arme glühten noch, und das blaue Feuer, das dort gefangen war, war wie ein niedergeschriebenes Versprechen. In einer Sprache, die sie nicht verstand.


  Sie sah zu den Spiegeln. “Sind die alle magisch?”


  “Das sind sie.”


  “Können sie – hast du eine Karte der Kolonie?”


  Er hob eine dunkle Augenbraue. Der Ausdruck kam ihr fast vertraut vor. Wie der eines Drachen. Oder des Falkenlords.


  “Archiv”, sagte sie leise.


  Er lächelte. “Das ist nicht das Wort, das sie aktiviert, Kaylin. Stelle jedoch eine Frage, und dir wird der Zugang gewährt werden.”


  “Wo ist Tiamaris?”


  “Er wird bald hier sein.”


  “Gut.”


  “Warum?”


  “Er hat deine Spiegel schon einmal benutzt. Ich nicht.”


  “Er kann den Preis, sie zu benutzen, jetzt nicht bezahlen.”


  “Welchen Preis?” Sie sah ihm in die Augen. Ihre Stimme klang fast normal. Fast. “Ich habe diese Spielereien satt.”


  “Das liegt daran, dass du jung bist, und noch nicht gemerkt hast, dass dir nichts anderes übrig bleibt.”


  “Nein”, fuhr sie ihn an, “dir bleibt nichts anderes übrig.”


  “Eine Herausforderung?”


  “Eine Tatsache.”


  “Kaylin”, sagte Severn. Sie sah ihn an. Fast hatte sie vergessen, dass er auch da war. Das hier war nicht sein Reich. Aber ihres war es auch nicht.


  “Die toten Barrani befinden sich in deiner Kolonie”, sagte sie zu Nightshade. “Sie haben sich irgendwo hier versammelt. Du kannst sie nicht finden. Nicht rechtzeitig.”


  “Der Tod, den sie heute als Opfer darbringen werden, ist nicht der Tod, der es gewesen wäre, hätten sie dein Findelkind umgebracht.”


  Sie fragte ihn nicht, woher er wusste, was er wusste. Es wäre eine verschwendete Frage gewesen, selbst wenn er geantwortet hätte. “Also glaubst du, du hast Zeit?”


  “Ich glaube, du hast Zeit, Kaylin.”


  “Habe ich nicht.”


  “Oh?”


  “Sie wissen es. Sie wissen, was wir wissen.”


  “Das ist … möglich.”


  Sie wartete. Merkte, dass er länger warten konnte, egal wie man rechnete. Er hatte wahrscheinlich in einem Jahr mehr Leute umgebracht, als sie retten konnte. Auf jeden Fall mehr, als sie heute retten wollte.


  “Was willst du von mir?”


  “Ah. Das ist eine interessante Frage.” Er trat, während er sprach einen Schritt von ihr zurück und auf die Spiegelwand zu. Jeder der Spiegel zeigte sein ausdrucksloses, makelloses Gesicht. “Was glaubst du, was ich will, Kaylin?”


  “Ich weiß es nicht. Aber ich wette, es hat etwas damit zu tun.” Sie hob ihre Arme. Ihre aufgeknöpften Ärmel fielen sofort hinab zu den Ellenbogen und legten sich in elegante, dunkle Falten.


  “Wetten ist ein Zeitvertreib für Sterbliche.”


  “Es ist nur eine andere Art Spiel.”


  “Aber Sterbliche spielen selten um etwas von wahrem Wert.”


  Hätte er in ihrer Nähe gestanden, sie hätte ihn geschlagen. Die Wut überkam sie plötzlich und scharf. Severn sah sie an und hielt ihren Blick einen Augenblick lang fest. Sein Kiefer zuckte, aber er blieb geschlossen. In guten wie in schlechten Zeiten, dieses Gespräch musste sie ganz alleine führen.


  “Als Severn zu dir gekommen ist”, sagte sie mit leiser Stimme, “hast du es gewusst.”


  “Nein, Kaylin. Ich hatte nur einen Verdacht.”


  “Du hast die Morde einfach geschehen lassen?”


  “Ich habe nicht verstanden, was hinter den Morden steckt.” Er kniff die Augen zusammen. “Und um die Wahrheit zu sagen, habe ich nachgeforscht. Ich verstehe etwas von der Macht, die in der Todesmagie liegt, aber das war keine Macht, die sich in meiner Kolonie offenbart hat. Das hätte ich gewusst.” Er wendete sich ab. Sie sah in den vielen Spiegelbildern sein langes Haar. “Als ich Severn getroffen habe, als er von dir erzählt hat, begann ich endlich zu verstehen. Damals war mir nicht klar, wie gefährlich du bist.


  Wie gefährlich du hättest sein können, wäre er nicht gekommen, um mit mir zu sprechen. Tust du es? Verstehst du, was du für Elantra hättest bedeuten können? Ich glaube, selbst der Drachenkaiser hätte deine Bedrohung gespürt, hätte er seinen Hof versammelt und ihn gegen dich in die Straßen geschickt. Was”, fügte er leise hinzu, “von den Straßen noch übrig gewesen wäre.


  Aber jetzt? Du bist von einer Macht gezeichnet. Du wurdest von einer anderen langsam verändert. Ich halte dich für etwas Zerbrechliches, das auf einer schmalen Grenze balanciert, die du nicht einmal sehen kannst. Und in dieser Balance, solltest du sie halten können, liegt etwas von Wert.”


  “Macht.”


  “Vielleicht. Aber ich sage immer noch – falls dort Macht ist, gehört sie dir allein.”


  “Und nicht dir?” Sie legte eine Hand an ihre Wange.


  Sein Lächeln war kaum merklich. “Wäre ich in der Lage, zu nehmen, was du besitzt, dann vielleicht. Aber in unserer langen Geschichte haben dieses Spiel schon viele gespielt. Es ist ein gefährliches Spiel.”


  “Du magst Spiele.”


  “Tatsächlich. Aber ich denke, ein Spiel lohnt sich nur dann, wenn die Chance besteht, zu gewinnen.” Er hielt inne, hob dann eine Hand und legte sie auf die Oberfläche einer Spiegelwand. “Der Drache kommt”, sagte er fast gelangweilt.


  Und die Spiegel erwachten wie eine Einheit zum Leben. Nicht einmal die Spiegel in den Leichenhallen konnten derartige Details, so satte Farben, so scharfe Bilder darstellen.


  “Lord Nightshade”, sagte Tiamaris mit einer Verbeugung. Einer echten.


  “Lord Tiamaris. Ich glaube, dass Eure Rolle hier fast am Ende ist. Ich könnte mich allerdings irren. Komm, Kaylin. Hier ist meine Kolonie.”


  Kaylin starrte. Nach einer ganzen Minute erinnerte sie sich daran, den Mund zu schließen.


  Die Kolonie war aus der Ferne nicht zu sehen, nicht von einem höheren Punkt als dem höchsten Turm der Burg Nightshade. Aber egal wie weit entfernt die hintersten Straßen waren, sie konnte sie sehen, sie konnte sogar die Details erkennen. Sie konnte auch die Menschen in den länger werdenden Schatten ausmachen; es waren nur wenige. Bald würde die Nacht hereinbrechen, und auch wenn sie sich noch nicht auf die Stadt gesenkt hatte, hatten ihre Bewohner ihre Besitztümer zusammengepackt, ihre Karren geschlossen und sich auf den Heimweg gemacht.


  Sie konnte Vier Ecken sehen, und sie konnte, als sie der Straße mit den Augen folgte, das Gebäude ausmachen, in dem sie aufgewachsen war. Konnte Fenster sehen und fragte sich, wer jetzt dort wohnen mochte. In der Kolonie gab es nicht viel Platz, und neue Bewohner scherten sich oft nicht darum, was aus den alten geworden war.


  Doch in all dem konnte sie keine Antwort finden. Sie sah nur, wie die Zeit verging.


  Severn kam, um sich neben sie zu stellen, und Tiamaris stellte sich ebenfalls an ihre Seite. Die zwei Männer trugen das Wappen der Falken, ihres hatte das Feuer verbrannt. Aber jetzt bedeutete es ihr mehr als ein einfacher Schmuck. Es war nicht einmal nur ein Zeichen von Autorität, nur für Außenstehende bestimmt. Es war, was sie war. Oder was sie hoffte, eines Tages zu werden. Sie musste es versuchen.


  Sie hob ihre Arme, legte frei, was sie immer verborgen gehalten hatte, und starrte das Blau und Schwarz an, das ihre Arme bedeckte, bis eines mit dem anderen verschmolz.


  “Tiamaris”, sagte sie.


  “Kaylin.”


  “Ist das die Sprache der Alten?”


  Sie sah den Schatten seines Nickens aus dem Augenwinkel. “Was waren die Alten?”


  “Wir sind uns nicht sicher. Zwar existieren historische Fragmente, aber es gibt niemanden unter den Lebenden, der sich an sie erinnert.” Sein Tonfall schien anzudeuten, dass es überhaupt nur deswegen noch Lebende gab. “Einige glauben, sie haben den Rassen das Geschenk der Sprachen gemacht”, fügte er hinzu. “Und das der Empfindsamkeit.”


  “Warum? Warum sollten sie das tun?”


  “Wer kann das schon sagen? Warum malen Maler? Warum singen Sänger? Warum schreiben Schreiber? Es ist der Impuls, etwas zu erschaffen.”


  “Und zu zerstören.”


  “Ja.”


  “Sind sie so anders?”


  “Die Frage hätte ich von einem Barrani erwartet.” Die Antwort des Drachen war kühl. So wie Feuer kühl war.


  “Warum brauchten sie Sprache?”


  “Wie bitte?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Die hier”, sagte sie und hob ihre Arme, “sind Wörter. Das hast du gesagt. Es sind ihre Wörter. Aber – aber sie klingen so mächtig. Du hast gesagt, man kann ihre Wörter nicht einmal in Sicherheit studieren. Dass Magier daran gestorben sind.”


  “Ja.” Er schmälerte seine Augen. Dann streckte er die Hand aus und ließ seine Handfläche über ihrer Haut schweben, ohne sie zu berühren, als sei sie ein ebenso gefährliches Artefakt wie die, die diese Magier umgebracht hatten.


  “Warum haben sie Worte gebraucht?”


  “Warum braucht jedes denkende Wesen Sprache?” Er zog seine Hand zurück. “Du warst wahrscheinlich nicht die beste Schülerin, Kaylin. Aber du hast dennoch gelernt, Barrani zu sprechen. Du hast Leontinisch gelernt, weil es dich Hauptmann Kassan näher gebracht hat. Du bist bei fast allem anderen –”


  “Durchgefallen. Weiß ich schon.”


  “Warum konntest du dann die Sprachen lernen?”


  Weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Sie konnte kein Falke werden, ohne sie zu lernen. Und sie musste ein Falke werden. Sie setzte zu dieser Erklärung an, aber sie stimmte nicht ganz. Sie hatte eine gewisse Gabe für Sprachen. Wenigstens verglichen mit ihrer Begabung für jede andere akademische Sparte. Die Erinnerung mischte sich ein, wie so oft. “Es war … etwas, was der Falkenlord gesagt hat. Als ich ihm erzählt habe, dass ich Barrani hasse.”


  “Was hat er gesagt?”


  “Dass Sprache gleichzeitig ein Fenster und eine Wand ist, und wenn ich die Worte kenne, kann ich mich entscheiden, welches es sein soll. Ohne sie hätte ich nichts – keine Möglichkeit, zu –”


  Verstehen.


  “Worte sind Macht”, sagte sie leise und wiederholte Lord Grammayres ferne Worte, als hätte er sie gerade erst gesprochen, als würde sie ihn immer hören. Und sie schloss ihre Hände und ließ die Leitungen und Lebenslinien im Abgrund verschwinden. Sie starrte ihre Arme an. “Du kannst Teile davon lesen.”


  “Wenige. Aber Kaylin, ich spreche sie nicht. Niemand unter den Lebenden kann das. Wir kennen die Laute nicht, die diese Formen abbilden, falls es sie überhaupt gegeben hat. Wir können die Bedeutung erraten, aber es ist immer wie ein Gang durch die Dunkelheit.”


  Die Dunkelheit.


  “Ich habe Leontinisch gelernt”, sagte sie. “Du hast recht. Ich habe es wegen Marcus gelernt, weil es ein Teil von ihm ist. Und Aerianisch. Das habe ich auch gelernt. Nicht für den Falkenlord. Sondern für Clint. Weil es ihm so gefallen hat, wie ich es versuche.” Auch diese Erinnerungen stürmten auf sie ein, und sie klammerte sich daran fest.


  “Ich habe mit dem Alten gesprochen”, fügte sie leise hinzu.


  Sie alle erstarrten.


  “Aber ich habe keine Wörter benutzt. Das konnte ich nicht. Ich habe gesprochen, und er hat verstanden, auch wenn ich die Bedeutungen nicht in irgendwelche Behälter gequetscht habe.”


  Zögernd fuhr sie die Zeichen und ihre Ränder in den Abgründen ihrer Erinnerung nach und begann ebenfalls, durch die Dunkelheit zu gehen.


  Sie hörte Lord Nightshades schneidenden Atem, sah, wie sich das Licht in seinem Haar fing, als er sich bewegte und wieder bewegte, immer auf der Stelle. Er drehte sich um sich selbst, während die Oberfläche des silbernen Spiegels, die perfekte Landkarte, sich veränderte.


  Er drehte sich plötzlich zu ihr um und streckte seine Arme aus. Sie ahmte seine Geste nach und zeigte so deutlich, wie sehr es ihr an Kraft und Eleganz mangelte. Ihr zugewandt, in der gleichen Haltung, wartete er ab. Seine Augen waren so grün wie das Herz des dunkelsten aller Smaragde.


  Und dann lächelte er und deutete auf sie. “Kaylin Neya”, flüsterte er. Sie spürte jede Silbe. Ohne es zu wollen, formten ihre Lippen eine Antwort, aber sie sprach nicht laut. Das musste sie nicht.


  Sein Name hing zwischen ihnen in der Luft, war Fenster und Wand zugleich, und sein Muster – sie konnte es berühren, ohne ihm Stimme zu geben, ihn anrufen, ohne dazu Silben zu benutzen. Er war genau wie und vollkommen anders als die Zeichen auf ihren Armen, schlank und verschlungen, wo ihre Zeichen grob, einfach und klar waren, wo sie sich um sich selbst wanden wie Schlangen oder Reben, wie etwas Lebendiges. Er war genau wie und vollkommen anders als die Symbole auf der Decke und dem Boden des Siegelzimmers. Genau wie und vollkommen anders als ihr Gespräch mit dem Alten.


  Er war Teil von ihr, wie die Zeichen ein Teil von ihr waren. Er war eine Brücke zwischen dem, was sie im Turm der Falken gelernt hatte, und dem, was ihr ohne ihr Wissen in ihrer Kindheit verliehen worden war. Ein Schlüssel.


  Eine Gabe.


  Sie riss die Augen auf.


  Lord Nightshades Augen waren so groß, wie sie sie noch nie gesehen hatte, und blau, ein kristallenes Blau, eine Farbe, die für Barrani viel zu blass war. Sie hatte ihn gefürchtet, hatte ihn immer gefürchtet. Er war ein Schatten gewesen. Der Koloniallord. Ein weiterer Tod.


  Doch für einen Augenblick sah sie klar. Er war der Tod, ja, aber er war nicht tot, er war noch mehr.


  “Du hast gelogen”, flüsterte sie.


  Er lächelte. “Die Wahrheit liegt, wie die Schönheit, im Auge des Betrachters.”


  “Das verstehe ich nicht”, sagte sie und wollte fast den Kopf schütteln. Es gelang ihr nicht, ihr Gesicht ausdruckslos erscheinen zu lassen. “Dein Name – du hast ihn mir geschenkt. Du musstest es nicht tun.”


  “Du siehst viel”, sagte er, “das ich lieber vor dir verborgen hätte. Ja, Kaylin. Ich hätte dich damals aus dem Siegel befreien könne, ohne dir zu gewähren, was ich seit Jahrhunderten keinem meiner Art gewährt habe.”


  “Aber … es ist dein Name. Ich verstehe das nicht.”


  “Das musst du auch nicht”, antwortete er. “Verständnis ist das Ende der Reise. Komm, Kaylin. Finde, was ich nicht finden kann.” Er hob eine Hand und berührte das Zeichen, das er auf ihre Wange gebrannt hatte. “Du hast dafür bezahlt. Du trägst meinen Namen, und du trägst mein Zeichen. Ich habe dir etwas geschenkt, doch ich bin Barrani – ich habe im Gegenzug auch etwas genommen.”


  Sie hätte zurückschrecken können; sie tat es nicht. Die Spitzen seiner Finger waren warm, und sein Gesichtsausdruck war – fast – sanft.


  “Zeit, Kaylin”, sagte er zu ihr und senkte seine Hand.


  Alles was ihr blieb, war sein Name in der Stille.


  Seiner und alle Namen der Macht, die auf sie geschrieben waren, wieder und wieder, wie Fluch oder Segen.


  “Ja”, sagte er leise. “Es sind Namen. Einige hätte ich früher vielleicht erkannt, wären sie mir geschenkt worden. Es sind die Namen der Toten”, fügte er hinzu, als ihre Augen größer wurden. “Aber nicht nur die. Hier stehen ebenfalls – glaube ich – die Namen derer, die schlafen – Licht und Dunkel, Gesetz und Chaos. Todesmagie”, fügte er leise hinzu und blickte zu Tiamaris. “Hast du es ihr nicht gesagt?”


  “Es war nicht notwendig.”


  “Wissen ist Macht.”


  “Wenn man es beschützen kann, ja. Sonst ist es nur Tod.”


  “Gewinnt man nicht Macht, indem man tötet?”


  Er lachte. “Dann wäre alle Macht in Elantra Todesmagie. Nein, Kaylin. Es ist … mehr als das. Die Namen, die dort in einer Sprache, die nicht einmal ich lesen kann, geschrieben stehen, haben keine Macht über die Lebenden. Sie hatten sie einst. Aber sie wurden überworfen. Zeit unserer Geschichte haben wir mit der Natur der Namen gerungen – sie waren unsere einzige Schwäche, unsere einzige Verwundbarkeit. Von dem, was wir in diesem uralten Kampf gelernt haben, sprechen wir nicht offen, und du wirst es auch nicht tun. Aber es gibt jene, die ihre Namen verloren haben, und ihnen bleibt nur die Fähigkeit, die Macht, die in ihnen liegt, anzurufen.”


  Sie schüttelte den Kopf. Einen Augenblick lang fühlte sie sich, als würde sie wieder in einer Magieklasse festsitzen. Nur war die hier nicht theoretisch.


  “Die Toten wissen nicht, was sie auf ihre Opfer schreiben”, sagte er leise. “Sie wissen nur, dass es ihnen für kurze Zeit Macht verleiht. Für uns sind sie verloren. Sie haben die Gerissenheit und die Intelligenz unserer Art, aber sie sind wie Tiere. Und sie sind frei. Mein Name”, fügte er hinzu, “ist eine Bindung. Du kannst ihn sehen.


  Sehen. Aber du musst verstehen, dass er mehr ist – und auch weniger –, als deine Augen daraus machen. Sprich ihn nicht aus.”


  Das musste sie nicht. Sie wusste, dass sie ihn nicht wirklich kannte. Aber ein Teil von ihr hatte geglaubt, dass sie ihn verstand, wie sie jeden Barrani verstand, der nicht den Falken auf der Brust trug. Jetzt wusste sie, dass sie es nicht tat. Er hatte ihr etwas gegeben, das sie mit Gewalt oder Drohungen nicht hätte erzwingen können. Sie musste es nicht verstehen; es war sein Name, aber es war auch ihr eigener.


  “Diese Zeichen sind von niemandem geschrieben”, wendete sie ein.


  “Jemand hat es getan.”


  “Wer?”


  “Sagen wir, die Alten … vielleicht stimmt es. Oder sagen wir nichts. Aber Zeit, Kaylin, wird dich zerstören, auf die eine oder andere Art. Wähle.”


  Wahl. Sie biss sich auf die Lippe und nickte.


  Sie trat mit ausgestreckten Armen auf den Spiegel zu und berührte die Oberfläche mit ihren Fingerspitzen. Sie starrte die Symbole an, die Teil ihrer Haut waren, und lockte sie hervor, ohne zu sprechen, ohne es noch zu versuchen. Sie tanzten dort, gefangen und stetig alternd, und ließen sich von ihr einfangen.


  Tiamaris sagte etwas. Sie verstand ihn nicht.


  Aber das musste sie auch nicht.


  Sie konnte sehen, wie die Schatten von ihrer Haut in den Spiegel glitten, Teil von ihr, und doch kein Teil von ihr. Konnte sehen, wie sie sich suchend und strauchelnd durch die fremde Landschaft kämpften, flach und kalt. Konnte sie sehen, endlich, wie sie sich senkten, ausbreiteten und tiefer wurden, sich sammelten und das Licht auslöschten, bis nur noch sie selbst übrig blieben.


  Sie konnte ihren Hunger fast spüren, sie konnte sicherlich ihre Kälte spüren, ihre Suche nach Wärme. Etwas Scharfes in ihr bewegte sich, fast wie Mitleid. Bis auf die Wut, die bittere, bittere Wut, die folgte.


  “Dort”, sagte sie leise, und nur für den Zeitraum dieses Wortes hätte sie ihre Muttersprache sprechen können, Barrani oder Leontinisch, sie wären ihr alle fremd gewesen.


  “Kaylin.” Severns Stimme. Severn, kein Barrani, kein Drache. Sie drehte sich zu ihm um. Sah seinen Gesichtsausdruck, unverhohlen. Die Ruhe in seinem Gesicht war nervtötend.


  Sie schloss ihre Augen, löste ihre Hände vom Spiegel, verlor die Spur der Worte, die nicht ihre Worte waren und doch ein Teil von ihr, und sah hin.


  Der Schatten bedeckte einen ganzen Häuserblock, und in seiner Mitte lag etwas, lauerte, das den Schatten ausspann und ihn verbreitete.


  “Was ist das?”, fragte Severn sie.


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich – ich –”


  “Sie weiß es nicht.” Lord Nightshade sah an ihnen beiden vorbei in das schlingernde Rot der unbedeckten Augen des Drachen. “Lord Tiamaris?”


  “Das … das ist unmöglich.”


  “Tiamaris?”


  Er antwortete nicht. Kaylin zögerte einen weiteren Herzschlag lang – ihre Herzschläge waren ihr noch nie so lang erschienen – ehe sie den Spiegel mit beiden Handflächen berührte und herumwirbelte.


  “Lord Grammayre!”


  Auf der flachen Oberfläche eines einzigen Spiegel erschien das Abbild des Falkenlords, der von seinem Horst aus auf sie hinabblickte. “Kaylin?” Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn überraschte, aber es kam sehr, sehr selten vor.


  Sie konnte hinter ihm etwas an der Wand sehen. Die Wand war flach. Er befand sich nicht im Turm.


  “Archiv”, sagte sie mit kaum weniger eindringlicher Stimme. “Dieses Bild aufzeichnen.” Sie speiste den umschatteten Häuserblock ein.


  “Archiv, Abbild”, sagte der Falkenlord.


  Sie hatte erst einmal gesehen, wie die Flügel des Falkenlords nach oben und zur Seite fuhren, wie sie es jetzt taten. Es hatte sie fast umgebracht. “Ja”, sagte sie, während sie sah, was er sah. “Ich brauche die Falken. Ich brauche sie dort.”


  “Sie sind bereits verständigt”, sagte er und hob beide Hände und seine Stimme. “Mach keine Dummheiten, Kaylin –”


  Sie ließ das Bild zerspringen und wendete sich an Severn.


  “Brauchst du alle deine Dolche?”


  19. KAPITEL


  “Die Dolche”, sagte Lord Nightshade sanft, “werden kaum von Nutzen sein.”


  Da sie das schon selbst erlebt hatte, konnte sie ihm schlecht widersprechen, aber sie hasste es, keine Waffe zu tragen.


  Severn löste den Gürtel, in dem seine Dolche steckten. Er trug keine Scheiden an seinen Armen. “Nimm sie”, sagte er. “Ich werde sie nicht benutzen.” Und er begann die lange Kette von seiner Hüfte zu wickeln.


  Lord Nightshade sah zu, wie sich das Licht in den Gliedern fing. Es wurde zurückgeworfen, von den Spiegeln eingefangen und seltsam verzerrt abgebildet. Was, dachte Kaylin, man ja auch von einem magischen Spiegel von einiger Qualität erwarten konnte: Er bemerkte Dinge, die einem selbst nicht auffielen. Jedenfalls ihr nicht. “Wer immer dir beigebracht hat, diese Waffe zu benutzen, war kein Sterblicher”, sagte der Koloniallord nach einer Pause.


  Severn zuckte mit den Schultern.


  “Sie wurde auch nicht von einem erschaffen.”


  “Ich habe nicht danach gefragt.”


  Der Koloniallord presste die Lippen zusammen, aber er stellte keine weiteren Fragen. “Ich bin nicht an Verbündete gewöhnt”, sagte er zu Kaylin. “Und ich arbeite gut allein. Aber ich werde dort zu euch stoßen.” Er hielt kurz inne, ehe er noch etwas hinzufügte. “Lord Tiamaris, Ihr findet den Ausgang?”


  “Ich habe schon vorher meinen Weg aus der Burg Nightshade gefunden”, antwortete der Drache. “Ich vertraue darauf, dass mir diesmal kein Widerstand entgegengebracht wird?”


  Das Lächeln der Barrani war niemals warm. Aber das des Koloniallords war so nahe daran, wie er es eben vermochte. Was auch immer in der Vergangenheit zwischen Drachen und Koloniallord geschehen war, amüsierte ihn augenscheinlich. “Meine Männer werden etwas anderes zu tun haben.” Er streckte die Hand aus und berührte die Oberfläche eines versilberten Spiegels. Es war nicht der Spiegel, auf dem der Ort der Schatten zu sehen war.


  Kein Bild erschien auf die Berührung hin, oder wenn, dann war es für den Koloniallord bestimmt, und nur für ihn. “Haltet meine Rüstung bereit”, sagte er, “und mein Schwert. Sammelt euch im Burghof, und verschwendet keine Zeit.” Er trat auf den Spiegel zu und hindurch. Sie blieben allein im Zimmer zurück.


  “Weißt du”, sagte Kaylin, als der letzte Rest seines Umhangs verschlungen worden war, “ich glaube, so einen will ich auch.”


  “Nein, willst du nicht”, antwortete Severn mit dem Anflug eines Lächelns. “Wenn man getrunken hat, kann man sie nicht mehr gefahrlos benutzen. Man weiß nie, wo man am Ende ankommt.”


  Kaylin rannte. Ohne Rüstung und andere Einschränkungen waren ihre Schritte leichter und länger als normalerweise bei einem Notfall. Das bedeutete, dass sie diesmal nicht hinter den anderen zurückblieb.


  Sie hatte erwartet, dass sie hinter der nächsten Ecke Wachen abfangen würden, aber die Hallen waren so verlassen, dass sie wie riesige Höhlen wirkten.


  Tiamaris führte sie nicht an, stattdessen folgte er Kaylin. “Kaylin”, wendete er sich an sie, als sie anhielt, “der Koloniallord ist noch nicht mit dir fertig.”


  Sie nickte, war aber mit den Gedanken woanders. “Du kannst nicht noch mal den Drachen machen, oder?”


  “Ich kann, wie du es so charmant ausdrückst, ‘den Drachen machen’”, sagte er, “aber das hat seinen Preis.” Aus seinem Tonfall entnahm sie, dass der Preis nicht politischer Natur war. Und weil er ein Drache war, fragte sie nicht weiter nach.


  “Wie können wir sie dann bekämpfen?”


  “Feuer.” Er hob einen Arm. “Durch die Halle.”


  “Wir haben kein Feuer”, entgegnete sie, während ihr Blick auf das Licht von Kerzen fiel und die vertraute Kurve der Decke, unter der sie brannten. Sie ging darauf zu.


  “Haben wir nicht”, stimmte er ihr zu. “Aber die Falken werden nicht unvorbereitet kommen.” Sein Lächeln blitzte nur kurz auf. “Ich habe Lord Grammayre lange Zeit nicht kämpfen sehen.”


  “Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn je dabei gesehen habe.”


  “Das wirst du.”


  Sie hätte ihm geantwortet, aber in dem Augenblick verschluckte sie das Eingangstor und spie sie wieder aus, ehe sie die Worte bilden konnte.


  Sie kam fluchend auf dem Boden auf, rollte sich ab und fand nur unsicher wieder auf die Beine. Der Gang in die Burg war so glattgegangen, dass sie erwartet hatte, sie würde den Ausgang kaum bemerken.


  Severn und Tiamaris erging es besser.


  “Das hat er mit Absicht gemacht.”


  “Daran zweifle ich”, antwortete Tiamaris. “Und das war eine eindrucksvolle Vorführung deiner sprachlichen Begabung. Wie schade, dass der Inhalt so … einseitig war.”


  “Tut mir leid. Ich hätte noch etwas auf Drachensprache hinzugefügt, aber du bist der einzige, den ich kenne, und du fluchst kaum.”


  “Wenn du viel Glück hast, bleibt es dabei.” Er hob eine Augenbraue. “Seht”, sagte er mit ausgestreckter Hand.


  Sie sah auf. Selbst aus der Ferne konnte sie klar erkennen, dass der Himmel voller Aerianer war. Der Falkenlord hatte den Horst leer gefegt. Sie lächelte. “Kommt. Wir haben noch die Chance, vor ihnen anzukommen.”


  Severn rannte bereits.


  Sie rannten in den Schatten der höheren Gebäude der Kolonie. Dort war es wie eine eigene kleine Nacht. Falls die Männer des Koloniallords den gleichen Weg gewählt hatten – und sie kannten die Kolonie mindestens genauso gut wie Severn oder Kaylin –, bewegten sie sich schnell genug, um ihnen weit voraus zu sein. Kaylin musste sich selbst daran erinnern, dass sie kein Rennen liefen.


  Aber das taten sie eben doch. Sie musste anhalten, um nach Atem zu ringen, und Severn war bereits einen halben Block voraus, ehe er es bemerkte. Er kam zurückgerannt und runzelte die Stirn.


  Sie schüttelte den Kopf. “Alles in Ordnung.” Sie begann zu merken, wie sehr es sie ausgezehrt hatte, ihre Gabe zu benutzen. Sie zwang sich, es zu ignorieren.


  “Kaylin, wir sind in Nightshade. Dein ganzer Körper ist mit Zeichen bemalt, die keiner von uns lesen kann, und du hast gerade mit Spiegeln hantiert, die wahrscheinlich nur auf den Koloniallord persönlich eingestellt waren, und das auch noch auf eine Weise, die wir uns beide nicht vorstellen können. Du bist in magischem Feuer gebadet worden, du hast den halben Tag rennend verbracht und wahrscheinlich nichts gegessen.”


  “Und du schon?”


  “Ich war bei Moran.”


  Sie verzog das Gesicht. Unglücklicherweise gab ihr Magen Severn recht. “Ich bin kein Wolf”, sagte sie schließlich, “wahrscheinlich bin ich das Rennen einfach nicht gewohnt.”


  Er sagte, sie solle etwas tun, was anatomisch gar nicht möglich war. Auf Aerianisch. Sie lachte laut auf. “Ich habe nicht mal Flügel”, sagte sie, während sie sich aufrichtete.


  “Du bist nicht zu wenig trainiert”, sagte er. Er fasste sie an den Schultern, wirbelte sie herum und zwang ihr Kinn nach oben. Seine Kette schlug gegen ihr Hemd und erinnerte sie daran, dass sie keine Rüstung trug.


  Er kannte sie fast besser als sie sich selbst. Sieben Jahre waren vergangen, und doch überhaupt keine. “Ich –” Sie schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht, woran es liegt.”


  Tiamaris schloss sich ihnen leise an. “Severn?”


  “Etwas stimmt nicht.”


  “Er meint”, ergänzte Kaylin, “noch etwas.” Aber die Schwäche ihrer Glieder war fast ein Segen – eigentlich hätte sie nicht einmal bei Bewusstsein sein dürfen. Hatte der Alte ihr eine Gnadenfrist verschafft?


  Der Drache schenkte ihr ein seltenes Lächeln. Ohne ein weiteres Wort hob er Kaylin in seine Arme. Sie hätte etwas sagen sollen – und noch dazu etwas Unhöfliches – aber ihre Arme und Beine kribbelten, und das dämpfte ihren Stolz.


  Während sie, die Augen gen Himmel gerichtet, ihren Kopf an der breiten Brust des Drachen ausruhte, zogen die Straßen unter ihren Füßen vorbei.


  Das Feuer, das vom Boden bis in den Himmel loderte, war ein Spektakel. Es wurde teilweise von den Fassaden alter Gebäude verborgen, diesen gedrängten Quartieren, in denen die Ärmsten der Kolonien sich zusammendrängten. Doch Kaylin konnte das plötzliche orange leuchtende Aufflackern sehen, die Zungen des bleckenden Feuers, die nicht von der Sonne stammen konnten, und wäre sie noch gerannt, dann täte sie es jetzt bestimmt nicht mehr.


  Tiamaris hatte von Natur aus eine Zuneigung zu Flammen mitbekommen; entweder das, oder er war als Drache dagegen immun. Jedenfalls störte es ihn nicht. Nichts an seiner Gegenwart ließ ihn stehen bleiben. Andererseits hatten das auch die toten Barrani nicht getan, und er hatte lange vor Kaylin und Severn gewusst, was genau er gegenüberstand.


  “Es scheint”, sagte Tiamaris, als die Feuer heller wurden und das Orange zu einem anhaltenden Weiß wurde, “dass Lord Nightshade sich schnell bewegen kann, wenn er einen Grund dazu hat.” Er blieb stehen und stellte Kaylin ab. “Und es scheint”, sagte er, während sie ihr Gleichgewicht fand und sie um die Ecke in die Mayburn Street einbogen, “dass unsere Feinde nicht ein zweites Mal unvorbereitet erwischt werden wollen.”


  “Woher weißt du, dass es der Koloniallord ist?”


  “Weil es seine Magie ist”, antwortete der Drache. “Und die Falken über uns haben gerade erst angefangen, ihre Kreise zu ziehen. Ich glaube nicht, dass die Bodenfalken schon in die Kolonie eingedrungen sind.” Er zog sein Schwert. Es sah in seiner Hand wie ein Dolch aus, gerade und mit zwei Schneiden.


  Nicht, dass ihr wirklich viel Zeit blieb, es zu betrachten. Das Feuer verlangte den Großteil ihrer Aufmerksamkeit, teilweise auch, weil es sich an die Bewohner geheftet hatte. Und es schien ihnen nicht sehr zu gefallen, zu brennen.


  Im Grunde, musste sie verzweifelt feststellen, brannten sie gar nicht. Das Feuer verfolgte sie und heftete sich, wenn es konnte, an ihre Umhänge und ihre Haare. Es spiegelte sich in ihren Augen und in ihren Schwertern. Aber es schien nur diese Dinge zu berühren, es hielt die Schwerter nicht davon ab, geschwungen zu werden.


  Barrani, dachte sie sofort, als sie die Männer sah. Das Feuer machte es möglich, zu unterscheiden, welche zu Nightshade gehörten und welche nicht. Diese Barrani waren schneller, als die in den Umhängen es gewesen waren. Es gab allerdings auch Gemeinsamkeiten. Beide schienen nicht zu merken, wenn sie ein Körperteil verloren, das keine Waffe schwang.


  Sie zählte. Es war Teil ihrer Grundausbildung gewesen, Dinge zu zählen, die sich bewegten. Sie hatte bestanden, weil es eine praktische Fähigkeit war. Und weil sie bestanden hatte, war sie hier, in den Straßen einer Kolonie, in die sie sich geschworen hatte, nie zurückzukehren, und die Zahlen wuchsen in Höhen, die ihr absolut nicht gefielen.


  “Severn?” Was Nightshades Barrani nicht konnten, konnten sie nicht einmal zu hoffen wagen, selbst zu erreichen. Und der Feind stand vor den einzigen Türen, die sie sehen konnte. Alle vier von ihnen. Der Kampf hatte sich noch nicht in den Eingang selbst erstreckt. Es gab zu viele von ihnen.


  “Vor dir”, sagte er. “Sie können nicht den ganzen Block belagern. Welches Gebäude, Kaylin?” Alle Worte waren scharf und abgehackt.


  Sie konnte es nicht sagen. Die Karte war ihr damals so verdammt deutlich vorgekommen, die Schatten so deutlich, dass es Kaylin nicht einmal eingefallen war, dass sie die Antwort nicht kennen könnte. Sie tat, was in den Kolonien ihre zweite Natur war, sie glitt zurück in die Schatten der Straße, die sie kaum verlassen hatten.


  Denk nach, verdammt. Denk nach.


  “War Nightshade dort?”, fragte sie Tiamaris. Der Drache schüttelte den Kopf. “Okay. Nehmen wir den Hintereingang.”


  “Hoffentlich gibt es einen.”


  Mayburn Street war lang und schmal, und wie die meisten alten Straßen machte ihr Belag aus Steinen sie unebener statt glatter. Auf der Mayburn gab es einen Brunnen, einen halben Block hinter Triberry, der Straße, der sie gerade folgten. Hinter Mayburn und parallel dazu verlief Culvert Road – ein Name, der, wie so oft in den Kolonien, keine Bedeutung mehr trug.


  Kaylin blieb am Brunnen stehen.


  Für einen Brunnen war er in einem guten Zustand und wurde offensichtlich benutzt, was auch an der Jahreszeit lag, aber es war nicht Durst, der sie stehen bleiben ließ. Es war die Frau, die sich an den runden Steinwall lehnte. Wenigstens schien es so. Doch Kaylin war ein Falke.


  “Lass sie”, sagte Tiamaris leise. “Sie ist tot.”


  Kaylin hörte ihn, aber sie nahm sich nicht die Zeit, zu widersprechen. Sie veränderte ihre Gangart und bückte sich, bis sie fast auf dem Boden kauerte, als ob so etwas Simples wie ein Pfeil jederzeit aus den oberen Fenstern abgefeuert werden könnte. Sie erreichte die Frau zur gleichen Zeit wie Severn und zuckte zusammen.


  Er sah sie an. Er wusste, was die Bewegung bedeuten konnte.


  Die Frau hätte tot sein sollen. Aber sie war es nicht.


  Wer auch immer sie erstochen hatte – und es war eine lange, saubere Wunde – hatte ihr Herz verfehlt. Das Blut, das ihr von den Lippen tropfte, verriet, dass andere lebenswichtige Organe nicht so viel Glück gehabt hatten. Ihre Hände waren rot und nass. Von einem gleichmäßigen Handschuh der roten Flüssigkeit überzogen.


  Kaylins Arme bereiteten ihr Schmerzen. Allerdings nicht so viele wie der Anblick dieser Fremden, und ein Schmerz wurde vom anderen überwältigt. Sie legte ihre Arme um die Schultern der Frau und beugte ihren Kopf über das schlaffe Gesicht, als wolle sie es für einen Augenblick vor Zeugen beschützen. Schaulustigen.


  Severn berührte ihre Schulter, aber er sprach nicht. Tiamaris bemerkte sie gar nicht mehr. “Kannst du das schaffen?”, fragte Severn leise. Sie wusste, was er meinte. Nicht das Leben retten, sondern danach selber noch funktionieren können.


  Ehe sie antworten konnte – falls es eine Antwort gab – schlossen sich seine Finger kurz fester. So stellte er die Frage, die er nicht ausgesprochen hatte. Könntest du sie einfach liegen lassen?


  So nah am Gesicht einer anderen Person verschwamm ihr Blick. Kaylin musste ihre Augen nicht schließen. Sie spürte, wie die Macht ihre Arme hinunter in ihre Hände rieselte. Diese Hände drückte sie gegen Schultern und Brust. Die Frau war größer als Kaylin, aber so in sich zusammengekrümmt, dass der Unterschied nicht so sehr auffiel, als hätten sie versucht, sie zu bewegen.


  “Sie hat viel Blut verloren.” Ihre Worte. Klinisch.


  “Hier gibt es keine Sanitäter, aber wenn du meinst, du kannst sie festhalten, sind hier eine Menge Aerianer”, entgegnete Severn.


  Sie biss sich auf die Lippe, nickte und ließ ihre Macht ziehen. Im Gegensatz zu Cattis Heilung war ihr dies wenigstens vertraut. Wenn die Hebammen sie riefen, war es oft, weil sie glaubten, die Mutter – und das Kind – wegen zu starker Blutungen zu verlieren. Sie hatten nicht immer recht, aber doch oft genug.


  Das war schwerer. Blut von einer schlechten Geburt kam aus einer zerrissenen Wunde, aus mehreren Lagen aufgerissenem Fleisch. Es war nicht so sauber. Aber die Vorgehensweise war die gleiche.


  Zuerst die Blutung stillen.


  Zweitens, das Herz etwas stärker zum Schlagen bringen, um das Blut zu ersetzen. Etwas hier und da verändert, dort einen kleinen Stoß.


  Sie versuchte, die Schreie in der Ferne nicht zu hören, weil sie so weit entfernt waren. Der Koloniallord war in den Straßen. Der Falkenlord über ihnen. Die beiden konnten sich ein bisschen länger allein um alles kümmern.


  Sie beendete den ersten Schritt. Es war nicht schwer, denn die Zeit hätte eine ebenso gute Arbeit geleistet wie sie es jetzt tat – zwar unordentlich, aber es funktionierte alles. Sie hatte nur selber nicht die Zeit, noch mehr zu tun.


  Doch ehe sie mit der wirklichen Arbeit fertig war, bewegte sich das Gesicht der Frau. Ihre Stirn stieß so schnell nach vorne, dass sie Kaylins Kiefer einen Schlag verpasste. Kaylin fasste die Frau an den Händen, als sie versuchte, sich aufzurichten.


  “Meine Tochter”, sagte die Frau. Ihre Stimme war nicht stark, aber sie war ruhig und eindringlich. Die Wörter taten unglaublich weh.


  Severn kniete sich neben sie. “Wir sind hier”, sagte er zu der Frau, in einer viel festeren Stimme, als sie Kaylin gelungen wäre, “um dein Kind zu retten.”


  Die Frau hatte eindeutig ihr ganzes Leben in den Kolonien verbracht, auf ihrem Gesicht lieferten sich Misstrauen und Verzweiflung die reinste Schlacht, doch am Ende gewann Verzweiflung. Es war knapp.


  “Wir sind Falken”, fuhr Severn fort und sah ihr in die wild funkelnden Augen. “Sieh nur.” Und er deutete in den Himmel. Auf die Aerianer, die Kaylin ihr ganzes erwachsenes Leben lang beneidet hatte.


  Der Blick der Frau streifte sie flüchtig, streifte den Himmel, nicht mehr. Aber sie hob ihre Hand, die zitterte, und berührte das Emblem auf Severns Übermantel.


  Endlich kam auch Tiamaris und beugte sich zu ihr hinab, kniete sich allerdings nicht hin. “Sag uns”, sagte er, “wohin sie deine Tochter gebracht haben.”


  Die Frau hob eine Hand und wies ihnen den Weg.


  Tiamaris zog Kaylin an einem Arm auf die Beine. “Kannst du laufen?”


  Sie nickte.


  “Kannst du rennen?”


  Sie nickte wieder. Ihre Hände klebten, und sie wischte sie ohne es zu merken an den Beinen ihrer geliehenen Hose ab.


  “Es ist das dritte Gebäude”, sagte Severn ruhig. Er ließ die Kette aus einer Hand fallen und veränderte seinen Griff um sie. “Dort wird gekämpft”, fügte er hinzu.


  “Das sehe ich.” Es war nicht so schlimm wie auf der Mayburn. Zwei Dutzend Barrani beider Gesinnungen standen auf dem betreffenden Abschnitt der Culvert Road verstreut. Die meisten schwangen Schwerter, einige waren in Feuer gekleidet.


  Etwas zog an ihr – von innen. “Nightshade ist dort”, sagte sie mit ruhiger Bestimmtheit.


  Tiamaris, der jetzt wieder ganz wie der grimmige Drachenlord aussah, egal, ob ein Falke auf seiner Brust prangte oder nicht, nickte.


  “Tiamaris?”


  “Er ist dort.”


  “Was ist los?”


  “Nichts.”


  Kaylin verließ den Brunnen. Sie kniff ihre Augen zusammen. Zwar konnte sie nicht so viel sehen, wie ein Drache es offensichtlich konnte, denn sie musste sich anstrengen, um den Koloniallord zu entdecken. Aber als sie es tat, fragte sie sich, warum das so lange gedauert hatte. Er trug eine Rüstung, er trug Schienbeinschoner, er trug Schienen an den Oberarmen, und sein Haar war sein einziger Umhang.


  Außerdem trug er ein langes Schwert. Die Barrani unter den Falken hatten nie Klingen bevorzugt, und so wie sie ihre Stäbe benutzten, fragte Kaylin sich auch nicht, warum. Sie fragte es sich jetzt, aber nur kurz – denn sein Schwert schien die toten Barrani erstarren zu lassen.


  “Er wird einen Weg durch sie hindurchhacken”, sagte sie mit halb offenem Mund.


  “Mit diesem Schwert.” Tiamaris sprach mit leiser und tiefer Stimme. Nur seine Kehle, die zu klein für ihre ganze Bandbreite war, schränkte sie ein. “Ja, er wird sich seinen Weg bahnen.”


  “Er wird nicht wissen, wohin”, fiel Severn ein.


  Nein, dachte Kaylin. Das wird er nicht. “Die Falken?”


  “Sie landen nicht.”


  Sie verzog das Gesicht. “Wie viele?”


  Und Severn lachte. “Genug. Bist du bereit?”


  Sie nickte wieder, auch wenn sie nur seine Dolche hatte und keine weitere Waffe. “Tiamaris?”


  Der Drache runzelte die Stirn.


  “Was? Was ist los?”


  “Der Falkenlord”, antwortete er.


  Feuer begann sich wie ein lodernder Wasserfall aus Weiß und Blau aus den Höhen über sie zu ergießen. Wo es die Gebäude berührte, begannen sie zu brennen, und die Gebäude wehrten sich im Gegensatz zu den Barrani kaum.


  Kaylin fluchte.


  Severn packte ihren Arm, als sie sich vorwärtsstürzen wollte. “Kaylin!”


  Sie drehte sich halb wild zu ihm um.


  “In dem Gebäude ist niemand mehr am Leben. Alle, die konnten, sind bereits geflohen.”


  “Die Kinder sind dort!”, rief sie zurück, ihre Stimme fast ein Kreischen, ihr ganzer Körper bebte. Sie sah sein Zögern und das beschränkte Urteilsvermögen, das darin lag, und ohrfeigte ihn. Er ließ es zu. Ihre Hand traf auf seine Wange auf, weil er sich nicht bewegte, um sie aufzuhalten oder abzuwehren.


  “Severn”, setzte Tiamaris an, “hier ist noch Gefahr –”


  Severn nickte. Er ließ Kaylins Arm los. Seine Finger waren weiß. Sein Gesicht war ebenfalls weiß, wo ihre Handfläche und ihre Finger ihn getroffen hatten. “Sag dem Falkenlord, er soll warten.”


  Das Zögern eines Drachen wurde begleitet von Ruhe und Unbeweglichkeit; nichts daran erinnerte an Unentschlossenheit.


  “Es besteht ein Risiko”, sagte er wieder. “Wenn die Kinder getötet werden, ehe sie geopfert werden können, wird dieses Risiko extrem verringert.”


  Kaylin hasste ihn daraufhin.


  Aber Severn schüttelte den Kopf. “Diese Sicherheit habe ich schon einmal versucht. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.”


  “Du hast nicht die Hauptlast zu tragen.”


  “Nein”, sagte er. “Kaylin, geh Nightshade nach.”


  Sie starrte ihn an. Starrte ihren Handabdruck an, wo seine Haut langsam rot wurde.


  “Du bist kein Kind mehr. Vielleicht warst du schon damals keines mehr. Ich weiß es nicht.” Seine Stimme war tief und eindringlich und sein Blick unbewegt. “Aber wir werden es versuchen.”


  Tiamaris hob sein Kinn und brüllte.


  Kaylin zuckte zusammen. “Na ja”, sagte sie, als jeder Barrani – tot oder nicht – auf der Straße beim Geräusch dieser Stimme erbebte, “jetzt wissen sie, wo wir sind.”


  “Lord Nightshade wusste, wo du dich befindest, sobald du seine Burg verlassen hattest”, entgegnete der Drache. “Geht. Ich werde … mich dem Koloniallord anschließen.” Und er sprang auf, an ihnen vorbei, sein Schwert ein Lichtblitz, ähnlich dem Feuer, als es seine Hülle verließ.


  Erst als Tiamaris sich von ihnen entfernt hatte, erst als sie das erste Gebäude erreicht hatten, blieb Severn stehen. “Kinder?”


  Sie nickte.


  “Nicht Kind?”


  Und schüttelte ihren Kopf. “Ich weiß es nicht”, sagte sie, ehe er sie fragen konnte, woher sie es wusste. “Aber … Kinder.”


  Er sah ihr in die Augen und hielt ihrem Blick stand. Legte die Stirn in Falten. “Kaylin – deine Augen –”


  Da wusste sie es. Sie konnte fast fühlen, was sie nicht sehen konnte. Versuchte, nicht viel zu reden, weil sie es auch in ihrer Stimme hören würde. “Was wissen die Wölfe?”


  “Nicht viel, über dich. Genug. Du bist verzeichnet”, fügte er hinzu, “in unseren – in ihren – Archiven.” Seine Kette war am Wirbeln, sie flog wie ein Schutzwall zu ihrer Linken. Sie war beeindruckt, dass er sie gleichzeitig in Bewegung halten und weiterrennen konnte. Sie selbst wäre schon lange gestolpert. Oder hätte sich die Füße abgeschnitten. Verdammt, wahrscheinlich beides.


  Es half, an solche Dinge zu denken. Sie versuchte, sosehr sie konnte, an nichts anderes zu denken, während sie neben Severn herrannte.


  Doch die Kinder wurden auf eine andere Art gezeichnet. Sie kannte sie nicht, dessen war sie sich sicher. Nicht so, wie sie Jade oder Steffi gekannt hatte. Nicht so, wie sie Catti kannte. Wer auch immer ihre Feinde sein mochten, sie waren verzweifelt.


  Sollten verzweifelt sein.


  “Kaylin –”


  Sie konnte nicht zulassen, dass Severn sie anfasste. Sie setzte sich in Bewegung. Tiamaris war an ihrer Seite und gleich wieder verschwunden. Er bestimmte das Tempo und schlug Gliedmaßen fast so beiläufig ab wie ein Bürokrat Dokumente unterzeichnete. Das Feuer vom Himmel war verschwunden, sie fragte sich, ob man diese Flammen so leicht löschen konnte, wie sie aufgelodert waren. In so einem Feuer konnte ein ganzer Häuserblock verzehrt werden.


  Denk nach, Kaylin. Denk nach.


  Dolch in der Hand. Schmutzstraße unter den Füßen. Neben ihr, für einen Augenblick, ein Gebäude. Sie war so konzentriert, dass sie die toten Barrani, die auf sie zukamen, nur durch einen Tunnelblick wahrnahm. Und sie standen nicht dem Drachen gegenüber, sondern dem Koloniallord. Sie hatte es immer seltsam gefunden, dass das Blut der Barrani so rot sein konnte, alles andere an ihnen war so anders. Sie lebten ewig. Sie hätten Gold bluten sollen, oder etwas ähnliches.


  “Kaylin.”


  “Ich habe einen Mann umgebracht”, sagte sie zu Severn. Sie sprach, als wäre sie die Stimme des Archivs und nicht Kaylin Neya. “Ich habe ihn angefasst.” Sie gelangten wieder an die Seite eines Gebäudes. Das dritte. Sie stieg über einen Arm und grub ihren Absatz in die Ellenbeuge, als sie sah, dass er sich noch bewegte.


  Er zuckte mit den Schultern und versuchte, es herunterzuspielen. “Du hast mehr als einen umgebracht”, sagte er. “Wenn unsere Aufzeichnungen stimmen.”


  “Er hat sich aufgelöst. Das Wort haben sie damals benutzt. Ich habe ihn angefasst. Er ist einfach … zerbröckelt. Von innen heraus. Es war wie schwarzes Feuer”, fügte sie hinzu. “Ich konnte es fühlen.”


  Und das tat sie.


  “Und die anderen drei – die habe ich auch umgebracht. Ehe Teela es tun konnte. Ihre – ihre Haut ist einfach geschmolzen. Sonst nichts. Nur ihre Haut. Weil der Erste nicht genug gelitten hatte.”


  Er war neben ihr. Verließ nie ihre Seite. Und sie konnte ihn jetzt kaum noch sehen, sie konnte nur noch die schwarze Dunkelheit fühlen und schmecken und hören. Nein, dachte sie, nein. Sie würde nicht den Verstand verlieren.


  “Das war der Kinderprostitutionsring”, sagte er. Seine Worte waren kristallklar, ohne die Finsternis, die ihre Stimme einhüllte. “Die wären sowieso gestorben. Sie hätten nicht überlebt. Es hat keinen Unterschied gemacht.”


  Das stimmte.


  Und auch wieder nicht. Und die Falken hatten es akzeptiert, aber nur knapp, und nur weil ihre Berührung nicht immer den Tod brachte. Sie hatte danach große Angst gehabt.


  Aber nicht damals. Nicht jetzt.


  Nein, das stimmte nicht. Jetzt hatte sie Angst. Weil die Kinder dort waren, irgendwo da drin, und sie war noch nicht bei ihnen. Dort war eine andere Art Dunkelheit, und sie konnte sie fast fühlen. Fast … berühren.


  Nein.


  Das Wort, das sie aussprach, war ein anderes.


  An dem Tag war sie mit Teela und Tain unterwegs gewesen, zu etwas, was Teela eine Routineoperation genannt hatte. Sie fragte sich oft, was mit ihr passiert wäre, wenn irgendjemand anders bei ihr gewesen wäre. Teela und Tain waren nicht einmal zusammengezuckt, als die Männer schreiend verendet waren. Und wie sie geschrien hatten. Teela hatte nur irgendwie mit den Schultern gezuckt, als hätte sie das alles schon gesehen, als wäre es nur noch ein weiterer Toter.


  Tain hatte immerhin etwas gesagt. “Du wäschst dich lieber – ordentlich – ehe wir in die Hallen zurückgehen.”


  “Kaylin?” Severns Stimme holte sie zurück. “Das ist dir einmal passiert.”


  “Ja.”


  “Nicht zweimal.”


  “Nein.”


  “Warum?”


  Wie sollte sie das erklären?


  Weil die Kinder, die sie damals gerettet hatte, sie angesehen hatten, als wäre sie noch schlimmer. Als wäre sie noch böser als die Männer, die sie umgebracht hatte. Und eine noch größere Gefahr. Und da erst war ihr aufgegangen, dass einige der Schreie – die meisten – nicht die Schreie der Sterbenden gewesen waren. Doch während sie getötet hatte, war ihr das egal gewesen.


  “Du wusstest es.”


  “Der Wolflord wusste es”, sagte er und knurrte, als die Absperrung sich löste und das Fenster – falls man es so nennen konnte – wartete.


  “Wie?”


  Severns Schweigen war seine einzige Antwort.


  “Und er hat es dir gesagt?”


  Severn hob eine Augenbraue. Antwort genug.


  “Es ist dir egal.”


  “Nein. Das nicht. Aber ich war ein Schattenwolf, Kaylin.”


  “Willst du schmutzige Geheimnisse austauschen?” Sie versuchte zu lächeln, als die Absperrung sich senkte.


  Er faltete seine Finger und kniete sich hin. Sie setzte einen Fuß in den Steigbügel, den er mit seinen Händen gebildet hatte. Doch er sah zu ihr auf. Sein Lächeln war blass, scharf und ohne jede Freude. “Du kennst meine schlimmsten bereits”, flüsterte er.


  Ehe sie antworten konnte, hob er sie hoch, und sie beugte die Knie und legte ihr gesamtes Gewicht hinter den Sprung, als das Glas und die dünnen Holzstreifen, die es an Ort und Stelle hielten, zerbarsten.


  Sie rollte sich ab und war froh über ihre Stiefel. Es war dunkel in dem leeren, kleinen Zimmer. Kein Sonnenstrahl fiel durch das klaffende Loch, das sie hinterlassen hatte, kein Licht. Sie hörte Severn hinter sich landen. Und verfluchte ihn, er war viel leichtfüßiger, als sie es gewesen war, obwohl er viel mehr wog.


  “Es gibt einen Innenhof”, sagte er.


  Sie runzelte die Stirn. “Hast du ihn gesehen?”


  Er schüttelte den Kopf. “Die Gebäude auf der Culvert sind einfach alt genug.”


  “Und du meinst, da sind sie?”


  “Woanders können sie nicht sein.”


  “Warum?”


  “Der Wachturm”, antwortete er und sah an ihr vorbei zur geschlossenen Tür. Er bedeutete ihr, zur Seite zu gehen, und stellte sich selbst direkt neben die Scharniere. “Dort sind sie im Erdgeschoss geblieben.”


  “Sie könnten im Keller sein.”


  “Culvert Street hat keine Keller. Und die Zimmer hier – zu klein.”


  Nicht zum Leben, nur zum Sterben.


  Sie grunzte, weil er sie nicht nicken sehen konnte, denn er beobachtete den Spalt in der Tür. Hielt Ausschau nach Licht, dachte sie. Nach Bewegung.


  Die Tür flog auf, als er hart daran zog.


  Sie war auf dem Korridor und hatte die Dolche gezogen, ehe die Tür wieder zugefallen war. Hier war niemand. Nur ein langer Korridor, der in eine Richtung zur Schlacht und in die andere zu einer geschlossenen Tür führte. Sie konnte nur diese Tür sehen, alles andere lag im Schatten.


  Severn konnte seine Kette im schmalen Flur nicht benutzen. Aber er zog die Klinge zu sich heran und behielt sie in der Hand. Der Griff war gerade lang genug, der Dorn nur angedeutet. Keine Waffe, die sie je in einem Kampf benutzen könnte, ohne ihre eigenen Finger zu verlieren.


  Sie konnte die Klinge deutlicher sehen als Severn. Er kam auf sie zu. “Fass mich nicht an”, sagte sie leise. Es war keine Drohung. Jedenfalls war es nicht so gemeint.


  Er nahm sie hin, wie er alle Warnungen hinnahm.


  Sie begann den Korridor hinabzurennen, angezogen von der Tür am anderen Ende. Sie wusste, dass sie gegen die Vorschriften verstieß. Wusste es, konnte sich aber selbst nicht aufhalten. Ihre Hände zitterten.


  Sie schob einen Dolch zurück in seine Hülle, als sie die Tür erreicht hatte. Es war eine Holztür – nichts in diesem Gebäude war aus etwas anderem als Holz gemacht –, vielleicht drei Zentimeter tief. Sie legte ihre flache Hand auf die Oberfläche. Spürte, wie sie unter ihrer Hand vibrierte.


  Sie löste sich unter ihrer Hand zu einem Hauch schwarzer Asche auf, beginnend an den Rändern der Türrahmen. Als sich der Schleier legte, hätte Sonnenlicht hineinscheinen sollen. Dahinter befanden sich Stufen – drei flache Stufen –, die hinab in einen kargen Innenhof führten, der auf jeder Seite von den hinteren Fassaden der umstehenden Gebäude begrenzt war. Darin befanden sich Fenster, es musste Fenster geben. Sie konnte sie nicht sehen.


  Sie konnte Nacht sehen, mondlos, dunkel, geballt im Herzen des Innenhofs. In ihren Falten sah sie, wie Männer sich bewegten. Männer in Umhängen, groß und anmutig und vollkommen ruhig.


  Alle bis auf einen.


  Er trug eine dunkle Rüstung, einen Helm, der sein Gesicht verbarg und ein Schwert, das zu allem an ihm passte: Es war reich verziert und die Klinge fast gewellt. An beiden Seiten, mehrere Fußlängen, mehr als einen Meter lang. Ein großartiges Schwert. Es warf kein Licht zurück; hier gab es kein Licht.


  Doch er hob es, die Spitze gen Himmel wie zu einem Salut, und dann drehte er sich zu ihr um. Er hob seine gepanzerte Hand und öffnete das Visier seines antiken Helms. Die Rüstung war Kaylin vertraut, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum.


  Sie hatte gedacht, sie würde jemanden wie Lord Nightshade in diesem eleganten, mächtigen Mann sehen. Und es lag auch eine gewisse Ähnlichkeit in den langen Konturen seines Gesichts, aber es war kein schlankes Gesicht, kein Barrani.


  Kein sterbliches Gesicht.


  Goldene Augen, rund und ohne Lider, sahen in ihre, als der Fremde lächelte. Er hob seine freie Hand wie zum Gruß und senkte sie mit der Handfläche nach oben. Die Glieder seines Kettenhemdes machten kein Geräusch, als seine langen Finger sich streckten.


  Tochter, sagte er, auch wenn seine Lippen sich nicht bewegten. Tochter der Dunkelheit. Wir heißen dich willkommen an diesem, dem ersten Tag deiner Geburt. Wir haben lange gewartet.


  Er war wunderschön. Verlockend. Die Zeit prallte an ihm ab, ohne ein Zeichen zu hinterlassen, als wäre er darüber erhaben.


  Ihre Arme kribbelten. Ihre Beine. Die Haut auf ihrem Rücken und unter ihrer Brust. Alle Zeichen, alle Markierungen, die sie jetzt kannte, waren wie verborgene Namen der Macht, unsterblich und unverändert.


  Nein, nicht unverändert. Fast gegen ihren Willen hob sie ihre Hand – die Hand, in der sie keinen Dolch trug, die Hand, die immer noch schwarz gefärbt war von der Asche der Tür. Ihre Nägel waren schwarz. Ihre Finger schlossen sich langsam, wie um eine Form, die sie kaum sehen konnte.


  Wie um den Saum der Nacht.


  Severn blieb nur einen Schritt hinter ihr stehen. Sie hörte, wie er scharf einatmete, als wäre es der einzige Atemzug, der außerhalb dieser selbst bestimmten Nacht getan wurde. Sie hörte, wie er zwei Worte sprach.


  Musste sich anstrengen, um sie zu verstehen. In ihnen lag keine Macht, keine Verlockung, nichts von der Schönheit des Fremden, dem sie sich jetzt gegenübersah.


  “Die Kinder.”


  Das Bild vor ihren Augen verzerrte sich, ihr stiegen Tränen in die Augen, die Zeichen auf fast ihrem ganzen Körper zogen sich nach innen und zerrten an der Haut, auf der sie aufgebracht waren.


  Versteckt, unwichtig, waren die Kinder zwischen den stummen Barrani verstreut. Sie hatten keine Macht. Sie würden nie Macht haben. Dünn, hager und ungelenk irrten sie umher wie – wie Vieh, das wusste, dass die Schlachtbank wartete.


  Ihre kleinen blassen Münder standen offen, ihre Augen waren weit aufgesperrt, sie waren bedeckt von Schmutz, von blauen Flecken, ihre Gesichter von Tränen verschmiert. Sie waren weiß, weiß vor Angst. Und sie hatte sie nicht gesehen, bis Severn von ihnen gesprochen hatte.


  Der Schreck musste auf ihrem Gesicht zu lesen sein, denn die Veränderung wurde von dem Gesicht des Fremden in der Rüstung widergespiegelt. Du bist zu früh, sagte er. Und viel, viel zu spät. Und er lächelte, und das Lächeln war schön; es war ein Versprechen.


  Du sorgst dich um sie?


  Sie konnte nicht antworten. Ihr Körper war jetzt steif, verkrampft, ihre Glieder mussten erst wieder lernen, was es hieß, sich zu bewegen.


  Sie müssen sowieso sterben, Tochter. Sie sterben jeden Tag. Gib ihnen dein ganzes Leben, und du verschwendest doch nur Zeit; du kannst sie nicht mehr retten.


  Aber sie können dich noch retten. Du bist auserwählt, ohne dass du die Wahl gehabt hättest. Sie sind Meister der Gesetze, und wie alle Meister der Gesetze in dieser Stadt dienen sie nur ihren eigenen Interessen.


  Wir haben dir die Wahl gelassen, fügte er hinzu, und das Flüstern seiner Stimme erfüllte sie, als wäre sie in Wahrheit nur eine Hülle. Die Zeichen auf ihrem Körper entspannten sich, ihre Haut glättete sich. Wir verheißen dir Macht.


  Mit Macht kannst du tun, was du willst.


  Das stimmte. Das alles stimmte.


  Du bist dein ganzes Leben lang hilflos gewesen. Er zeigte auf etwas. Sie sah einen Jungen – einen fremden Jungen, der neben den Barrani und neben der seltsamen schwarzen Schönheit, die den Rest einhüllte, wie ein Zwerg erschien. Mit offenem Mund, als würde er vollkommen stumm schreien, wurde er auf eine erhabene Steinplatte gelegt.


  Die Zeichen an ihrem Körper waren ein Teil von ihr, und ihr ganzes Wesen sah stumm fasziniert zu. Sie spürte, wie eine Wärme sie erfasste, die sie noch niemals gespürt hatte. Verlangen? Ja. Das ursprünglichste Verlangen. Ihr Mund war trocken.


  Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen.


  Schmeckte Blut.


  Blut? Sie legte ihre Finger an ihre Wange und spürte das eine Zeichen an ihr, das nicht von den Toten und den Sterbenden beeinflusst wurde, das kein Teil war von ihrem Zauber und ihrer Verlockung.


  Es blutete.


  Der Mann in der Rüstung legte die Stirn in Falten.


  Zwei Dinge geschahen. Severn, aufrecht und stumm, verließ plötzlich ihre Rückendeckung und sprang neben sie. Er war das einzige Licht auf dem ganzen Innenhof. Seine Kette war voll ausgespannt, drehte sich, und in ihren Gliedern fing sich etwas, das in ihrem Blickfeld nicht existierte: Das Licht der untergehenden Sonne.


  Er rief nicht nach ihr. Aber als er an ihr vorbeisprang, sah sie, wie etwas anderes das Licht der Sonne einfing, und damit auch ihre Aufmerksamkeit: Der Falke auf seiner Brust. Sein kurzer Flug.


  Die Barrani verstreuten sich nicht. Einige verloren Gliedmaßen, einer sein halbes Gesicht. Blut spritzte, rot, lebendig. Sie konnte sehen, wie es zu einer Lache zusammenfloss, und die Linien, in denen es floss, waren … Worte. Uralte Symbole.


  Der Mann in der Rüstung ließ sein Visier zuschnappen und winkelte sein großes Schwert an. Er setzte sich in Bewegung, und wenn auch die Barrani durch die seltsame Leere, die ihr Tod war, verlangsamt wurden, diese Kreatur mit den goldenen Augen, die in der Dunkelheit hell leuchteten, wurde es nicht.


  Er ging in großen Schritten auf Severn zu, während Severns Füße auf die blutigen Runen traten. Severn würde hier sterben. Endlich würde er doch sterben.


  Der Gedanke kam aus der Ferne.


  Die mit Blut geschriebenen Buchstaben schienen näher zu sein, irgendwie waren sie wirklicher geworden. Sie betrachtete sie, und ihre Lippen bewegten sich, und sie spürte die Zufriedenheit des Mannes in der Rüstung, als er sein Schwert in einem flachen Bogen schwang, fast zu schnell, um ihn mit bloßem Auge zu erkennen.


  Sie öffnete die Lippen.


  Und sprach.


  Aber die Worte, die sie sprach, standen nicht dort zu ihren Füßen geschrieben, sie waren in ihr geschrieben, unter ihrer Haut.


  Calarnenne.


  Kaylin.


  Sie sprach seinen Namen noch einmal. Die Stärke des Begehrens wurde dadurch zersplittert, verändert. Kaylin zwang sie in die einzige Bahn, die sie benutzen könnte. Sie war von zu vielen Worten gefesselt, und keine davon ihre eigenen. Und gleichzeitig doch alle von ihnen.


  Und dann fand Kaylin Neya ihre Flügel. Sie schrie einen Namen, einen anderen Namen, als sie sich in die Lüfte schwang.


  Es war der Name des Falkenlords.


  Kaylin Neya weinte, forderte ihren Luftraum ein, traf ihre Entscheidung und wendete sich dann zu Severn, dem einzigen Bodenfalken hier, der seinem Tod gegenüberstand.


  Der Tod hörte sie und hob seinen Kopf. Sein Schwert fing die Kette, oder die Kette fing das Schwert und hielt es gefangen. Sie schrie Severn in dem gebrochenen Elantranisch, das die Kinder der Kolonien sprachen, eine Warnung zu, und Severn gab seiner Kette einen verzweifelten Ruck.


  Das Schwert fiel.


  Aber es war kein Triumph.


  Die Waffe war nur ein Anhängsel. Unwichtig. Der Mann in der Rüstung brüllte. Und in dem beengten Raum des großen Innenhofs begann er sich zu verwandeln. Er streifte die Schwäche seiner Arme und Beine ab.


  Schwarze Flügel entfalteten sich aus seinem Rücken, und Klauen fuhren aus seinen gepanzerten Fäusten – und erst dann, denn sie war immer noch Kaylin, merkte sie, warum die Rüstung ihr so bekannt vorgekommen war: Sie hatte schon einmal eine ähnliche gesehen, nur waren ihre Farbe und Form so anders gewesen, dass sie nicht erkannt hatte, was sie vor sich sah.


  Die Schuppen eines Drachen.


  20. KAPITEL


  Kaylin.


  Sie antwortete nicht. Hätte nicht die Zeit gehabt, das Geräusch zu verarbeiten, wäre es von außerhalb gekommen, wie Geräusche es normalerweise tun. Sie hatte knapp genug Zeit, sich auf Severn zu werfen, mit genug Gewicht dahinter, um ihn aus der Reichweite des plötzlich hervorbrechenden Kiefers des Drachen zu schieben. Sie traute ihm zu, zu überleben, wie sie es niemandem außer Teela oder Tain zugetraut hätte. Er war bereits in Stellung und hatte sich unter Kontrolle gebracht, ehe sie angehalten hatte.


  Die Aufmerksamkeit des Drachen war immer noch auf sie gerichtet.


  “Lass sie gehen”, forderte sie von ihm, angespannt und nahe am Boden. Ihre Stimme war wie die des Drachen ein Brüllen, ein innerer Sturm. Es hätte sie überraschen sollen.


  Seine großen Augen waren orange, nicht von Lidern bedeckt und so groß wie ihre Faust. Sein Atem war rot und reichte viel weiter als seine Zunge. Sie stand dem Feuer im Weg, aber als es sie traf, teilte es sich wie Wasser. Oder Asche. Wo es an ihr vorbeizog, hinterließ es Dunkelheit.


  Als sie vortrat, tat sie das Gleiche. Es hätte schwer sein sollen, seine Dunkelheit von ihrer zu trennen. Das war es nicht. Sie ging in die Hocke und streckte sich nach dem Blut aus, das Severn vergossen hatte. Wo sie es berührte, begann es ebenfalls zu brennen. Diese Flammen waren schwarz mit blauen Herzen. Leder knarrte unter ihren Füßen. Sie tat ihr Bestes, nicht in das Feuer zu treten.


  “So”, sagte der Drache. “Du bist immer noch sterblich.” Das Wort wurde mit Verachtung ausgespuckt, mit einem Totenkranz aus Rauch und Glut. “Glaubst du, du kannst die Macht in dir nutzen? Dummkopf. Sie wird dich verschlingen.”


  Sie verstand alles, was er sagte, und wusste doch, dass sie es nicht konnte. Sie war aber schon immer praktisch veranlagt gewesen, und an ihrem Verstand zu zweifeln war zu Zeiten wie diesen alles andere als pragmatisch.


  “Du sprichst von einer Wahl”, sagte sie. Severn war vor dem Kiefer des Drachen in Sicherheit und knapp auch vor seinen Klauen. Falls der Drache Severn überhaupt bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken, und Severn trat … zurück. Die Dunkelheit verschluckte ihn, aber sie konnte noch das Surren seiner Kette hören; auch was sie nicht sah, existierte noch.


  “Doch den Toten bleibt keine.”


  Seine Augen glitzerten, riesige Augen, vor dem Glanz von erstaunlichem Schwarz. “Du sprichst von meinen Dienern.”


  Sie sagte nichts.


  Er lachte leise. Sein Lachen war Feuer und Schmerz. “Sie haben mir ihre Namen überlassen”, sagte er leise zu ihr, “und im Austausch erhielten sie Macht. Für ihre Freiheit. Haben sie Macht erhalten”, erklärte er.


  “Und du?”


  “Ich gebe nichts her.” Er streckte eine Hand aus. Sie konnte seine Finger sehen, als wären sie die Seele seiner Klauen, klein und durchsichtig, aber irgendwie immer noch vorhanden. Die Barrani mochten tot sein, der Drache war es nicht.


  Noch nicht.


  “Du warst eine Bedrohung”, fuhr der Drache fort, “und zugleich ein Geschenk. Aber noch nicht. Noch nicht.” Und plötzlich sprang er auf sie zu, machte einen Satz nach vorn, hob und schloss seine Flügel, deren Spitzen sich gegen die Steine pressten, die sie gefangen hielten.


  Sie sprang zur Seite, als sie auf sie hinabstürzten. Splitter brachen die Sohlen ihrer Stiefel und schnitten Löcher in den perfekten Stoff ihrer Tunika und ihrer Hosen. Sie verzog das Gesicht. Sie hatte so etwas schon mal durchgemacht, und es hatte ihr schon beim ersten Mal nicht gefallen.


  Der Drache streckte sich nach dem Kind, das sich auf dem Altar wehrte, und sie merkte, dass Severn – schon wieder – seine Arbeit erledigt hatte, seine Wahl getroffen. Er stand auf dem Opferstein, die Füße an den Seiten des jungen Opfers, seine Kette eine Wand, gegen die sich die Barrani wieder und wieder auflehnten, während sie versuchten, die Zeit zu schinden, die sie brauchten, um zu vollenden, was sie begonnen hatten.


  Kaylin.


  Wieder Nightshades Stimme. Kein Befehl, keine Frage, keine Warnung verzerrte ihren Namen. Es war einfach ein Wort, ein Verbund aus zwei Silben. Ein Anker. Sie hielt ihn fest, hielt sich daran fest, als sie sich vorwärtsstürzte und von Dunkelheit zu träumen begann. Der Traum hüllte sie in sich ein. Als der Drache sich aufbäumte, als seine ebenholzfarbenen Klauen sich ausfuhren, sprang sie zwischen Severn und den Tod. Ihre Dolche hatte sie vergessen, als sie beide Handflächen hob. Unter dem dünnen, zerrissenen Schutz aus schwarzer Seide erwachten Symbole zum Leben. Sie krochen ihre Handrücken hinauf wie etwas Lebendiges. Sie hatte vorher nie von ihnen als Sprache gedacht. Hatte von Sprache nie als etwas gedacht, das entweder lebendig oder tot war; es war, wie Gehen, etwas, an das sie selten dachte, es sei denn, sie war im Kreuzverhör von Rechtsbarrani gefangen, dann war es um einiges anstrengender, nicht zu denken.


  Der Drache war nicht auf gleiche Art gesegnet.


  Während die Symbole sich veränderten, spürte sie ihr plötzliches Gewicht auf den Ballen ihrer offenen Handflächen. Feuer war jetzt schwarz, es würde immer schwarz sein. Es nahm ihr gesamtes Blickfeld ein, und sie ließ es zu, weil die Alternative der unnatürliche Glanz der Drachenzähne war, der Drachenschuppen, des Drachenkiefers. Sie war den ganzen Weg gekommen, um etwas zu tun.


  Aber sie hatte es vergessen, was auch immer es gewesen war, selbst die Erinnerung an Severn wurde blasser und verging, als sie sich endlich ihrer unerklärlichen Wut überließ. Es lag Freude in ihrer Wut und Bosheit und – ja – auch die Lust, Schmerz und Leid zu bereiten. Oder zu teilen.


  Sie sprach die Worte. Ihre Lippen formten die Silben, die für ihre Ohren keinen Sinn ergaben, die ihre Kehle verkrampften, die ihre Lippen verdrehten und die Form ihres Gesichts veränderten, als wären ihr im Sprechen Kiefer gewachsen, die ebenso tödlich waren wie die des Drachen.


  Diese Kiefer schnappten über den hallenden, nachklingenden Enden der alten Silben zusammen, und das Gold der Drachenaugen, das Rot der Drachenaugen, wurde zu einer Farbe, die sie nie vorher gesehen hatte: Weiß, Milch und Elfenbein, und ohne die schlitzförmige Pupille in ihrer Mitte. Sie hörte den Drachen brüllen, als die Schuppen begannen, sich von ihm zu lösen. Sah, wie die Schuppen von ihm abfielen, nur ein Glitzern in der Dunkelheit, ihr Gewicht ein schwerer Regen von der Art, die Docks und Stadthäfen, die wie eine sichere Zuflucht gewirkt hatten, als Illusion entlarvten. Sie lösten sich nicht auf, sie wurden nicht zu Asche, die selbst die leiseste Brise auflösen konnte. Sie trafen mit einem Scheppern auf die zerbrochenen Steine.


  Es fiel ihr kaum auf. Der Drache lag frei. Unter den schwarzen Schuppen lag etwas so Blasses, dass es vielleicht Haut war. Sie hob wieder ihre Hände.


  Zähne strichen über ihre Handflächen, kratzten über die Form und die Rundungen der breiten Zeichen. Fleisch riss von ihr ab, und Blut spritzte über die Schuppen, die gefallen waren. Ihr Blut. Der Schmerz war kurz und scharf, und ihre Finger zuckten, als wollten sie nachfolgen.


  Doch sie war über den Schmerz erhaben. Es hätte jemand ganz anderem geschehen können; es hätte in einem Traum geschehen können, durchzogen von schwarzem Nebel und Ferne. Sie zog ihre Hände nicht an sich, versuchte nicht, sie zu schützen, denn wer schließlich beschützte das Schwert, wenn es auf Stahl traf, auf eine ebenbürtige Waffe?


  Sie hörte den Drachen brüllen. “Tötet die Kinder!”


  Und diese Worte ergaben einen Sinn, wie es ihre Erinnerung nicht getan hatte. Brachten Erinnerungen zurück, die älter waren als nur Minuten, brachten mit sich einen Schmerz und eine Angst, von der sie glaubte, sie im Turm des Falkenlords erlebt zu haben.


  Sie hatte sich geirrt. Würde sich immer irren. Die Zeit war gekommen, und falls sie sich schnell genug bewegte, wenn sie alles, was sie besaß, in die Worte legte, die sie jetzt zierten, dann konnte sie vielleicht endlich ihr Ziel erreichen und ihren Frieden finden.


  Sie konnte die Kinder retten. Sie konnte sie alle retten.


  Er wurde ihr Feind, ihr einziger Feind. Als wäre er die ganze Zeit Severn gewesen, als wäre er die Dunkelheit, die in ihren Händen lauerte, die das Unbegreifliche getan hatten.


  Sie sprang mit ausgestreckten Händen auf ihn zu, und sie schlug ihn mit der ganzen Kraft ihres geringen Gewichts. Zu einer anderen Zeit hätte es Tiamaris nicht einmal bewegt. Tiamaris wäre wie eine verdammte Mauer stehen geblieben.


  Aber dieser hier? Dieser Drache kreischte, und Schmerz verband sich mit Wut und löschte alle anderen Geräusche aus. Schuppen teilten sich, wieder und wieder, einige fielen und einige blieben kleben, abgetrennt, eine nutzlose Rüstung. Und da, als sie fielen, sah sie die Worte in ihm. Sah, wie sie es bei Nightshades Gabe getan hatte, Silben, genauso stark, genauso fein, genauso fremd. Sie versuchte nicht, sie auszusprechen, sie machte sie sich einfach zu eigen.


  Zog sie an sich, wie sie die Worte aus dem Siegel gezogen hatte, aus dem Mann aus blauem Feuer. Aß sie auf.


  Er schrie vor Wut auf, den Schmerz hatte er schon hinter sich gelassen.


  Und dann begann er zu schrumpfen, kleiner zu werden, zurückzufallen in die Fleischhülle, die die Drachen in Elantra trugen. Sie konnte die dunklen Blutstriemen auf seiner Brust sehen, auf seinen Armen, auf seinen Schultern und wie sie ihm aus den Mundwinkeln tropften.


  Nicht genug. Nie genug.


  In dunklen Wirbeln und Mahlströmen schleuderte sie Wellen von Feuer von sich, und er stand in ihrer Mitte, die eigenen Hände ausgestreckt, das Feuer, das aus ihnen kam, so dunkel wie ihr eigenes. Sie sprachen die gleiche grimmige, bittere Sprache in einer Stille, die nur von Schnauben, nur von schwerem Atem durchbrochen wurde.


  Um sie herum brannten Feuer, jetzt dunkel, das Rot vergessen. Sogar die blauen Herzen, die mit dem ersten Blut gekommen waren, verloschen langsam aus ihrem Blick. Das war es, was sie wollte. Nur das. Er musste leiden. Er musste sterben.


  Kaylin!


  Nicht hier. Sie hörte und fühlte den Ruck ihres Namens, und sie mühte sich, sein unerwartetes Gewicht abzuschütteln. Nicht hier, und nicht jetzt.


  Der Drache schrumpfte. Er hätte vielleicht gar kein Drache gewesen sein können; vielleicht war er … ein Mann. Nur das, ein Mann mit komischen Augen, die Schuppen eingezogen, die gebrochenen Flügel – und gebrochen waren sie jetzt – zurückgezogen in den Schutz der Schulterblätter und der Wirbelsäule. Sie merkte es kaum. Der Kampf der Sprache, die Schlacht um Gesprächsraum, war alles, was zählte. Stein schmolz unter ihren Füßen, sie konnte es fühlen, aber es brannte nicht. Stein schmolz unter seinen Füßen und hatte die gleiche Wirkung. Sie waren sich ebenbürtig.


  Das wusste sie.


  Und dann ließ sie selbst dieses Bewusstsein ziehen und ließ sich von der Dunkelheit einnehmen. Ließ sich von der Dunkelheit holen, das war schließlich das Gleiche.


  Doch in die Dunkelheit drang Licht, wie ein drittes Schwert, wie ein Argument, das sie bisher nicht bedacht hatte, wie eine andere Art, den Tod zu betrachten. Es war ein goldenes Licht, durchbrochen von Scherben verschiedener Farben, blendend hell im Kontrast zu den Dingen, die sie hatte sehen wollen.


  Sie hörte Worte, andere Worte, dünn und gesprochen; erkannte – knapp – die Stimme, die sie sprach, aber Severn hätte sie überall erkannt.


  Kaylin, sagte er, aus großer Ferne, dem neuen Licht folgend, du bringst sie um – du bringst die Kinder um.


  Nein! Sie wollte die Worte schreien, aber die Sprache stimmte nicht, sie war stumm. Du hast sie umgebracht! Du, nicht ich!


  Sie schloss ihre Hände, ballte sie zu Fäusten. In der Ferne hörte sie das Brechen von hundert Knochen, alle auf einmal. Keine Schreie, das bedauerte sie. Nächstes Mal würde sie es besser machen.


  Doch die Stimme sprach weiter, es war nicht Severn, den sie umgebracht hatte. Immer noch nicht. Nie. Wie brachte man eine Erinnerung um?


  Sie kämpfte, mit der Dunkelheit, mit den Worten. Sah, wie der Drache sich zurückzog, und wollte ihm folgen, wenn auch nur mit Macht, mit Symbolen, mit Worten. Das konnte sie jetzt.


  Doch etwas hielt sie zurück. Einige Worte, etwas, was Severn gesagt hatte, drangen jetzt in ihr Bewusstsein – und sie merkte auch, wie ihre Wut langsam verging.


  Es war fast vorbei. Der Falkenlord würde wütend sein.


  Komisch, dass das ihr erster Gedanke war. Komisch und demütigend.


  Und dann traf das Licht ihren ausgestreckten Arm, und sie hatte genug Zeit, zu erkennen, für was es stand; sie hatte es irgendwie zu etwas Abstraktem gemacht, es vergessen.


  Es war die Armschiene. Sie konnte die Hände, die sie trugen, nicht sehen, aber sie wusste, dass es Severns waren. Die Armschiene legte sich um ihr Handgelenk, und wo sie von ihr berührt wurde, erwartete sie, Feuer zu spüren. Stattdessen fühlte sie angenehme Kühle und ein vertrautes Gewicht. Nur einen Augenblick wehrte sie sich dagegen, aber in ihrer Erinnerung lagen Dinge verborgen, die keine Bilder brauchten, um sich zusammenzuballen.


  Lichter begannen zu tanzen. Blau, blau, rot, blau, weiß, weiß.


  Sie hörte das Klicken des goldenen Käfigs und spürte seine unsichtbaren Gitter auf sie hinabsinken. Schwarze Schatten waberten zwischen diesen Gitterstangen, suchten einen Ausgang, berührten das Licht, krümmten sich zurück und weiter zurück und senkten sich wie aus großer Höhe auf ihre Haut.


  Sie stolperte, als die antike Armschiene, die Geschenk und Last zugleich war, und die ihr der Falkenlord gegeben hatte, sie ihr Gewicht und ihre Anwesenheit spüren ließ. Der Nebel über ihrem Blick hob sich langsam, und mit dem Fortgang der Schatten und der schwarzen Nacht verließ sie auch ihre Kraft. Sie fiel auf die Knie – oder sie hätte es getan – hätte nicht Severn sie aufgefangen, ehe sie den Boden berühren konnte.


  Berühren, was davon übrig war. An vielen Stellen lag nur noch zersplitterter Stein, und wo die Pflastersteine angehoben oder zerbrochen waren, war der Boden darunter rot und fast flüssig. Severn hob sie hoch. Sie wollte sich wehren, aber die Bewegung ihrer Lippen machte kein Geräusch.


  Er drückte sie gegen seine Brust. Sie fühlte sein Kinn auf ihrem Kopf, spürte das Heben und Senken seiner Brust und den Atem, der seinen leicht geöffneten Mund verließ, als er ihn an ihre Haare presste.


  Ihre Augen wurden wieder ganz klar, die Wirklichkeit kehrte zu ihr zurück, und mit ihr die Worte, die sie im Herzen der Kolonie Nightshade gelernt hatte. Worte, die sie nicht sprechen konnte. Darauf folgte Sorge, plötzlich und scharf, und dahinter, und viel stärker, der metallische Geschmack der Angst. Sie griff nach Severns Umhang, sah den zerfetzten Falken unter ihren Fingern und packte zu.


  “Severn –”


  “Sie sind in Sicherheit”, sagte er leise zu ihr. Seine Stimme war dünn. Sie fragte sich, ob er jetzt immer so klingen würde; der Donner in ihren Ohren war eine eigene Art Taubheit. Sie sah sich den Innenhof an, der im verklingenden Sonnenlicht lag, und sah, dass die Leichen der Barrani auf den Steinen verstreut lagen.


  Und runzelte die Stirn. “Der Drache –”


  “Er ist fort, Kaylin.”


  “Du hast ihn –”


  “Entweder er oder die Kinder”, antwortete Severn.


  “Wo sind sie?” Es war die einzige Frage, die ihr einfiel.


  Er deutete über seine Schultern und drehte sich dann, auf den unebenen Boden bedacht, vorsichtig zu ihnen um. Sie hatten sich an die Ostmauer des Innenhofs gekauert, ihre Körper waren ineinander verschlungen, ihre Hände und Arme umeinandergelegt, ihre Köpfe – die verschiedenen Haarfarben verschwammen im düsteren Abendlicht – waren geneigt. Aber sie hatten keine Angst, und einer der Jungen sah auf, an ihr vorbei, und jemanden an. Severn, glaubte sie.


  Die Barrani waren nicht alle tot.


  Aber das würden sie bald sein. Vom Himmel begann ein sanftes Feuer zu regnen, und es war rotes Feuer.


  Die Falken landeten einzeln und in Paaren auf dem offenen Innenhof. Wo sie nicht sicher stehen konnten, schwebten sie und suchten, die Lanzen bereit, nach den Toten oder denen, die bald noch toter sein würden.


  “Du … du hast sie gerettet”, flüsterte sie.


  Er sagte nichts.


  Die Wirklichkeit biss sie schmerzhaft. “Du hast sie vor mir gerettet.” Die Schatten waren besser als die Wirklichkeit, sie taten weniger weh. Ihr jedenfalls. Die Edelsteine auf ihrer Armschiene glühten. Sie hatte sie noch nie so hell leuchten sehen.


  “Du wolltest ihnen kein Leid zufügen”, sagte er zu ihr. Als wäre das ein Trost oder so gemeint.


  “Ich habe nicht einmal an sie gedacht”, flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht in seiner Brust, in Goldfäden, die sich auflösten: Dem Symbol der Falken.


  “Du hast sie gefunden”, fuhr er fort, auch wenn er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. “Wir hätten niemals rechtzeitig kommen können, wenn du nicht gewesen wärest.”


  “Ich hätte ihnen ihre Arbeit abgenommen.”


  Er sagte nichts, aber seine Arme schlossen sich fester um sie. Sie spürte, dass er ihr damit Schutz anbot. Aber wie verdammt noch mal sollte man jemanden vor sich selbst beschützen?


  “Severn –”


  “Nicht jetzt, Kaylin. Nicht jetzt.”


  Sie hörte das Geräusch von Flügeln, das Geräusch von Waffen auf Fleisch, das Kriegsgebrüll der Aerianer. Vor sieben Jahren hätte sie sich ihnen angeschlossen.


  Und vor fünf Minuten wäre sie das Angriffsziel gewesen. Sie wusste es und fragte sich, wie viele von ihnen es ebenfalls wussten. Vielleicht keiner.


  Sie wusste, Severn würde es ihnen niemals verraten.


  “Handred.” Glatte, kalte Stimme. Es dauerte eine Minute, bis sie Tiamaris erkannte. Dann drehte sie sich um, hielt sich aber weiter an Severn fest.


  Severns Nicken war freudlos.


  Tiamaris schritt über den aufgerissenen Boden, als wäre damit alles in Ordnung. Seine Schritte waren schwer genug, um einige bereits lockere Pflastersteine zu lösen. Er blieb eineinhalb Meter vor Kaylin stehen und sah ihr in die Augen. Er verlangte stumm eine Antwort, von der sie sich nicht länger sicher war, dass sie sie geben konnte.


  Aber nach einem Augenblick entspannte er seine Schultern, und die Klinge, die er trug, senkte sich ein Stück. “Du hast es gesehen”, sagte er.


  “Den Drachen”, flüsterte sie.


  “Makuron, den Schwarzen”, antwortete Tiamaris. “Den einzig lebenden Ausgestoßenen.”


  Der Grund, wurde Kaylin klar, warum es keine ausgestoßenen Drachen gab.


  “Ja”, sagte eine zweite Stimme. Kaylin wendete sich nur ein kurzes Stück um. Sie wollte ihren Platz nicht aufgeben und sah Lord Nightshade. Seine Rüstung war aufgerissen und sein Schwert scharlachrot.


  “Ihr habt es gewusst.”


  “Nein, Lord Tiamaris. Aber ich habe es vermutet. Von denen, die gekommen sind, die alten Ruinen zu studieren, war nur einer nie in Gefahr, der Macht der alten Siegel zu erliegen.” Der Koloniallord sah dem Drachen in die Augen und hob sein Schwert.


  Die goldenen Augen des Drachen wurden rund und veränderten sich zu einem tiefen Orange, das fast schon rot war. Die Länge des Schwerts des Koloniallords wurde in ihrem ungeschützten Starren widergespiegelt.


  “Ja”, sagte Nightshade, auch wenn sein Blick auf Kaylin fiel und dort blieb. “Einer von den dreien. Meliannos war der Zweite.”


  Kaylin sah verwirrt aus.


  Und Tiamaris lächelte grimmig. “Die Barrani haben drei Wachen geschaffen, zu einer Zeit, als Krieg noch … häufiger war. Sie hatten die Kraft, Drachenfeuer zu widerstehen”, fügte er leise hinzu, “und die Stärke, die Rüstung des Drachen zu durchdringen. Es ist … viele Jahre her, seit wir eine von ihnen das letzte Mal gesehen haben. Der Kaiser sieht sie nicht gern.”


  “Es befindet sich schon lange in meinem Besitz”, entgegnete der Koloniallord ernst, “und nur für den Fall, dass es gebraucht wird.”


  “Der Kaiser wird davon erfahren”, sagte Tiamaris, die Augen immer noch auf die offene Klinge gerichtet.


  Der Koloniallord zuckte mit den Schultern. “Wenn er weise ist, hat er bereits einen Verdacht. Und ich fürchte, diese Klinge wird nicht seine einzige Sorge sein, und nicht einmal die größte.”


  “Makuron ist nicht tot.”


  “Nein.” Der Koloniallord zögerte einen Augenblick und sah Kaylin dann in die Augen. “Du verstehst nicht, was hier vorgefallen ist.”


  Sie schüttelte den Kopf. Weil sie es wirklich nicht verstand. Und weil sie es doch tat. Sie bebte jetzt, während ihre Macht verebbte. Ihr Bewusstsein würde sie ebenfalls bald verlassen, aber noch nicht. Sie mühte sich, ihre Augen offenzuhalten.


  “Makuron ist alt”, sagte Nightshade, “und du hast ihn sehr geschwächt. Mehr, fürchte ich, als ich oder Lord Tiamaris es gekonnt hätten, wären wir anwesend gewesen.” Er streckte eine Hand aus. Sie bewegte sich nicht. Seine Hand fuhr über das Zeichen auf ihrer Wange, und fast ohne es zu wollen lehnte sie sich in seine Berührung; sie war kühl und sanft.


  “Ich habe ihn nicht umgebracht”, sagte er zu ihr, und sie hatte das Gefühl, die Worte waren nur für sie bestimmt, auch wenn er sie unvorsichtig vor Zeugen aussprach.


  “Du hättest es gekonnt.” Erst als die Worte ihre Lippen verließen, wusste sie, dass sie stimmten.


  “Ja. In diesem geschwächten Zustand hätte ich es gekonnt.”


  “Aber du hast es nicht getan.”


  “Nein.”


  “Warum nicht?”


  “Weil”, antwortete er leise, “ich in deiner Schuld stehe. Und für dich wäre sein Tod kein angemessener Preis gewesen. Da ich jemanden gesehen habe, der die Stärke hatte, den Preis zu bezahlen, habe ich mich entschlossen, um deinetwillen zu verzichten.”


  Sie runzelte die Stirn.


  Lord Nightshade sah auf und begegnete Severns Blick – jedenfalls vermutete sie das.


  Tiamaris runzelte ebenfalls die Stirn. Doch als deutlich wurde, dass der Koloniallord fertig war, sprach er. “Du hast ihn fast selbst umgebracht, Kaylin. Wahrscheinlich wäre es dir gelungen, diese Tat zu überleben. Aber den Kindern nicht. Und hätten die Feuer dich verlassen – und das ist nicht sicher – müsstest du fortan das Gewicht ihres Todes auf deinen Schultern tragen.”


  Der Koloniallord begann zu gehen.


  “Lord Nightshade!”


  Er drehte sich um, die Augen ein tiefes, tiefes Grün mit kalten blauen Flecken in ihren Herzen.


  “Danke.”


  Er verbeugte sich. “Es ist noch nicht vorbei”, sagte er leise zu ihr. “Zwischen uns. Zwischen den Alten. Du bist hier, und du lebst, und du hast ihre Macht verwendet.”


  “Dann wird er –”


  “Makuron hat viel verloren. Aber ehe er stirbt?” Er schüttelte den Kopf. “Wir sollten ihn nicht vergessen. Er ist nicht zum ersten Mal fast gestorben.”


  “Was hat er – was hatte er vor?”


  Für einen Augenblick öffneten sich die Augen des Koloniallords weit, dann lachte er leise. Für einen Barrani war es, als wäre es ihm laut herausgeplatzt. “Du verstehst es nicht”, sagte er und schüttelte den Kopf. “Und ich werde nicht derjenige sein, der es dir erklärt. Noch nicht, Kaylin Neya, nicht einmal jemandem, dem ich meinen Namen gewährt habe.” Daraufhin drehte er sich um und entfernte sich von ihnen.


  “Makuron konnte die alte Schrift lesen”, sagte Tiamaris leise. Er sah wieder zu Kaylin. “Und er konnte … die Toten herbeirufen.”


  “Die Barrani?”


  Er nickte. Sein Gesichtsausdruck war etwa so warm wie behauener Stein.


  “Warum haben sie ihm gedient?”


  “Er hat ihnen Macht geboten”, sagte Tiamaris. “Und ja, deshalb kann Lord Nightshade dir nicht antworten. Makuron hat ihnen Macht geboten, für die sie ihre Namen aufgegeben haben.”


  “Aber –”


  “Macht ist seltsam und flüchtig. Die Barrani glaubten, sie entbehrten ihm die Schwäche, mit der alle Unsterblichen geschlagen sind – der Schwäche ihres Namens. Was sie stattdessen entbehren mussten, war viel mehr als das. Wie alle solche Bindungen diente sie zwei Zwecken.”


  “Ich verstehe das nicht.”


  “Nein. Das tust du nicht.” Er zögerte noch eine Minute, ehe er weitersprach. “Die Geschichte ist nicht unser Anführer und nicht unser Freund. Nur ein vorbeiziehender Fremder, der Legenden überschattet und ihnen einen Kern aus Wahrheit verpasst. Es heißt, dass die Alten – welche, wissen wir nicht – die Rassen erschaffen haben. Die ersten, die Unsterblichen, waren ihre beste Kreation. Aber sie konnten ihnen kein Leben geben, ohne ihnen Namen zu geben. Die Worte hatten Macht inne”, fügte er hinzu, “aber ich glaube, diese eine Tatsache verstehst du besser als selbst ich.


  Dennoch schufen die Alten unsere Hüllen, doch diese Hüllen lebten nicht. In ihre Herzen schnitzten sie Runen und Symbole, jedes einzigartig, und als sie fertig waren, sprachen sie diese Namen zum ersten und einzigen Mal. Und die Macht dieser Worte, heißt es, ist unsere Schwäche – die der Drachen und auch der Barrani. Damals waren wir nur wenige.


  Doch die Namen waren die Quelle unseres Daseins, und wir waren an die gebunden, die sie kannten.” Er hielt inne. “Keinem von uns gefiel es, regiert zu werden, Kaylin. Das kannst du nicht verstehen, egal, wie sehr du vom Gegenteil überzeugt bist. Du bist sterblich.”


  “Aber Unsterbliche – können doch auch Kinder bekommen. Geben sie denen keine Namen?”


  “Nein.” Er hob seine unteren Augenlider.


  Sie kannte ihn gut genug, um das Thema zu wechseln. “Und der Rest von uns?”


  “Wie ihr erschaffen wurdet, wissen wir nicht. Es steht noch zur Debatte. Einige Gelehrte glauben, dass ihr auf eine Art in diese Welt gekommen seid, die uns, die wir an sie gebunden sind, von den alten Gesetzen her verboten ist.” Sein Schulterzucken hatte etwa so viel Ausdruck wie sein Gesicht.


  “Aus einer anderen Welt? Es gibt mehr als eine?”


  Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er nicht vorhatte, diese Frage zu beantworten. Falls er es konnte. Sie stellte fest, dass mit Drachenstolz ebenso schwer umzugehen war wie mit Rechtsbarrani. Dennoch, sie hatte mehr aus ihm herausbekommen als jemals zuvor, und sie wollte nicht, dass seine gedämpfte Offenheit endete, ehe sie alles erfahren hatte, was sie konnte. “Aber … die Toten?”


  “Als deutlich wurde, dass die Namen selbst eine Fessel darstellten, heißt es, dass einige der Lebenden rebelliert haben. Diejenigen, die Namen hatten, versuchten, sich von dieser einen Schwäche zu befreien. Sie haben die Sprachen der Alten studiert. In ihrer Überheblichkeit dachten sie sogar, sie hätten sie verstanden. Sie versuchten, was bei ihrer Erschaffung geschrieben worden war, mit Worten zu ersetzen, über die sie selbst die Kontrolle hatten. Und wenigstens einer hatte Erfolg damit.


  Deshalb tragen sie jetzt eine größere Schwäche in sich. Die Macht, die sie statt ihrer Namen erfüllte, hat sie ausgehöhlt. Sie sind nicht, was sie waren.”


  “Erinnern sie sich überhaupt daran, was sie waren?”


  Sein Lächeln war dünn wie die Schneide eines Messers. Eines frisch geschliffenen Messers. “Sehr wenige von uns wissen davon, und nur sehr wenige von uns haben Grund, lange mit den Toten zu sprechen. Es ist … gefährlich”, fügte er leise hinzu. “Sie können uns unsere Namen nehmen, wenn wir nicht vorsichtig sind, und auch wenn sie sich diese Namen nicht zu ihren eigenen machen können, so können sie doch Macht aus ihnen ziehen, die sie mit dem anhaltenden Zustand ihres endlosen Todes ersetzen.”


  “Und was sind dann die?” Sie streckte einen Arm aus. Eine schlechte Idee, ihre Hände zitterten.


  “Noch älter”, flüsterte er. “Und ein Zeichen, dass alte Mächte daran sind, zu erwachen. Die … Gelehrten glauben, dass sie die Wörter sind, aus denen die Namen erschaffen wurden. Jedenfalls diejenigen”, fügte er hinzu, “die ihre Studien überlebt haben. Und vielleicht stimmt es. Ich werde nicht sagen, was ich denke. Ich sage nur eins – lass sie ruhen, Kaylin, wenn du kannst.” Er zögerte. “Das Vertrauen, das der Falkenlord in dich gesetzt hat, war nicht unbegründet. Ich weiß nicht, warum du die Auserwählte bist, falls du das fragen wolltest – und das wolltest du, auch wenn du es selbst noch nicht weißt.”


  “Aber die Zeichen haben sich verändert –”


  “Ja. Sie haben sich verändert. Hätte Severn beim ersten Mal nicht eingegriffen –” Er verstummte. Sah ihren grimmigen Gesichtsausdruck, den Schmerz, den sie es müde war, zu verbergen. “Es tut mir leid”, sagte er sanft, “aber du bist stark genug, um es zu ertragen. Das weißt du bereits. Hätte Severn beim ersten Mal nicht eingegriffen, wärest du verloren gewesen, für ihn und auch für uns. In Form und Aussehen wärest du noch Kaylin Neya – aber nur eine Hülle, und dazu noch eine Hülle, deren Hals in den Händen des einzigen ausgestoßenen Drachen in der Geschichte meiner Art liegt.


  Und Elantra wäre jetzt keine Stadt mehr. Was aus ihr geworden wäre, weiß ich nicht, aber die Toten würden überhandnehmen – einige von ihnen Barrani, andere Drachen. Die Sterblichen wären einfach ins Wanken geraten, und auch sie bedeckten die Straßen wie Vieh.


  Was Severn getan hat, will ich nicht verteidigen – es war nicht meine Tat. Aber ich werde Folgendes sagen … er hat nicht nur Elantra, sondern das Kaiserreich gerettet, denn der Drachenlord, der im Schatten deiner Macht aufgestiegen wäre, wäre Kaiser geworden, und seine Herrschaft grausamer, als du dir in deinen schlimmsten Albträumen vorzustellen vermagst.” Er neigte seinen Kopf. “Wir hatten gehofft, dass mit dem Tod dieser Kinder vor sieben Jahren und deiner Abwesenheit aus der Kolonie alles vorbei wäre.”


  “Das ist es jetzt.”


  “Ja”, sagte er leise. “Das ist es. Heute Nacht, an diesem Ort und durch deinen eigenen Willen. Du hast gefragt, warum die Toten dieses Mal so schnell aufeinandergefolgt sind – aber die Antwort muss dir jetzt klar sein – du bist nicht länger eine Sterbliche an der Schwelle zum Erwachsensein … du bist erwachsen. Deine Macht zu entfalten, ohne sein Eingreifen”, fügte er hinzu, “würde bedeuten, dass die Macht dir allein gehört. Es war ein Glücksspiel. Er konnte sein langes Exil mit einer Handvoll toter Sterblicher beenden, hätte er dich nur gefunden, als du gerade noch ein Kind warst. Er konnte dein Erwachen spüren. Er muss gewusst haben, wie knapp seine Zeit war. Zeit ist eine Fessel, von der sich die Unsterblichen nur selten binden lassen.


  Hätten wir dir gestattet, den Preis zu zahlen, nur einen Augenblick länger Makuron gegenüberzustehen, und das mit der vollen Kraft einer alten Gabe als dein einziges Geleit, du verstündest jetzt besser, was jedes einzelne Zeichen bedeutet. Ich kann nur … raten.”


  “Dann rate. Sag es mir.”


  “Die neuen Zeichen, die veränderten Zeichen, sind teilweise die Namen der Toten, die ihnen Jahrhunderte ehe du geboren wurdest, genommen wurden. Ich glaube – und wieder biete ich dir nur eine Vermutung aus dem unangenehmen Blickwinkel der Ignoranz –, dass er gehofft hat, diese Namen zu benutzen, um dich zu binden, dich zu markieren, wie Nightshade selbst es nicht getan hat, und um sich deine Gabe zu unterwerfen. Er konnte die Schrift, die ursprünglich dort aufgebracht wurde, nicht verwenden, aber wenn er sie verändern könnte, sie verderben, bis sie zu etwas wurde, was er aussprechen konnte, dann könnte es ihm gelingen, die Macht in sich selbst aufzunehmen.”


  “Aber er hat einen Namen.”


  Der Drache blieb vollkommen stumm. Nach einem Augenblick bot er ihr ein schwaches Lächeln und hob seinen Blick. Sie konnte nicht sehen, worauf er fiel, aber sie konnte es sich denken.


  “Sie ist Kaylin”, sagte Severn. In seiner Stimme lag ein Schulterzucken, aber da er sie trug, konnte er es nicht nach außen zeigen. “Sie sieht, was sie sieht.”


  “Ich habe ihre Lehrer oft bemitleidet, als ich ihre Akten gelesen habe”, gestand der Drache. “Aber ich habe nur selten verstanden, wie erstaunt sie über ihre vollkommene Unfähigkeit, Zusammenhänge zu erkennen, sein mussten.”


  Was sie sah, während das Licht der Sonne immer weniger wurde, war das glänzende Ebenholzschwarz vertrauter Aerianerhaut. Clint ließ sich langsam neben ihnen nieder. Er war verwundet, auf seiner Stirn befand sich eine hässliche Platzwunde, und er hatte in seine eigenen Augen geblutet. Nicht schön. Aber auch nicht lebensbedrohlich – wenigstens nicht für sein eigenes Leben. Sein Speer war in der Mitte durchgebrochen, er hielt ihn trotzdem in der Hand; jeder, der längere Zeit mit den Barrani-Falken gedient hatte, wusste, wie viel ein guter, langer Schlagstock wert sein konnte.


  “Kaylin?”


  “Clint”, sagte sie. Sie riss die Augen weit auf, als sie die blutigen Striemen auf dem gleichmäßigen Grau seiner Flügel sah. “Deine Flugfedern –”


  “Die bleiben schon dran.” Er zögerte. Sein Blick richtete sich gen Osten, ehe er seine Schultern entspannte. “Es ist so gut wie vorbei”, sagte er an sie gewendet. “Die … anderen Barrani … sind nur noch laufende Scheiterhaufen. Es ist etwas schwierig, sie umzubringen”, fügte er hinzu.


  “Kann ich mir vorstellen. Sie sind ja schon tot.”


  “Für Tote bluten sie ziemlich heftig. Und sie haben uns heftig bluten lassen.” Sein Lächeln war grimmig. Er wechselte zu Barrani. “Der Falkenlord erwartet eure Anwesenheit bei der Nachbesprechung.”


  Sie nickte; mehr Gehorsam verlangte er nicht. Wäre es nötig gewesen, hätte sie auch getanzt oder Purzelbäume geschlagen, wenn auch nicht ohne Schmerzen. Dann sah sie ebenfalls gen Osten, zu dem Knoten aus verlorenen Kindern, die dort stumm warteten, eine steinerne Stille, die ihre Träume noch jahrzehntelang heimsuchen würde. Kaylins. Und die der Kinder.


  “Was machen wir mit den Kindern?” Sie zählte sie, wie ein Falke zählte. Es waren zehn. Ein Junge, nackt, war mit Zeichen bedeckt, zwei Mädchen waren ebenfalls gezeichnet worden und bedeckten sich mit zitternden Händen. Sie versuchten, die Symbole zu verstecken, die auch Catti bedeckt hatten. Catti und über vierzig tote Kinder, deren Leichen in den Straßen von Nightshade zurückgeblieben waren. Sie wollte aufstehen, sich das lange, zerrissene Hemd ausziehen und es einem der Kinder geben. Aber sie konnte sich nicht bewegen.


  Und was sie nicht tat, taten die Aerianer-Falken an ihrer Stelle. Die Kinder hatten Angst, und sie hätte ihnen gerne gesagt, dass das nicht nötig war. Bei diesen Männern waren sie in Sicherheit, bei diesen geflügelten Wesen, die so engelsgleich aussahen, dass sie – in diesem Augenblick – wie das Geschenk eines gnädigen Gottes schienen. Falls es so etwas gab.


  “Wir werden uns jede Mühe geben, ihre Eltern zu finden”, sagte Severn zu ihr. Seine Stimme war leise, fast kleinlaut. Sie sah in sein Gesicht. Ihr Blick fiel in einem merkwürdigen Winkel darauf, sodass sein Kinn ihr am breitesten von allem erschien. Er hatte Blut verloren, genau wie Clint, und in ein paar Wochen würde ihn vielleicht eine weitere Narbe zieren.


  Wegen der Armschiene fehlte ihr die Kraft, ihn zu heilen. Aber sie bat ihn auch nicht, ihr die Schiene abzunehmen. Ihre Edelsteine leuchteten immer noch, als würden sie ihr stumm Vorwürfe machen.


  “Wie viele von ihnen werden wohl noch lebende Eltern haben?” In jedem Wort brodelte Bitterkeit. Sie dachte an die Frau neben dem alten Brunnen.


  “Wenigstens eins”, antwortete er sanft. “Und die, die keine haben, bringen wir zu Marrin, Kaylin. Und Marrin wird sie als ihre eigenen annehmen.”


  Sie dachte an die Leontinerin und fühlte sich seltsam getröstet. “Sie sind alt, für Findelkinder”, wendete sie ein, als er sich in Bewegung setzte. Und das waren sie wirklich, zwischen zehn und zwölf Jahren alt, schon im Schatten der Pubertät.


  “Sie sind alt”, stimmte er ihr zu. Seine Worte wurden leiser. Sie konnte spüren, wie sie in seiner Brust grollten. “Aber sie werden überleben und noch älter werden.” Falls die Worte bitter waren – und das konnte gut sein – hielt sie sich nicht damit auf.


  Sie ließ sich von ihm forttragen, fort von den Kindern, für die sie, wie Severn oft gesagt hatte, eine Schwäche hatte.


  Nur war sie nicht schwach genug gewesen, sie alle umzubringen. Sie schloss ihre Augen; ihre Lider waren ohnehin schwer, und es gab nicht viel, was sie sehen wollte.


  Doch ihre Augen schließen war nicht viel besser. Aus ihren Augenwinkeln tropfte etwas und lief die Kurve ihrer Wangen entlang. Es fühlte sich nicht wie Frieden an. Glücklicherweise blieb ihr ein Ausweg: Sie verlor langsam das Bewusstsein.


  21. KAPITEL


  Sie schlief drei Tage lang.


  Wachte für ein paar Stunden auf, aß, was man ihr gab; meistens Grütze oder Brühe. Sie lag in einem vertrauten Zimmer, es war das gleiche, in dem sie vorher gelebt hatte. Der Spiegel schwieg. Jemand hatte ihn zugedeckt.


  Nein, dachte sie, als sie für einen Augenblick den Schlaf abschüttelte. Severn hatte ihn zugedeckt.


  Er tauchte kurz vor ihren Augen auf. Sie hatte sowohl Angst, ihn wieder zu sehen, als auch Angst, ihn nie wieder zu sehen, je nachdem, wie wach es ihr gelang zu werden. Sie ließ sich von ihm die ersten zwei Tage lang füttern, aber am dritten bestand sie darauf, den Löffel selbst in die Hand zu nehmen, und er setzte sich geduckt auf den einzigen Stuhl, den sie besaß, und starrte aus dem Fenster. Oder er starrte ihr Spiegelbild darin an.


  Severn war nicht der Einzige, den sie zu sehen bekam. Teela und Tain kamen über ihre Schwelle, und einmal, als sie aufwachte, hatte Teela sich wie eine besorgte Katze auf ihrem Fußende zusammengerollt. Clint kam zu Besuch und brachte sein Baby mit. Er entschuldigte sich, weil das Baby nicht gerade leise war. Sie wollte ihm sagen, dass ihr die Tränen nichts ausmachten – das taten sie wirklich nicht – aber er verschwamm vor ihren Augen, und als sie wieder aufwachte, war er verschwunden.


  Sogar Caitlin und auch Marcus kamen sie besuchen. Caitlin brachte ihr Blumen mit und schnalzte laut mit der Zunge, als sie sah, in welchem Zustand das Zimmer war. Sie hob ein Stück abgelegter Wäsche auf und schwor, dass sie fast von allein aufstehen und das Zimmer verlassen konnte. Als ihre Stimme aus der Küche drang, war sie sogar noch schockierter, auf eine sogenannte mütterliche Art. Sie brachte Kaylin zum Lächeln.


  Sie brachte Kaylin zum Weinen.


  Marcus sprach mit ihr und hielt ihre Hand. Sie wusste, dass er es tat, weil sie sich genau daran erinnerte, seine Pfoten an ihren Handflächen gespürt zu haben. Auch an ihrer Stirn. Leontinischer Atem war nicht gerade die angenehmste sinnliche Erfahrung, aber auch den spürte sie. Sie spürte seine Zunge auf ihrer Stirn wie einen Segen. Oder aus Dankbarkeit.


  “Beweg deinen Hintern aus dem Bett”, knurrte er ihr ins Ohr, “oder ich lasse dein Gehalt einfrieren.”


  Sie lächelte schwach. “Wie lange bin ich weg gewesen?”


  “Drei Tage. Bis jetzt. Ich würde dich aus dem Bett schmeißen, aber dafür reißt Caitlin mir das Fell aus. Und meine Frauen machen Köderfleisch aus mir.”


  Sie hörte ein gefälliges Knurren und sah, wie Marcus seine leontinischen Augen verdrehte. Eine seiner Frauen – sie konnte nicht erkennen, welche – stand ein ganzes Stück hinter seiner Schulter.


  “Ich bin mitgekommen”, sagte sie in ihrem lallenden, perfekten Leontinisch, “damit er sich benimmt. Die Männchen wissen nie, wohin sie gehören.”


  “Jetzt weißt du”, sagte er zu Kaylin, seine Pfoten sanft an ihrer Stirn, als er sie vorsichtig, aber eindringlich zurück in ihre Kissen drückte, “warum ich so viel Zeit im Büro verbringe.”


  Nachdem sie wieder geschlafen hatte und Marcus und Caitlin, und die Frau, die mit so eindeutiger Zuneigung gesprochen hatte, von ihrem Schlaf verbannt worden waren, kam Marrin sie besuchen. Ihr Fell, das an den Rändern immer noch weiß war, lag ganz glatt, und es hatte auch etwas von seinem Glanz zurückbekommen. Ihre Krallen waren ebenfalls ganz eingezogen.


  “Du siehst müde aus”, sagte Kaylin.


  Marrin zischte ihr leontinisches Lachen. “Jemand sollte die Decke vom Spiegel nehmen”, sagte sie, “wenn du das zu mir sagst.” Sie schwieg einen Augenblick. “Ich habe sieben neue Junge, und sie wollen dich alle kennenlernen.” Ihre Augen flackerten auffällig, während sie sprach.


  Kaylin schloss ihre Augen. “Es tut mir wirklich leid”, flüsterte sie.


  Sie spürte, wie leontinische Krallen ihr Kinn gerade so fest anpackten, dass sie nicht durch ihre Haut drangen. Aber es war knapp. “Nicht”, sagte Marrin mit Bestimmtheit.


  “Aber ich –”


  “Tu dir nicht selbst leid. Nicht solange ich hier bin.”


  “Aber sie wollen nicht –”


  “Doch”, sagte sie leise. “Ich bin ihre Rudelmutter. Ich weiß, was sie wirklich wollen. Wenn sie das bis jetzt noch nicht gemerkt haben, tun sie es bald. Sie sind ziemlich grobkantig”, fügte sie hinzu, “und so mager, dass man aus allen zusammen keine vernünftige Mahlzeit bekommt. Aber das ändern wir schon.” Sie verstummte. Ihre Augen glitzerten. “Sie haben Angst”, sagte sie leise. “Sie glauben, ich will sie benutzen. Aber du bist selbst aus den Kolonien, du kannst ihnen Vernunft beibringen. Ein oder zwei sind bereits zu Hause – aber die anderen? Sobald du kannst, Kaylin. Komm.”


  Sie berührte Kaylins Stirn ebenfalls mit den Pfoten. Sie waren trocken. Aber Marrin bemutterte selber, und sie hasste es, bemuttert zu werden. Kaylin sagte nichts.


  “Severn hat sie schon besucht.”


  Die Worte jagten Kaylin keine Angst ein. Einst hätten sie es getan.


  “Ich … mag ihn, Kaylin. Ich weiß nicht, was er dir angetan hat. Ich werde dich nicht danach fragen. Was auch immer es war, er hat dafür bezahlt. Er bezahlt noch. Aber er hat die Kinder zu mir gebracht, und er hat die Kosten für ihre Kleidung übernommen. Er schafft es schon.”


  Tiamaris kam später und brachte ausgerechnet Blumen mit. Sie starrte sie an, als wären es verwitterte Äste. Oder als wäre er wahnsinnig, und es wäre nicht sicher, ihn selbst anzusehen. “Der Kaiser steht in deiner Schuld, Gefreite Neya.”


  Sie krümmte sich zusammen.


  Er nickte. “Sehr weise. Natürlich bist du zu schwach, um ihm aufzuwarten. Ich glaube, es wäre klug, so schwach zu bleiben. Er ist kein geduldiger Mann.”


  “Soll heißen, ich werde den Falken Schande machen, und dann muss er mich umbringen?”


  “Ungefähr so.” Er sprach nicht in Barrani, wie er es sonst meistens tat, sondern Elantranisch.


  “Was hast du jetzt vor?”


  “Jetzt?”


  “Jetzt, wo es vorbei ist.”


  Er sah sie mit goldenen Augen an. Seine unteren Lider waren geschlossen. “Ich werde, denke ich, noch eine ganze Zeit Falke bleiben. Es ist ein … interessantes Leben. Der Rhythmus ist sterblich, die Zeiten sind ungewöhnlich. Aber ich finde es auf eine Art befriedigend, die ich bisher bei der Arbeit selten empfunden habe.” Er fasste nach ihrer Hand. Nein, berichtigte sie sich, nicht nach ihrer Hand.


  Nach der Armschiene. Sie war ein warmes, vertrautes Gewicht. “Die Edelsteine sind jetzt trüb”, sagte er zu ihr.


  “Ich weiß.”


  “Ich denke, es wäre sicher, sie zu entfernen, wenn dir danach ist.”


  Sie schüttelte den Kopf. Dachte daran, warum die Schiene an ihrem Arm lag und was passiert wäre, wenn sie ihr niemand je angelegt hätte. “Noch nicht”, sagte sie leise.


  “Du wächst noch, Kaylin Neya. Besonders deine Weisheit.”


  “Wird es immer so wehtun?”


  “Etwas dazulernen? Nicht immer.” Sein Lächeln überraschte sie, denn es war sanft. Fast menschlich. “Der Kaiser hat dir großzügigerweise gestattet, in den Rängen der Falken zu verbleiben.”


  Sie hob beide Augenbrauen.


  “Ja”, sagte er, auch wenn sie nicht gefragt hatte. “Er hat in Erwägung gezogen, dich in seinen Dienst abzustellen, um deine heilende Gabe allein für sich nutzen zu können. Aber es wurde im Namen der Falken Einspruch eingelegt, und er hat sich entschlossen, auf deine Dienste zu verzichten.” Tiamaris stand auf.


  “Lord Grammayre?”


  “Er wartet auf dich, Kaylin. Wenn du bereit bist, wird er immer noch warten.”


  Sie spürte einen Stich der Enttäuschung.


  “Er ist ein Lord der Gesetze”, sagte der Drache sanft zu ihr. “Und auch wenn du die Stadt gerettet hast, bewegt sich die Stadt immer noch unter ihm, und seine Pflicht ist immer noch eindeutig.”


  Sie lehnte sich erschöpft in ihre Kissen zurück.


  Severn trat in ihr Blickfeld. “Tiamaris”, sagte er streng.


  “Ich weiß. Ich habe sie bereits ermüdet.” Der Drache stand auf, blieb aber noch einen Augenblick stehen und rückte behutsam die Blumen in der Vase zurecht, die er ebenfalls mitgebracht hatte, weil er vorausgesehen hatte, dass sie selbst keine besaß. “Aber Handred, ich glaube, auch du könntest – wie sagt man? Ah. Du könntest Schlaf gebrauchen.”


  “Ich habe geschlafen”, war die kühle Antwort. Sie lud nicht zu einem weiteren Gespräch ein, und der Drache zuckte sehr drachenartig mit den Schultern.


  Am vierten Tag stand Kaylin auf und ging in den engen Grenzen ihrer vollgestopften Wohnung auf und ab. Dass ihr das gelang, ohne auf Wäschebergen auszurutschen, war ein Zeichen, dass Caitlin die Unordnung sauer aufgestoßen war. Die Küche war ebenfalls – so gut es ging – makellos. Kaylin wusste nicht, ob sie hocherfreut oder beschämt sein sollte.


  “Lass mich raten”, sagte sie zu Severn, der ihr kaum von der Seite wich. “Den Spiegel hat sie auch sauber gemacht.”


  “Glänzt wie neu”, war die Antwort. “Sie hatte etwas zu den Fingerabdrücken darauf zu sagen. Ich werde es allerdings nicht wiederholen.”


  “Bist du überhaupt zu Hause gewesen? Bei dir, meine ich?”


  Er sagte nichts. Antwort genug. Sie ging im Kreis, bis ihre Beine wehtaten. Das dauerte nicht so lange, wie sie es gehofft hatte. Vier Tage.


  “So schlimm war es vorher noch nie”, sagte sie, fast wie zu sich selbst.


  “So ist das eben, wenn man mit Drachen kämpft.”


  “Habe ich das?”, fragte sie ihn und ließ sich schwerfällig auf ihrer Bettkante nieder.


  “Hast du?”


  “Mit Drachen gekämpft.”


  Er schwieg.


  Am fünften Tag fiel ihr das Gehen nicht mehr schwer. Sie zog sich an und nahm das Tuch vom Spiegel, zum Teil auch, weil es eines ihrer einzigen zwei Handtücher war, und sie es satthatte, sich dreckig zu fühlen. Sie wusch sich, während Severn vor die Wohnung trat, trocknete sich die Haare und zog sich wieder an. Sie wählte ihre Dienstuniform.


  Als Severn zurückkehrte, war sie bereit für ihn. Er hob seine Augenbrauen ein Stück, als er sah, was sie anhatte. “Bist du schon stark genug?”, fragte er.


  Sie nickte stumm. “Wenn ich nicht bald etwas anderes als diese verdammten Wände sehe, drehe ich durch.”


  Er nickte und ging an ihrer Seite, wenigstens bis zur Tür. Dort blieb sie stehen.


  “Severn?”


  Er nickte.


  “Danke.” Und dann, weil sie nicht wollte, dass er es falsch verstand, sagte sie mit leiser Stimme noch etwas. “Für die Kinder.”


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, und das war ein Zeichen. Er wartete jetzt vorsichtig ab. Doch er überraschte sie nach einem Augenblick. “Welche?”


  Das tat weh.


  Er zuckte zusammen, wahrscheinlich, weil sie es auch getan hatte. In ein paar Jahren würde sie das vielleicht unter Kontrolle haben.


  Steffi, Jade. Sie wollte weinen. Tat es nicht.


  “Du hast die Welt gerettet”, sagte sie und versuchte, ihre Stimme unbewegt klingen zu lassen. “Damals. Das hat Tiamaris gesagt.” Sie kämpfte mit dem Rest der Worte, weil sie nicht geglaubt hatte, sie jemals zu benutzen. “Das hätte ich nicht gekonnt. Ich hätte die Welt in schwarzem Feuer verglühen lassen. Ich wäre lieber selbst gestorben.” Ihre Augen waren ein wenig zu weit, aber das mussten sie sein. Sie waren von Wasser überzogen, und Tränen hasste sie.


  Er war vorsichtig. Schweigen folgte.


  “Warum hast du nicht mich umgebracht?” Sie musste flüstern. Sie konnte nicht sprechen. “Wenn ich gestorben wäre – das sagt niemand, aber ich weiß es – wäre alles vorbei gewesen.”


  “Es wäre vielleicht vorbei gewesen”, antwortete er, mit langsamen, lang gezogenen Worten, als wollte er sie nicht loslassen. “Aber Tiamaris hält das für unwahrscheinlich; er hat gesagt, es wäre wahrscheinlicher, dass ein anderes Kind stattdessen die Zeichen bekommen hätte, und alles hätte von vorne angefangen.”


  Aber sie schüttelte den Kopf. “Das hättest du damals noch nicht wissen können. Warum? Warum sie? Warum nicht ich?” Der Kern der einzigen Frage, die ihr noch blieb. Sie hatte nie geglaubt, dass sie sie stellen würde; konnte fast glauben, dass sie noch schlief und in den Fängen ihrer schlimmsten Albträume gefangen war. “Sie waren Kinder.”


  “Wir waren alle Kinder”, entgegnete er. Und dann noch etwas, weil das Gespräch nach mehr verlangte. “Weißt du es wirklich nicht?”


  Sie wusste es. Doch sie konnte nicht anders. Sie wollte, dass er sie belog. Als ihr das klar wurde, hasste sie sich für ihre Schwäche. “Du hast die Welt gerettet”, sagte sie wieder, aber schwach. Es klang für sie wie ein Flehen.


  Weil es das war.


  “Ich habe dich nur ein einziges Mal belogen, und ich kann dich jetzt nicht noch einmal belügen. Es tut mir leid.” Er begann fortzugehen.


  “Severn!”


  Zwischen ihnen lag die offene Tür; er stand auf der anderen Seite des Rahmens, ein Drittel ihres Lebens entfernt.


  “Nicht. Sag mir nicht, dass du es für mich getan hast.”


  “Wenn es geholfen hätte, mich selbst umzubringen, hätte ich das getan”, sagte er mit leiser Stimme und schmalen Augen. “Ich habe es fast getan. Aber ich war zu alt, um ein Opfer zu werden. Es musste Steffi oder Jade sein, und jede von ihnen hätte dir das angetan, was Cattis Tod dir angetan hätte. Sie haben nicht gelitten”, fügte er noch hinzu, aber als er es sagte, schloss er die Augen und wendete sich ab. Es war mehr ein Gebet als eine Aussage; so sehr Flehen, wie sie je von ihm gehört hatte.


  “Es tut mir leid”, sagte er in einer bitteren, bitteren Stimme, die ihn älter machte. Die sie beide älter machte. “Aber die Wahrheit, Kaylin? Ich bin in derselben Kolonie aufgewachsen wie du. Ich habe mich einen Dreck um den Rest der gottverfluchten Stadt gekümmert, genau wie die sich einen Dreck um uns gekümmert haben.


  Ich habe es für mich getan. Weil ich dich auch damals nicht verlieren wollte.”


  Er trat einen Schritt zurück, trat auf die Treppe zu. Drehte sich noch einmal um, damit er ihr kurz in die Augen sehen konnte. Kurz reichte aus. Er hatte neben ihr gesessen, während sie geschlafen hatte; hatte sie beobachtet, sie bewacht, dafür gesorgt, dass sie aß und trank und schlief.


  Als er ging, wusste sie, dass diese Zeit vorüber war.


  Sie stand wie betäubt in der Tür und legte eine Hand an den Rahmen. Sie hielt sich daran fest. Ohne ihn würde sie fallen, der Boden würde sie verschlingen, die Schwärze sie zerstören.


  Das hätte ihr gefallen, und weil es ihr gefallen hätte, geschah es nicht.


  Clint und Tanner hatten am Eingangstor Dienst. Sie fragte sich, wann die Schwerter wieder dran waren; sie mochte sie nicht so gerne, aber das war normal, weil sie ja ein Falke war.


  “Kaylin”, sagte Clint. Aber mehr sagte er nicht. Ihr Gesicht hatte nicht den gewöhnlichen gehetzten Ausdruck von jemandem, der zu spät zu seiner eigenen Beerdigung kam, und er kannte sie recht gut; er wusste, was das zu bedeuten hatte. Er legte seinen Speer in seine linke Hand und streckte die Rechte aus, um ihre Schulter zu berühren. Er schloss seinen Griff einen Augenblick lang fest, um ihr deutlich zu machen, was er nicht in Worte fassen konnte.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und wusste, wie schlimm es aussah, als er sein Gesicht verzog. “Versuch es gar nicht erst”, sagte er mit einem schiefen – und ehrlichen – eigenen Lächeln. “Du hast ein bisschen Arbeit verpasst”, fügte er hinzu, “und ein bisschen Aufregung.”


  “Was für Aufregung?”


  “Ach, das Übliche.”


  Sie versuchte, sich an das Datum zu erinnern. Dann hob sie die Augenbrauen. “Die Feiertage”, sagte sie, als wären die Worte Würmer, die sie aus Versehen in den Mund genommen hatte.


  “Kluges Mädchen”, sagte Tanner und hob seinen Helm wie einen Hut. “Und du hast die Einschreibung verpasst.”


  Sie stöhnte auf. “Reicht es nicht, dass ich einen vernünftigen Grund habe?”


  “Reicht das je?” Clints Lachen war natürlich, warm und klangvoll. Das Lachen, das sie liebte. Sie drückte ihre Schultern durch, merkte, dass es nicht so schwer war, wie sie geglaubt hatte, und ließ einen Teil ihrer düsteren Stimmung hinter sich. “Wenn ich Tische decken muss”, sagte sie und fügte noch ein paar ausgewählte aerianische Worte hinzu, “dann bekommt jemand verdammt Ärger.”


  “Vielleicht hast du noch etwas zu sagen – die Liste ist noch nicht abgezeichnet.”


  “Noch nicht.”


  “Caitlin hat sie, aber sie muss nicht vor Ende des Tages ausgehängt werden.”


  Da der Tag schon halb vorüber war, fluchte sie und hastete die Stufen hinauf. Blieb kurz stehen, drehte sich um und vergrub die Finger in Clints Flugfedern.


  Sein Schimpfen klang in ihren Ohren wie ein Jubeln, auch wenn sie es in gehobener Gesellschaft nicht wiederholt hätte.


  Sie kam ins Büro geplatzt und musste beschämt zugeben, dass der Lauf die Treppen hoch und durch die Flure sie außer Atem gebracht hatte. Was natürlich bedeutete, dass sie es ganz bestimmt nicht zugeben würde.


  Marcus sah auf, als die Türen sich hinter ihr schlossen. Sein Schreibtisch lag unter einem Berg aus Papierkram begraben, und er knurrte sie an, bis sein Fell sich ein Stück aufstellte. “Siehst du das?”, sagte er, und unter seiner gestellten Wut lag echter Ärger.


  Sie nickte höflich. Das schien ihr am sichersten.


  “Das ist das Ergebnis von deinem kleinen Ausflug in die Kolonien.”


  “Das alles?”


  “Jeder verdammte Fetzen.” Seine Klauen gruben sich in den Schreibtisch, als er sich aus seinem Stuhl stemmte.


  “Na ja, du weißt ja, was man sagt.”


  “Keine gute Tat bleibt ungestraft.”


  “Ganz genau.”


  “Die Leontiner sagen das nicht, Gefreite.”


  Sie zuckte mit den Schultern, aber es gelang ihr, zu grinsen. Sie musste sich nicht einmal zwingen.


  “Kaylin.”


  Sie antwortete nicht. Die Art, wie seine Stimme sich veränderte, wie sein Knurren sich um die Silben ihres Namens legte, klang ernst. “Es tut mir leid”, sagte sie und meinte es ehrlich.


  “Was?”


  “Dir Sorgen bereitet zu haben.”


  “Gut. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.”


  “Klar.”


  “Mach mir nie wieder Sorgen.”


  “Ja, Sir.”


  Er streckte eine Hand aus. Die Klauen waren eingefahren. Aber er hielt kurz vor ihrem Gesicht inne und strubbelte ihr stattdessen durch die Haare. Oder genauer gesagt löste er einige aus ihrem Knoten. “Gut gemacht”, sagte er zu ihr. Ein hohes Lob, von Marcus. Genau genommen die einzige Art Lob, die man je von ihm erwarten konnte. Knapp.


  “Ich war nicht allein –”


  “Aber du kommst schon wieder zu spät, und der Falkenlord wartet.”


  “Du hättest spiegeln können –”


  “Jemand hat deinen Spiegel abgeschaltet. Das solltest du in Ordnung bringen.”


  Jemand. Severn. “Wo ist die Liste für den Feiertagsdienst?”, sagte sie stattdessen, weil es sicherer war.


  “Caitlin hat sie. Und Bestechungen sind illegal.”


  “Ja, Sir.”


  “Gut. Aus meinen Augen.”


  “Ja, Sir.”


  Sie machte sich auf zu Caitlins Schreibtisch, wurde von Caitlin aber abgefangen und so fest umarmt, dass sie kaum noch atmen konnte. Als Kaylin sich allerdings zurückzog, tat sie, was Marcus nicht getan hatte: Sie nahm Kaylins Gesicht in ihre Hände und drehte es nach oben. Sie schnalzte mit der Zunge, als sie die dunklen Ringe unter den Augen des jüngsten Falken sah. “Du schläfst nicht”, sagte sie, und aus Sorge klang es wie eine Anklage.


  “Ich habe nichts anderes getan als zu schlafen, und das für die letzte – was? Woche?”


  “Nimm dir zwei.”


  “Ha. Nachdem ich mich eingetragen habe.”


  Caitlin zuckte mit den Schultern. “Du bist so ein richtiger Bodenfalke, Liebes”, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln. Sie hielt ihr ein kleines Bündel Papier entgegen. Kaylin nahm es. Fluchte, als sie sah, was noch übrig war, und verstummte, als sie sah, wen man ihr als Partner zugeteilt hatte.


  Tain.


  Sie zögerte, und Caitlin, die mit so etwas Erfahrung hatte, konnte die Situation lesen wie perfekt ausgeführtes Barrani. Sie wartete trotzdem stumm, bis Kaylin durch alle Papiere gegangen war und nach einem Namen gesucht hatte. Als sie ihn nicht finden konnte, sah sie schließlich auf.


  “Er ist doch noch ein Falke?”, fragte sie.


  “Er ist immer noch ein Falke”, antwortete Caitlin, ohne zu fragen, wen Kaylin meinte. “Aber der Wolflord hat Lord Grammayre um ein Gespräch deswegen gebeten. Es kann gut sein – wenn man dem Klatsch im Büro trauen kann – dass Severn noch vor Ablauf der Woche vielleicht wieder bei den Wölfen landet.”


  Kaylin nickte, als würden die Worte einen Sinn ergeben. Und das taten sie auch. Einen sehr bitteren.


  “Kaylin, Liebes, nicht knittern, ich habe keine Kopie.”


  “Tut mir leid.”


  “Ich weiß. Das tut es dir immer.” Caitlin zögerte. “Der Falkenlord wartet auf dich.”


  “Was habe ich dieses Mal falsch gemacht?” Doch in den Worten lag keine Betonung. Severn. Wölfe.


  Es war das Beste. Für sie beide. Die Vergangenheit war zu verworren, sie war ein Gestrüpp mit Dornen, Dornen ohne Rosen. Sie legte die Papiere auf den Tisch und wendete sich endlich zur Tür gegenüber. Zu den Treppen zum Turm.


  Der Aufstieg war länger als jemals zuvor. Sie musste zweimal stehen bleiben und war froh, dass niemand neben ihr ging; die Wachen, die auf jedem Stockwerk neben den Türen standen, schienen ihren traurigen Mangel an Ausdauer nicht zu bemerken.


  Die Tür zum Turm war geschlossen. Das Symbol in ihrer Mitte, der Schutz vor Eindringlingen, wartete auf ihre Hand. Sie hob ihre Hand misstrauisch, bemerkte den Schock der Magie aber kaum. Die Türen glitten auf, und sie trat über die Schwelle. Sie sah erst auf, als sie das Zimmer ganz betreten hatte.


  Lord Grammayre stand in der Mitte des Turmes, die Arme verschränkt, die Augen zusammengekniffen. “Du kommst zu spät”, sagte er. Als wäre es ein Tag wie jeder andere.


  Und das war es. Sie war ein Falke. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Die Welt blieb nicht wegen ihrer Tragödien stehen; sie blieb nicht stehen wegen ihrer Vergangenheit. Sie blieb wegen nichts stehen, und das war auch gut so.


  “Es tut mir leid, Lord Grammayre.”


  Er hob eine blasse Augenbraue. Unter der geschwungenen Decke entfalteten sich seine Flügel, langsam und bedächtig. Aber seine Arme blieben vor seiner Brust verschränkt, wie geschlossene Türen. Sie stand vor ihm und fühlte sich sieben Jahre jünger.


  “Der Lord der Wölfe hat mir heute morgen einen Besuch abgestattet”, sagte der Falkenlord und brach damit das Schweigen. Verlieh ihm noch mehr Gewicht.


  “Oh.”


  “Er hat um die Versetzung von Offizier Severn Handred ersucht.”


  “Oh.” Und weil ihr Mund halb offen stand, sprach sie noch weiter. “Weiß er davon?”


  “Severn?”


  Sie nickte.


  “Er war anwesend.”


  “Er geht zurück zu den Wölfen?”


  “Kaylin Neya.” Der Falkenlord runzelte die Stirn. “Was habe ich dir über das Ziehen von voreiligen Schlüssen beigebracht?”


  Sie starrte ihn ausdruckslos an. Das änderte nichts an der Richtung, in die sein Mund sich verzog.


  “Na gut. Da du den Falken dieses Mal keine Schande gemacht hast, werde ich diese fast unverzeihliche Vorstellung entschuldigen. Ich habe gesagt, dass der Lord der Wölfe um seine Versetzung ersucht hat. Ich habe gesagt, Severn war anwesend. Wann habe ich mit diesen Worten gesagt, dass er zu den Wölfen zurückgekehrt ist?”


  “Aber – aber …”


  “Ich überlasse es dir”, sagte der Falkenlord mit merkwürdig ausdrucksloser Stimme.


  “Aber es ist nicht mein Leben.”


  “Nein. Das ist es nicht. Es war allerdings die einzige Bitte des Offiziers, und da die Mission so ein Erfolg war, habe ich sie ihm gewährt. Du bist übrigens wieder im aktiven Dienst”, fügte er mit weicherer Stimme hinzu.


  Sie hörte die Worte kaum. Biss sich auf die Lippe. Wollte älter sein, stärker, belastbarer. Es war die Schwäche, dachte sie. Weil sie zu viel von ihrer Macht benutzt hatte.


  Lügen.


  Sie blickte auf den Kreis auf dem Boden. Vermied ihn.


  Seine Flügel waren voll ausgebreitet, und er ließ seine Arme langsam sinken. “Küken”, sagte er, auf Aerianisch.


  Und sie sah zu ihm auf, wortlos und überhaupt nicht in der Lage, ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu bringen. Ohne ein weiteres Wort durchquerte sie das Turmzimmer und schloss die Lücke, die sie trennte, auf die einzige Art, die sie kannte.


  Seine Arme fingen sie zuerst und schlossen sie in sich ein. Er beugte sich über sie. Ihre unterschiedliche Größe wurde darin deutlich, wie seine Schultern sich rundeten. Ihre Hände legten sich auf den Falken auf seiner Brust, und sie senkte ihren Kopf in ihre Finger, schloss die Augen und hieß diese andere Art von Dunkelheit willkommen.


  Seine Flügel legten sich um sie wie eine weiche Mauer.


  “Ich will nicht, dass er geht”, flüsterte sie.


  Wahrscheinlich konnte er die Worte deutlicher spüren, als er sie hören konnte. Aber seine Lippen waren neben ihrem Ohr, als er sich über sie beugte, jetzt beschützend, als wäre sie in Wahrheit noch nicht stark genug, um ohne Begleitung zu fliegen.


  “Ich weiß, Kaylin.”


  “Aber ich kann nicht –”


  “Sch.”


  “Ich glaube, ich kann nicht einfach vergessen –”


  “Das kannst du nicht, Kaylin. Versuch es auch nicht. Du bist nicht Barrani, und du bist kein Drache. Und weil du beides nicht bist, wird die Zeit helfen, und nur die Zeit.” Er hielt inne. “Ich werde dir so viel Zeit geben, wie es in meiner Macht steht. Ich werde das Gesuch des Wolflords ablehnen.”


  Sie hasste Tränen.


  Hasste sie.


  Aber der Falkenlord nicht. Er hielt sie fest, in seinem hohen Turm. Und für den Augenblick tat sie so, als glaubte sie an die Sicherheit, die seine Arme boten.


  – ENDE –
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